
        
            
                
            
        

    
    Zum Buch

    Wenn es um Scheidungen geht, kennt Daniel sich aus. Zwar ist der New Yorker Anwalt selbst weit entfernt davon, sich an eine Frau zu binden – aber von seinen Klienten weiß er genau, was ihn erwarten würde: nichts als Schmerz und Leid. Die wunderschöne Frau, die jeden Tag im Central Park mit ihrem Hund joggen gehen, will er daher lediglich kennenlernen – und verführen. Um mit ihr ins Gespräch zu kommen, leiht er sich einen Hund. Doch die junge Psychologin Molly zeigt sich wenig begeistert, mit ihm zu flirten. Warum interessiert er sich so plötzlich dafür, was sie in ihrem Innersten bewegt?


    »Sarah Morgans brillantes Talent hört nie auf, zu begeistern.«

    Romantic Times Book Review




    Zur Autorin

    Sarah Morgan startete ihre Karriere bereits als Kind – mit einer Biografie eines Hamsters. Als Erwachsene arbeitete sie zunächst als Krankenschwester, bis sie nach der Geburt ihres ersten Kindes die Schriftstellerei erneut für sich entdeckte. Zum Glück! Ihre humorvollen Romances wurden weltweit mehr als 11 Millionen Mal verkauft. Die preisgekrönte Autorin lebt mit ihrer Familie in der Nähe von London.
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Liebe Leserinnen und Leser, …

    Liebe Leserinnen und Leser,

    ich freue mich wahnsinnig, mit diesem Roman meine in New York City spielende Serie fortzuführen.

    Als Kind war ich eine unersättliche Leseratte, und eines meiner Lieblingsbücher war Hundertundein Dalmatiner von Dodie Smith. Mir haben vor allem die Warmherzigkeit und Originalität der Geschichte gefallen – und dass jeder Hund einen ganz eigenen Charakter hatte.

    In meinen Büchern kommen oft Hunde vor, haben bisher aber eher eine kleine Nebenrolle gespielt. Bis ich letzten Winter über ein Foto von einem Dalmatiner mit einer herzförmigen Nase gestolpert bin. Ich wusste, ich musste ihm eine zentrale Rolle in einem Buch geben, und ich wusste, dass er Valentine heißen sollte.

    Einigen Menschen fällt es leichter, Hunde zu lieben als andere Menschen, und genauso geht es Molly, der Heldin dieser Geschichte. Sie ist Expertin darin, anderen Leuten Beziehungsratschläge zu erteilen, aber ihr fehlt dieses Talent, wenn es um ihr eigenes Liebesleben geht. Sie kann sich nicht vorstellen, irgendwen mehr zu lieben als ihren Hund Valentine. Doch dann lernt sie den Anwalt Daniel kennen. Daniel weiß mehr über eidesstattliche Aussagen als über Hunde, aber er tut, was immer nötig ist, um Mollys Aufmerksamkeit zu erregen, selbst wenn er sich dazu einen Hund ausleihen muss.

    Anfangs scheinen Molly und Daniel sehr viel gemeinsam zu haben, aber als die Wahrheit nach und nach ans Licht kommt, sind beide gezwungen, alles zu hinterfragen, was sie über sich selbst zu wissen glaubten.

    Dies ist eine Geschichte darüber, die Vergangenheit loszulassen, aber auch eine Geschichte über Freundschaft und Liebe (zu Menschen und Hunden!), über Familien und Gemeinschaft, und wieder spielt sie vor dem glamourösen Hintergrund New York Citys. Von den belaubten Wegen des Central Parks bis zu den glitzernden Wolkenkratzern bietet New York für jeden etwas. Und manchmal, entdeckt Molly, ist die Stadt, die niemals schläft, der perfekte Ort, um die Liebe zu finden.

    Ich hoffe, euch gefällt das Buch. Danke fürs Lesen!

    Alles Liebe,

    Sarah

    xxx

Widmung

    Für die Washington Romance Writers,

    eine lustige, fabelhafte Gruppe von Menschen.

    Danke, dass ihr mich zu eurem Erholungsurlaub eingeladen habt.

Zitat

    »Einige meiner besten Filmpartner waren Hunde und Pferde.«

    Elizabeth Taylor

1. Kapitel

    Liebe Aggie, ich habe meiner Freundin zum Geburtstag eine teure Kaffeemaschine gekauft. Erst hat sie geweint, dann hat sie sie auf eBay verkauft. Ich verstehe die Frauen nicht.

    Dein Entkoffeinierter

    Lieber Entkoffeinierter, die wichtige Frage, die man sich in jeder Beziehung stellen sollte, lautet: Was will meine Partnerin? Was macht sie glücklich? Ohne die Einzelheiten zu kennen, kann ich nicht genau sagen, warum deine Freundin geweint und die Kaffeemaschine verkauft hat, aber als Erstes stellt sich mir die Frage: Trinkt deine Freundin Kaffee?

    Molly hielt im Tippen inne und schaute zum Bett. »Bist du wach? Das musst du dir anhören. Es ist vollkommen offensichtlich, dass er ein Kaffeetrinker ist und das Geschenk eher für ihn war. Warum machen Männer so etwas? Ich habe so ein Glück, dich zu haben. Okay, wenn du meine Kaffeemaschine auf eBay verkaufen würdest, müsste ich dich natürlich umbringen, aber das ist kein Ratschlag, den ich online posten werde.«

    Der Körper auf dem Bett rührte sich nicht, was angesichts der sportlichen Verausgabung am Vortag nicht verwunderlich war. Nach den Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, war sie verschwitzt und erschöpft gewesen. Heute tat ihr alles weh – eine kleine Erinnerung daran, dass ihr Fitnesslevel zwar gestiegen war, seitdem sie ihn kannte, seine Ausdauer ihre jedoch immer noch um Längen übertraf. Seine ausdauernde Energie war eines der vielen Dinge, die sie an ihm bewunderte. Wann immer sie geneigt war, eine Sporteinheit auszulassen, brauchte es nur einen Blick von ihm, damit sie zu ihren Laufschuhen griff. Er war der Grund, warum sie seit ihrer Ankunft in New York vor drei Jahren abgenommen hatte. An einigen Tagen schaute sie in den Spiegel und erkannte sich selbst nicht wieder.

    Sie sah schlanker und straffer aus.

    Aber vor allem sah sie glücklicher aus.

    Wenn jetzt jemand aus ihrem alten Leben hier hereinspazieren würde, würde er sie vermutlich nicht wiedererkennen.

    Nicht dass es wahrscheinlich wäre, dass jemand aus ihrem alten Leben auf ihrer Türschwelle auftauchte.

    Drei Jahre waren vergangen. Drei Jahre, und endlich hatte sie ihren zerstörten Ruf wiederhergestellt. Auch beruflich gesehen war sie in der Spur. Aber persönlich? Sie schaute erneut zum Bett und spürte, wie sie innerlich weich wurde. Sie hatte sich nicht vorstellen können, jemals wieder jemandem so nahe zu sein – schon gar nicht so nah, dass sie ihn in ihr Leben oder ihr Zuhause, geschweige denn in ihr Herz lassen würde.

    Und doch war sie verliebt.

    Sie ließ ihren Blick einen Moment auf den perfekten Formen seines athletischen Körpers verweilen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der E-Mail zuwandte. Sie hatte Glück, dass so viele Männer Probleme damit hatten, Frauen zu verstehen. Ansonsten wäre sie arbeitslos.

    Ihr Blog Frag ein Mädchen war gut besucht, was wiederum die Aufmerksamkeit eines Verlegers erregt hatte. Ihr erstes Buch Verbunden fürs Leben – Tipps, um den perfekten Partner zu finden stand sowohl in den USA als auch in Großbritannien auf den Bestsellerlisten. Das wiederum hatte zu einem zweiten Buchvertrag geführt, ebenfalls unter ihrem Pseudonym Aggie. Damit war sie sowohl anonym als auch finanziell abgesichert. Sie hatte ihr Unglück in ein Vermögen verwandelt. Nun, vielleicht nicht wirklich in ein Vermögen, aber in genügend Geld, um hier in New York City gut leben zu können und nicht nach London zurückkriechen zu müssen. Sie hatte ein Leben hinter sich gelassen und war in ein neues geschlüpft, so wie eine Schlange sich ihrer Haut entledigte.

    Endlich war ihre Vergangenheit da, wo sie hingehörte. Hinter ihr. Und sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nicht mehr in den Rückspiegel zu schauen.

    Glücklich setzte sie sich in ihrem Lieblingssessel bequemer hin und konzentrierte sich wieder auf den Laptop.

    »Okay, Entkoffeinierter, lass dir von mir zeigen, was du falsch gemacht hast.«

    Sie fing wieder an, zu tippen.

    Eine Frau will einen Mann, der sie versteht, und ein Geschenk sollte ihr dieses Verständnis zeigen. Es geht nicht um den Wert, sondern um das Gefühl dahinter. Wähle etwas aus, das zeigt, dass du sie kennst und dass du ihr zuhörst. Wähle etwas, …

    »Und hier kommt der wichtige Teil, Entkoffeinierter, also pass gut auf«, murmelte sie.

    … etwas, was keiner anderen Person einfallen würde ihr zu schenken, weil niemand sie so gut kennt wie du. Wenn du das tust, garantiere ich dir, dass deine Freundin sich für immer an ihren Geburtstag erinnern wird. Und an dich.

    Zuversichtlich, dass der Mann, wenn er auf ihren Rat hörte, eine halbwegs gute Chance hätte, die Frau, die er liebte, glücklich zu machen, griff Molly nach ihrem Glas mit stillem Wasser und sah auf die Uhr an ihrem Laptop. Es war Zeit für ihren Morgenlauf. Und sie hatte nicht vor, allein zu gehen. Egal, wie viel sie zu tun hatte, das hier war die Zeit, die sie immer gemeinsam verbrachten.

    Sie klappte den Computer zu, stand auf und streckte sich, wobei die Seide ihres Pyjamas sanft über ihre Haut strich. Sie hatte eine Stunde lang über den Laptop gebeugt gesessen und geschrieben, und nun war ihr Nacken verspannt. Es wartete immer noch ein Stapel individueller Fragen auf sie, aber um den würde sie sich später kümmern.

    Durch das Fenster sah sie, wie die Dunkelheit allmählich nachließ und von einem Hauch Sonnenschein ersetzt wurde. Einen Moment lang sah sie nur Streifen aus poliertem Gold und blitzendes Glas. New York war eine Stadt voller heißer Ecken und Möglichkeiten, die bis in den Himmel ragten, dessen dunklere Seiten heute von dem Schimmer des Sonnenscheins verborgen wurden.

    Jede andere Stadt würde um diese Uhrzeit langsam aufwachen, aber das hier war New York. Man konnte nicht aufwachen, wenn man niemals schlafen ging.

    Schnell tauschte sie ihren Pyjama gegen ein lockeres T-Shirt, ihre Trainingsleggins und ihre dunkelroten Lieblingslaufschuhe. Im letzten Moment schnappte sie sich noch ein Sweatshirt, weil ein früher Frühlingsmorgen in New York City sehr frisch sein konnte.

    Sie band die Haare zu einem unordentlichen Zopf zusammen und griff nach ihrer Wasserflasche.

    Auf dem Bett rührte sich immer noch nichts. Er lag mit geschlossenen Augen vollkommen regungslos zwischen den Laken.

    »Hey, Hübscher.« Amüsiert stupste sie ihn an. »Habe ich dich gestern endlich ausgepowert? Das wäre das erste Mal.« Er befand sich in der Form seines Lebens und war fit und atemberaubend attraktiv. Wenn sie im Park zusammen joggten, schauten sich die Menschen neidisch nach ihnen um, was sie vor Stolz strahlen ließ, schließlich konnten die anderen zwar gucken, aber sie war diejenige, die ihn später mit zu sich nach Hause nahm.

    In dieser Welt, in der es beinahe unmöglich war, den richtigen Menschen zu treffen, hatte sie jemanden gefunden, der beschützend, loyal und voller Zuneigung war, und er gehörte ihr ganz allein. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie sich immer auf ihn verlassen konnte. Sie wusste, dass er sie auch ohne Ehegelöbnis in Gesundheit und in Krankheit, in Armut und in Reichtum, bis an das Ende seines Lebens lieben würde.

    Sie hatte so ein wahnsinniges Glück.

    Was sie miteinander teilten, war frei von dem Stress und den Herausforderungen, die Beziehungen so oft zerstörten. Was sie teilten, war perfekt.

    Ihr Herz war bis zum Bersten erfüllt mit Liebe, als sie beobachtete, wie er gähnte und sich langsam streckte.

    Dunkle Augen fingen ihren Blick auf.

    »Du«, sagte sie, »bist unglaublich attraktiv und alles, was ich je in einem Mann gewollt habe. Habe ich dir das schon mal gesagt?«

    Er sprang schwanzwedelnd vom Bett, bereit für Action, und Molly ging auf die Knie, um ihn zu umarmen.

    »Guten Morgen, Valentine. Wie geht es dem tollsten Hund auf der ganzen weiten Welt heute denn so?«

    Der Dalmatiner bellte einmal und leckte ihr übers Gesicht. Molly grinste.

    Ein weiterer Tag dämmerte in New York City, und sie war bereit, ihn zu erobern.

    »Damit ich das richtig verstehe: Du willst dir einen Hund ausleihen, um eine Frau kennenzulernen, die Hunde mag? Hast du denn gar kein Schamgefühl?«

    »Nein.« Daniel ignorierte das Missfallen seiner Schwester und zupfte ein Hundehaar von seinem Anzug. »Aber ich verstehe nicht, was das mit meiner Frage zu tun hat.«

    Er dachte an das Mädchen im Park. Die mit den endlosen Beinen und dem dunklen Zopf, der wie ein Pendel über ihren Rücken schwang, wenn sie lief. Seit dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, wie sie über einen der vielen belaubten Wege gelaufen war, die sich wie ein Spinnennetz durch den Central Park zogen, während ihr Hund vor ihr hersprang, war er hingerissen von ihr. Es war nicht nur ihr Haar, das seine Aufmerksamkeit anzog, oder diese unglaublichen Beine. Es war ihre selbstbewusste Ausstrahlung. Daniel fühlte sich von Selbstbewusstsein angezogen, und diese Frau sah aus, als hätte sie das Leben an der Kehle gepackt und würde alles aus ihm herauspressen.

    Er hatte seine frühmorgendlichen Joggingrunden immer genossen. In letzter Zeit jedoch hatten sie eine neue Dimension angenommen. Er hatte angefangen, sie zeitlich so zu legen, dass sie mit ihren zusammenfielen, auch wenn er dadurch ein wenig später ins Büro kam. Trotz dieser Opfer auf seiner Seite hatte sie ihn bisher noch nicht bemerkt. Überraschte ihn das? Ja. Denn was Frauen betraf, hatte er sich noch nie sonderlich anstrengen müssen. Sie bemerkten ihn einfach. Doch das Mädchen im Park schien durch das Joggen und den Hund schon voll und ganz beschäftigt zu sein – eine Situation, die ihn zu der Entscheidung geführt hatte, dass er etwas ändern und kreativ werden müsste.

    Aber zuerst musste er eine seiner Schwestern überzeugen, und bisher sah das nicht gut aus. Er hatte auf Harriet gehofft, stattdessen aber Fliss erwischt, die wesentlich schwieriger zu überreden war.

    Die Augen leicht zusammengekniffen pflanzte sie sich vor ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ernsthaft? Du willst so tun, als hättest du einen Hund, um eine Frau anzumachen? Findest du das nicht etwas inszeniert oder verlogen?«

    »Das ist nicht verlogen. Ich behaupte ja nicht, dass der Hund mir gehört. Ich gehe nur mit ihm spazieren.«

    »Was eine Liebe zu Tieren vortäuscht.«

    »Ich habe kein Problem mit Tieren. Darf ich dich daran erinnern, dass ich es war, der letztes Jahr den Hund in Harlem gerettet hat? Ehrlich gesagt wäre er der perfekte Kandidat. Ich leihe ihn mir aus.« Die Tür ging auf und Daniel zuckte zusammen, als ein lebhafter Labrador ins Zimmer stürmte. Er hatte kein Problem mit Tieren, solange sie seinem Anzug nicht zu nahe kamen. »Er wird mich doch nicht anspringen, oder?«

    »Weil du ja so ein Hundeliebhaber bist.« Fliss packte den Hund entschlossen am Halsband. »Das ist Poppy. Harriet hat sie gerade zur Pflege. Ich hoffe, dir ist das sie in dem Satz aufgefallen. Sie ist ein Mädchen, Dan.«

    »Das erklärt, warum sie mich unwiderstehlich findet.« Er unterdrückte sein Lachen, streckte die Hand aus und spielte mit den Ohren des Hundes. »Hallo, meine Hübsche. Wie würde dir ein romantischer Spaziergang im Park gefallen? Wir könnten uns den Sonnenaufgang anschauen.«

    »Sie will weder im Park spazieren gehen noch sonst irgendetwas. Du bist nicht ihr Typ. Sie hat eine schwere Zeit hinter sich und ist nervös im Umgang mit Menschen. Vor allem mit Männern.«

    »Ich bin gut mit nervösen Frauen. Aber wenn ich nicht ihr Typ bin, dann sag ihr, dass sie aufhören soll, ihre blonden Haare auf meinem Anzug zu verteilen. Ich muss in ein paar Stunden vor Gericht sein.« Daniel spürte sein Handy vibrieren, zog es aus der Hosentasche und las die Nachricht. »Die Pflicht ruft, ich muss los.«

    »Ich dachte, du wolltest zum Frühstück bleiben. Wir haben dich eine Ewigkeit nicht zu Gesicht bekommen.«

    »Ich hatte viel zu tun. Wie es aussieht, hat halb Manhattan beschlossen, sich scheiden zu lassen. Also hast du morgen früh um sechs einen Hund für mich?«

    »Nur weil eine Frau alleine joggen geht, heißt das nicht, dass sie Single ist. Vielleicht ist sie verheiratet.«

    »Sie ist Single.«

    »Ach ja?« Fliss schaute ihn finster an. »Selbst wenn, das bedeutet nicht, dass sie eine Beziehung will. Es macht mich wahnsinnig, wenn Männer davon ausgehen, eine alleinstehende Frau wartet nur auf einen Mann. Nehmt euch nicht so wichtig.«

    Daniel musterte seine Schwester. »Bist du heute mit dem falschen Fuß aufgestanden?«

    »Ich kann mit dem Fuß aufstehen, mit dem ich will. Ich bin Single.«

    »Leih mir einen Hund, Fliss. Und keinen kleinen. Er muss eine gewisse Größe haben.«

    »Und ich dachte schon, du wärst dir deiner Männlichkeit sicher. Dabei bist du so ein großer Macho. Hast du wirklich Angst, mit einem kleinen Hund gesehen zu werden?«

    »Nein.« Da er damit beschäftigt war, eine Nachricht zu tippen, schaute Daniel nicht auf. »Die Frau, an der ich interessiert bin, hat einen großen Hund, also brauche ich einen, der mithalten kann. Ich will den Hund beim Joggen nicht tragen müssen. Stell dir vor, wie lächerlich das aussehen würde – ganz zu schweigen davon, dass es für den Hund nicht sonderlich angenehm wäre.«

    »Um Himmels … Hör auf, auf dein Handy zu starren! Hier ist ein Tipp, Dan. Wenn du mich um einen Gefallen bittest, gönne mir wenigstens einen Hauch deiner Aufmerksamkeit. Das wäre ein Zeichen von Liebe und Zuneigung.«

    »Du bist meine Schwester. Ich kümmere mich um deine ganzen juristischen Angelegenheiten, ohne sie dir in Rechnung zu stellen. Das ist meine Art, Liebe und Zuneigung zu zeigen.« Er beantwortete eine weitere E-Mail. »Hör auf, so zu übertreiben. Ich will einfach nur einen süßen Hund. Einen, bei dem eine Frau stehen bleibt und ganz große Augen bekommt. Den Rest mache ich.«

    »Du magst Hunde nicht mal.«

    Daniel runzelte die Stirn. Mochte er Hunde? Die Frage hatte er sich noch nie gestellt. Ein Hund war eine Komplikation, und die versuchte er aus seinem Leben herauszuhalten. »Nur weil ich keinen Hund habe, heißt das nicht, dass ich sie nicht mag. Ich habe nur einfach in meinem Leben keine Zeit für einen Hund.«

    »Das ist eine Ausrede. Viele Menschen, die arbeiten, haben einen Hund. Wenn sie das nicht täten, wären Harriet und ich arbeitslos. The Bark Rangers machen über …«

    »Ich kenne euren Umsatz. Ich kann dir jede Zahl aus eurer Bilanz auswendig aufsagen. Das ist mein Job.«

    »Du bist Scheidungsanwalt.«

    »Aber ich kümmere mich auch um das Geschäft meiner Schwestern. Und weißt du, warum? Weil es ein Zeichen meiner Liebe und Zuneigung ist. Und wieso habe ich keinen Hund? Weil ich hundert Stunden die Woche arbeite. Das ist kein Leben für einen Menschen. Und ganz sicher kein Leben für einen Hund. Und darf ich darauf hinweisen, dass der dramatische Anstieg eures Gewinns ein Ergebnis eurer neuen Beziehung mit dem aufsteigenden Conciergeservice Urban Genie ist und ich diese Beziehung durch meinen Freund Matt arrangiert habe? Gern geschehen.«

    »Manchmal bist du so selbstgefällig, dass ich dich schlagen könnte.«

    Daniel lächelte, schaute aber immer noch nicht auf. »Also wirst du mir nun helfen oder nicht? Wenn nicht, frage ich Harry. Du weißt, dass sie Ja sagen wird.«

    »Ich bin Harry.«

    Endlich schaute Daniel hoch. Er musterte sie genauer und fragte sich, ob ihm ein Fehler unterlaufen war. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du bist Fliss.« Das war ein Spiel, dass die Zwillinge während seiner Kindheit Tausende Male gespielt hatten.

    Welcher Zwilling bin ich?

    Seine Trefferquote lag bei einhundert Prozent. Bisher war es ihnen noch nie gelungen, ihn hereinzulegen.

    Ihre Schultern sackten zusammen. »Wie machst du das?«

    »Wie ich euch auseinanderhalten kann? Abgesehen davon, dass du so kratzbürstig wie ein Stachelschwein bist, bin ich dein großer Bruder. Ich übe das seit achtundzwanzig Jahren. Ihr beide habt mich noch nie reinlegen können.«

    »Eines Tages wird es uns gelingen.«

    »Nein. Wenn du wirklich tun willst, als wärst du Harriet, musst du dich ein wenig mehr zurückhalten. Versuch, ein wenig weicher zu sein. Selbst in der Wiege warst du diejenige, die immer geschrien hat.«

    »Weicher?« Ihre Stimme hatte einen gefährlichen Unterton. »Du sagst mir, ich soll weicher sein? Was für ein sexistischer Kommentar ist das denn bitte? Vor allem, weil wir beide wissen, dass man mit Weichheit gar nichts erreicht.«

    »Das ist nicht sexistisch, und ich sage dir nicht, dass du weich sein sollst. Ich gebe dir nur einen Tipp, wie du jemanden möglicherweise davon überzeugen könntest, Harriet zu sein. Und dieser jemand bin übrigens nicht ich, also spar dir die Mühe.« Er sah zur Tür, die aufging.

    »Das Frühstück ist fertig. Ich habe dir dein Lieblingsessen gemacht – Pfannkuchen mit krossem Speck.« Harriet betrat den Raum. In den Händen hielt sie ein Tablett. Sie hatte die gleichen Haare wie ihre Schwester – glatt und buttermilchblond –, aber sie hatte sie unordentlich auf dem Kopf zusammengesteckt, als hätte sie sie einfach aus dem Weg haben wollen, damit sie sie bei ihrer Arbeit nicht störten. Körperlich waren sie identisch. Sie hatten die gleichen zarten Gesichtszüge, die gleichen blauen Augen, das gleiche herzförmige Gesicht. Vom Temperament her hätten sie jedoch nicht unterschiedlicher sein können. Harriet war nachdenklich und ruhig, Fliss dagegen impulsiv und stürmisch. Harriet liebte Yoga und Pilates, Fliss zog Kickboxen und Karate vor.

    Als sie die angespannte Atmosphäre spürte, blieb Harriet stehen und schaute zwischen den beiden hin und her. Dann veränderte sich ihre Miene. »Habt ihr euch schon wieder gestritten?«

    Wie können drei Geschwister aus der gleichen Familie so unterschiedlich sein, fragte Daniel sich. Und wie konnten Zwillinge, die äußerlich für die meisten Menschen nicht zu unterscheiden waren, innerlich überhaupt keine Ähnlichkeit haben?

    »Wir? Streiten? Niemals.« Fliss’ Stimme troff nur so vor Sarkasmus. »Du weißt, wie sehr ich unseren großen Bruder anbete.«

    »Ich hasse es, wenn ihr euch streitet.« Der angespannte Ausdruck in Harriets Augen verursachte ihm Schuldgefühle, und er tauschte einen Blick mit Fliss. Es war ein Blick, den sie im Laufe der Jahre Millionen Male geteilt hatten. Eine stillschweigende Übereinkunft, die Feindseligkeiten einzustellen, solange Harriet im Raum war.

    Sie alle hatten ihren eigenen Weg gefunden, mit Konflikten umzugehen. Harriet versteckte sich vor ihnen. Als Kind war sie unter den Tisch gekrochen, um den lautstarken Streitereien zu entgehen, die von Anfang an Teil ihres Familienlebens gewesen waren. Einmal hatte Daniel versucht, sie hervorzuziehen, um sie aus der Schusslinie zu bringen. Sie hatte die Augen fest zusammengepresst und sich die Hände über die Ohren gehalten, als würde etwas, wenn sie es nicht sah und nicht hörte, auch nicht passieren.

    Er erinnerte sich, wie ungehalten er damals gewesen war. Bei der Erinnerung daran hatte er ein schlechtes Gewissen. Sie waren alle so selbstbezogen gewesen, ihre Eltern eingeschlossen, dass keiner verstand, was mit Harriet los war. Es war so offensichtlich gewesen, und selbst jetzt, zwanzig Jahre später, konnte er nicht an den Abend an der Schule denken, ohne in Schweiß auszubrechen.

    Oberflächlich betrachtet wirkte Harriet nicht sonderlich tough, aber er und Fliss hatten gelernt, dass es unterschiedliche Arten der Zähigkeit gab. Auch wenn sie nicht so aussah, konnte Harriet knallhart sein.

    Er beobachtete, wie sie das Tablett abstellte und sorgsam die Teller und die Servietten verteilte.

    Servietten. Wer machte sich für ein lockeres Frühstück mit der Familie Mühe mit Servietten?

    Harriet. Sie war die Architektin der Behaglichkeit, die in der Wohnung herrschte, die sie sich mit ihrer Schwester teilte.

    Es gab Zeiten, da fragte er sich, ob sie drei ohne Harriet immer noch eine Familie wären.

    Als Kind war sie besessen von ihren Puppen und ihrem Puppenhaus gewesen. Mit der Intensität eines Achtjährigen hatte er das als typische Mädchensache abgetan, aber im Rückblick erkannte er, dass sie damals schon selbst erschaffen wollte, was ihr damals fehlte. Harriet hatte sich an ihr Bild von einem Heim und einer Familie geklammert, das sie in ihrem eigenen Leben nicht besaß. Sie hatte darin eine Form von Stabilität für ihre Welt gefunden, wohingegen er und Fliss andere Wege gesucht hatten, den Rissen und emotionalen Schwankungen der Ehe ihrer Eltern auszuweichen.

    Als Harriet und Fliss in diese Wohnung gezogen waren, hatte Harriet sie zu einem Heim gemacht. Sie hatte die Wände sonnengelb gestrichen und einen Teppich in gedämpften Grüntönen ausgewählt, um den Holzfußboden weicher wirken zu lassen. Allein sie war es, die die Blumen auf dem Tisch arrangierte, die Kissen auf den Sofas aufklopfte und sich um die Pflanzen kümmerte, die in einer dschungelähnlichen Gruppe zusammenstanden.

    Fliss würde sich niemals eine Pflanze zulegen. Genau wie er würde sie nicht die Verantwortung für etwas übernehmen wollen, das Pflege und Aufmerksamkeit bedurfte. Das war der Grund, warum keiner von ihnen Interesse an einer festen Beziehung hatte. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war, dass Fliss es versucht hatte. Nur ein Mal, aber das hatte ihr gereicht, um einen Punkt dahinter zu setzen.

    Keiner von ihnen sprach darüber. Die Geschwister Knight hatten gelernt, der einzige Weg, einen schlechten Tag, einen schlechten Monat oder ein schlechtes Jahr zu überleben, war der, weiterzumachen.

    »Wir haben uns nicht gestritten«, sagte Daniel langsam und bemüht lässig. »Ich habe ihr einen brüderlichen Rat gegeben, mehr nicht.«

    Fliss verengte die Augen. »Wenn der Tag kommt, an dem ich deinen Rat brauche, werde ich dich danach fragen. Und übrigens, bevor dieser Tag anbricht, friert die Hölle achtmal zu.«

    Daniel schnappte sich ein Stück Bacon vom Teller, und Harriet schlug ihm leicht auf die Hand.

    »Warte, bis ich den Tisch gedeckt habe. Und bevor ich es vergesse, Fliss, wir haben zwei weitere Aufträge über Urban Genie erhalten. Wir haben einen geschäftigen Tag vor uns.«

    »Genau wie Daniel.« Auch Fliss stahl sich ein Stück Speck. »Und er bleibt nicht zum Frühstück.«

    »Nicht?« Harriet reichte ihm eine Serviette. »Aber ich dachte, das wäre der Grund für seinen Besuch.«

    Daniel runzelte die Stirn unter der Anschuldigung, dass er immer nur kam, wenn er Hunger hatte. Stimmte das? Nein. Er besuchte sie trotz – oder wegen – seiner kampfeslustigen Beziehung zu Fliss. Und er behielt Harriet gerne im Auge. Aber es stimmte, seine Besuche fielen meistens mit einem Essen zusammen. Solange dieses Essen von Harriet zubereitet wurde, war er glücklich. Fliss schaffte es sogar, Wasser anbrennen zu lassen.

    »Ich habe eine Nachricht von der Kanzlei bekommen, also ist das hier nur ein kurzer Besuch. Aber es ist schön, dich zu sehen.« Aus einem Impuls heraus stand er auf und umarmte seine Schwester, wobei er Fliss etwas murmeln hörte.

    »Ja, alles klar, spiel ruhig den liebevollen Bruder. Harry wird darauf hereinfallen.«

    »Es wird mir ja wohl erlaubt sein, meine Schwester zu umarmen.«

    Fliss warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich bin auch deine Schwester, und mich umarmst du nicht.«

    »Ich habe keine Zeit, den restlichen Tag damit zu verbringen, mir deine Stacheln aus dem Fleisch zu ziehen.«

    »Worauf falle ich herein?« Harriet erwiderte die Umarmung, und Daniel wurde von einem Beschützerinstinkt gepackt. Er wusste, sie hatte ihre perfekte Nische im Leben gefunden, aber trotzdem sorgte er sich um sie. Wenn Fliss ein Problem hätte, würde ganz Manhattan das innerhalb weniger Minuten erfahren. Harriet hingegen behielt ihre Probleme für sich.

    »Wie geht es dir?«, fragte er.

    Fliss schnaubte. »Charmealarm. Er will etwas, Harry.« Sie lud sich eine großzügige Portion Speck auf ihren Teller. »Komm zum Punkt, Dan, vorzugsweise, bevor ich mein Frühstück wieder erbreche.«

    Daniel ignorierte sie und lächelte Harriet an. »Ich brauche einen Hund.«

    »Natürlich brauchst du den.« Erfreut erwiderte sie das Lächeln. »Dein Leben ist so auf deine Arbeit konzentriert und emotional so leer. Ich sage dir schon seit Jahren, dass du einen Hund brauchst. Der wird dir eine gewisse Stabilität geben, etwas, das du wirklich lieben kannst und mit dem du dich verbunden fühlst.«

    »Er will den Hund aber nicht aus diesen ehrenwerten Gründen.« Den Mund voller Bacon wedelte Fliss mit ihrer Gabel. »Er will einen Hund, um eine Frau aufzureißen.«

    Harriet wirkte verwirrt. »Wie soll ein Hund dabei helfen?«

    Fliss schluckte. »Gute Frage, aber wir reden hier über unseren großen Bruder, was der beste Hinweis ist. Er will ein Accessoire. Er ruft ›Fass‹ – und der Hund bringt ihm das Mädchen.« Sie spießte ein weiteres Stück Bacon auf. »Selbst wenn es dir mit deinem Hundeplan gelingen sollte, diese Frau kennenzulernen, würdest du es niemals schaffen, sie zu halten. Was passiert, wenn du sie zu dir einlädst und sie sieht, dass der Hund gar nicht bei dir lebt? Hast du darüber mal nachgedacht?«

    »Ich lade Frauen niemals zu mir ein, also sehe ich darin kein Problem. Meine Wohnung ist eine hundefreie, frauenfreie, stressfreie Zone.«

    »Trotzdem, früher oder später wird sie merken, dass du kein Hundemensch bist, und dann wird sie dich verlassen.«

    »Ich bin sicher, wenn es so weit ist, werden wir beide sowieso genug voneinander haben, also klingt das in meinen Ohren perfekt. Es wird eine einvernehmliche Trennung.«

    »Der Herzensbrecher. Hast du niemals Schuldgefühle, weil du in ganz Manhattan eine Spur aus schluchzenden Frauen hinter dir herziehst?«

    Daniel ließ Harriet los. »Ich breche keine Herzen. Die Frauen, mit denen ich ausgehe, sind genauso wie ich.«

    »Unsensibel und aufdringlich?«

    »Er ist nicht unsensibel.« Harriet versuchte, den Frieden zu wahren. »Er hat nur ein wenig Angst vor einer festen Bindung, das ist alles. Genau wie wir. Damit steht Daniel kaum alleine da.«

    »Ich habe keine Angst vor festen Bindungen«, erwiderte Fliss unbekümmert. »Ich bin mir, meinem Glück und meinem persönlichen Wachstum verbunden.«

    »Ich habe auch keine Angst.« Daniel spürte, wie ihm im Nacken der Schweiß ausbrach. »Bin ich vorsichtig? Ja, denn das liegt an meinem Job. Ich bin der Typ Mann, der …«

    »… eine Frau dazu bringt, lieber Single bleiben zu wollen?« Fliss nahm sich einen Pfannkuchen.

    »Ich will nicht Single sein«, sagte Harriet. »Ich will jemanden lieben und geliebt werden. Aber ich bin mir nicht sicher, wie ich das anstellen soll.«

    Daniel fing Fliss’ Blick auf. Keiner von ihnen war in der Position, ihr dazu einen Ratschlag zu geben.

    »Angesichts dessen, dass ich sämtliche meiner extrem langen Arbeitstage in der Woche damit zubringe, die Leben derjenigen in Ordnung zu bringen, die einmal beschlossen hatten, nicht länger Single zu sein«, sagte er, »würde ich sagen, die Frauen sollten mir dankbar sein, dass ich mich dafür entschieden habe, keine langfristigen Bindungen einzugehen. Wenn man nicht heiratet, kann man auch nicht geschieden werden.«

    »Na, das sind ja mal fröhliche Aussichten.« Fliss goss Ahornsirup über ihren Pfannkuchen. »Irgendwann wird eine sehr kluge Frau dir ein paar Lektionen über Frauen erteilen. Die sind köstlich, Harry. Du solltest ein Restaurant eröffnen. Ich helfe dir auch.«

    Harriet errötete. »Ich würde nur die Bestellungen durcheinanderbringen, und so sehr ich dich auch liebe, ich würde dich niemals in die Nähe einer Küche lassen. Das wäre der New Yorker Feuerwehr gegenüber nicht fair.«

    »Ich brauche keine Lektionen über Frauen.« Daniel stahl sich ein Stück Bacon vom Teller seiner Schwester. »Ich weiß schon genau, was mich erwarten würde.«

    »Du glaubst nur, alles über Frauen zu wissen, was dich tausendmal gefährlicher macht als den Mann, der zugibt, keine Ahnung zu haben.«

    »Ich habe durchaus Ahnung. Mit euch beiden aufzuwachsen war eine Intensivausbildung im Verständnis weiblichen Denkens und Fühlens. Ich weiß zum Beispiel, dass du, wenn ich nicht schnellstens von hier verschwinde, explodieren wirst. Also ziehe ich mich zurück, solange wir noch Freunde sind.«

    »Wir sind keine Freunde.«

    »Du liebst mich. Und wenn du nicht gerade so finster dreinschaust wie jetzt, liebe ich dich auch. Und …« Er lächelte Harry an. »Fliss hat recht. Du bist eine unglaubliche Köchin.«

    »Wenn du mich lieben würdest«, stieß Fliss zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »würdest du zum Frühstück bleiben. Du benutzt mich genauso, wie du alle Frauen benutzt.«

    Daniel griff nach seiner Jacke. »Hier ist ein Tipp direkt aus dem Gehirn eines Mannes. Hör auf, so unleidlich zu sein, sonst kriegst du nie ein Date.« Er sah, wie seine Schwester dunkelrot anlief.

    »Ich bin freiwillig Single«, zischte sie. Dann seufzte sie und funkelte ihn an. »Du machst das absichtlich. Warum erkenne ich das nicht? Du treibst mich in den Wahnsinn, und dann kann ich nicht mehr klar denken. Das ist eine deiner Taktiken, und ich kenne sie, aber trotzdem falle ich jedes Mal darauf herein. Bist du vor Gericht auch so nervtötend?«

    »Noch schlimmer.«

    »Kein Wunder, dass du immer gewinnst. Der Anwalt der Gegenseite will vermutlich einfach nur so schnell und so weit weg von dir wie möglich.«

    »Das ist mit ein Grund. Und nur fürs Protokoll, ich benutze Frauen nicht. Ich lasse mich von ihnen benutzen, vorzugsweise nach Einbruch der Dunkelheit.« Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Seine Schwester zu ärgern war nach Poker sein Lieblingsspiel. »Also, um wie viel Uhr kann ich morgen den Hund abholen?«

2. Kapitel

    Liebe Aggie, wenn Männer vom Mars sind, wann fliegen sie wieder zurück?

    Herzlichst, deine verzweifelte Erdgebundene

    Als Erstes fiel ihr sein Hund ins Auge. Ein großer Deutscher Schäferhund, der genauso stark und athletisch war wie sein Besitzer. Sie hatte die beiden in der letzten Woche jeden Tag direkt nach Sonnenaufgang gesehen. Und sie hatte sich den einen oder anderen Blick erlaubt, denn … nun, sie war auch nur ein Mensch, nicht wahr? Sie wusste den männlichen Körper genauso zu schätzen wie andere Frauen, vor allem, wenn dieser Körper so gut in Form war bei diesem Mann. Außerdem war es ihr Job, Menschen zu beobachten.

    Wie so viele andere, die sich um diese Uhrzeit im Park befanden, trug er Laufkleidung, aber etwas an der Art, wie er sich bewegte, verriet ihr, dass er sonst eher Anzüge trug und in irgendeiner leitenden Position war. Seine Haare waren dunkel und kurz. Arzt? Banker? Buchhalter? So selbstbewusst, wie er rüberkam, war er sicher gut in dem, was auch immer er tat. Wenn sie weitere Überlegungen über ihn anstellen müsste, würde sie sagen, er war äußerst fokussiert, verbrachte zu viel Zeit bei der Arbeit und hatte Schwierigkeiten, Mitgefühl aufzubringen, wenn jemand Schwäche zeigte. Er würde natürlich eigene Schwächen haben, die hatte jeder. Und da er klug war, würde er das sogar wissen, sie aber trotzdem verbergen, weil Schwäche etwas war, was er anderen nicht zeigte. Er war der Typ Mann, der lachen würde, wenn er erfuhr, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente, und dann wäre er überrascht, dass irgendjemand überhaupt Ratschläge zu einer so selbstverständlichen Sache wie Beziehungen benötigte. Ein Mann wie er hätte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, zu wenig Selbstbewusstsein zu haben und nicht den Mut aufzubringen, eine Frau anzusprechen, die man interessant und attraktiv fand.

    Er war der gleiche Typ Mann wie Rupert.

    Sie runzelte die Stirn. Wo war der Gedanke nur hergekommen? Sie achtete sorgfältig darauf, niemals an Rupert zu denken. Sie hatte genügend Einsicht, um zu wissen, dass ihre Erfahrung mit ihm ihren Blick auf die Welt getrübt hatte. Vor allem ihren Blick auf Beziehungen. Vermutlich war dieser Mann überhaupt nicht wie Rupert.

    Das einzige Detail, das mit ihrer Einschätzung von ihm nicht übereinstimmte, war die Tatsache, dass er einen Hund hatte. Sie hätte nie erwartet, dass ein Mann wie er die Verantwortung für einen Hund tragen wollte. Vielleicht gehörte der Hund einem kranken Freund, oder vielleicht hatte er einem verstorbenen Familienmitglied gehört. Aber wenn das der Fall wäre, hätte sie von einem Mann wie ihm erwartet, einen Hundesitter zu engagieren, so wie sie Valentine ab und zu in die Hände der Bark Rangers gab.

    Der Hund war das einzige Puzzlestück, das nicht so recht zu dem Bild passen wollte, das sie sich von ihm gemacht hatte.

    Entschlossen, sich nicht dabei erwischen zu lassen, wie sie ihn anstarrte, lief sie weiter. Ihre Füße trommelten in dem Rhythmus auf den Boden, den sie inzwischen instinktiv fand. Joggen war ein Weg, sich selbst zu testen. Sich aus der Komfortzone herauszubegeben. Was ihr bewusst machte, wie stark und kräftig ihr Körper war. Es erinnerte sie daran, dass sie, wenn sie glaubte, nichts mehr geben zu können, immer noch mehr finden konnte.

    Auch wenn es noch früh war und der Park noch nicht für den Verkehr geöffnet, herrschte reger Betrieb. Jogger vermischten sich mit Radfahrern. In ein paar Stunden würden sie den Eltern mit Kinderwagen weichen, den Touristen, die das dreihundertvierzig Hektar große Gelände erkundeten, das von der 59th bis zur 110th Street und in Ost-West-Richtung von der Fifth Avenue bis Central Park West reichte.

    Sie konnte sich nie entscheiden, welches ihre Lieblingsjahreszeit in New York war, aber im Moment hätte sie sich für den Frühling entschieden. Die Bäume bogen sich unter den Knospen, und in der Luft lag eine schwere Süße. Holzapfel-, Kirsch- und Magnolienbäume tauchten den Park in ein cremig-pinkfarbenes Licht, und exotische Vögel aus Zentral- und Südamerika versammelten sich für den Frühlingszug.

    Sie dachte gerade darüber nach, wie der Park in seiner Pracht beinahe einer geschmückten Braut ähnelte, als Valentine vorschoss und sie fast über ihn gestolpert wäre.

    Er rannte dem Schäferhund nach, der aufgeregt herumtollte und dabei den Befehl, zurückzukommen, vollkommen ignorierte.

    »Brutus!« Die Stimme des Mannes donnerte durch den Park.

    Molly verlangsamte ihre Schritte. Hatte er seinen Hund ernsthaft Brutus genannt?

    Der Hund ignorierte ihn weiter. Er drehte nicht einmal den Kopf in Richtung seines Besitzers. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass die beiden sich überhaupt kannten.

    Molly entschied, dass Brutus entweder ein Hund war, der es liebte, Autoritäten herauszufordern, oder er sich nur selten in Gesellschaft anderer Hunde befand und nicht vorhatte, seinen Gehorsam über eine ordentliche Portion Spaß unter Kumpels zu stellen.

    Mochten die Leute in ihrem Leben noch so mächtig sein, einen unerzogenen Hund konnte niemand kontrollieren. Gab es einen besseren Gleichmacher?

    Sie pfiff nach Valentine, der mit seinem neuen Freund Spaß hatte.

    Sofort hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich über die weite Rasenfläche hinweg. Er dachte den Bruchteil einer Sekunde nach, dann kam er so elegant und graziös wie ein Balletttänzer auf sie zugelaufen. Sie hörte das gedämpfte Aufkommen seiner Pfoten auf dem weichen Gras, sein rhythmisches Keuchen, bevor er direkt vor ihr stehen blieb und sein hündisches Freudenbarometer, den Schwanz, so heftig hin und her wedeln ließ, dass sein gesamtes Hinterteil mitschwang.

    Es gab definitiv keine erhabenere Begrüßung als einen wedelnden Schwanz. Er übermittelte so viel – Liebe, Wärme und bedingungslose Akzeptanz.

    Valentines neuer Freund, der Deutsche Schäferhund, war ihm gefolgt und kam ebenfalls direkt vor ihr schlitternd zum Stehen. Er glich eher einem Türsteher als einem Balletttänzer. Hoffnungsvoll und nach Bestätigung heischend sah er zu ihr hoch.

    Molly fand, dass er trotz seines etwas rüpelhaften Wesens süß war. Aber wie alle bösen Jungs brauchte er eine feste Hand und klare Grenzen.

    Das gilt vermutlich genauso für seinen Besitzer.

    »Ah, bist du nicht bezaubernd?« Sie ging in die Knie, um ihm den Kopf zu streicheln und seine Ohren zu kraulen. Sie fühlte die Wärme seines Atems auf ihrer Haut und seinen Schwanz, der gegen ihre Beine schlug, während er sich ganz aufgeregt im Kreis drehte. Er versuchte, seine Pfoten auf ihre Schultern zu legen, wobei sie fast mit dem Po im Staub gelandet wäre. »Nein. Sitz.«

    Der Hund sah sie tadelnd an und machte Sitz. Ganz eindeutig fand er ihre Auffassung von Spaß nicht sonderlich amüsant.

    »Du bist süß, aber das heißt nicht, dass ich deine dreckigen Pfoten auf meinem T-Shirt haben will.«

    Der Mann blieb neben ihr stehen. »Er hat sich tatsächlich für Sie hingesetzt.« Sein Lächeln war entspannt, sein Blick warm. »Für mich macht er das nie. Was ist Ihr Geheimnis?«

    »Ich habe ihn nett darum gebeten.« Sie stand auf und war sich der verschwitzten Strähnen bewusst, die an ihrem Nacken klebten, und sofort war sie genervt, weil es ihr etwas ausmachte.

    »Wie es aussieht, haben Sie ein magisches Händchen. Oder vielleicht steht er auch nur auf den britischen Akzent. Brutus …« Der Mann bedachte den Hund mit einem strengen Blick. »Brutus.«

    Brutus drehte nicht einmal den Kopf in seine Richtung. Es war, als wüsste der Hund gar nicht, dass der Mann mit ihm sprach.

    Molly war verwirrt. »Ignoriert er Sie oft?«

    »Ständig. Er hat ein Verhaltensproblem.«

    »Verhaltensprobleme sagen normalerweise mehr über den Besitzer aus als über den Hund.«

    »Autsch. Tja, das hab ich wahrscheinlich verdient.« Sein Lachen hatte einen vollen, sinnlichen Klang. Hitze stieg in ihr auf und sammelte sich in ihrem Unterleib.

    Sie hätte erwartet, dass er auf ihre Bemerkung defensiv reagieren würde. Doch stattdessen fühlte sie sich jetzt in der Defensive. Sie hatte Mauern und Grenzen aufgebaut, die niemand überwinden konnte, aber sie war sicher, dass dieser Mann mit den gefährlich blauen Augen und der sexy Stimme keine Grenzen kannte. Sie fühlte sich atemlos und ein wenig schwindelig, was sie überhaupt nicht gewohnt war.

    »Er braucht nur ein wenig Training. Er ist nicht gut darin, das zu tun, was man ihm sagt.« Sie konzentrierte sich lieber auf den Hund als auf den Mann. So musste sie sich nicht mit den amüsiert blitzenden Augen seines attraktiven Besitzers herumschlagen.

    »Ich war auch nie gut darin, Befehle zu befolgen, also werde ich ihm das nicht vorwerfen.«

    »Es kann gefährlich werden, wenn ein Hund Autoritäten herausfordert.«

    »Ich habe nichts dagegen, herausgefordert zu werden.«

    Das überraschte sie nicht. Ein Blick hatte ihr verraten, dass dieser Mann genau wusste, was er wollte und wie er es bekommen konnte. Sie spürte außerdem, dass die ebenmäßigen Schichten aus Charme und Charisma, die ihn umhüllten, einen Kern aus Stahl verbargen. Er war ein Mann, den nur ein Dummkopf unterschätzen würde. Und sie war kein Dummkopf.

    »Sie erwarten keinen Gehorsam?«

    »Sprechen wir immer noch über Hunde? Denn wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, und ich würde mich selbst als fortschrittlich einschätzen.«

    Wann immer eine Situation oder ein Mensch sie verunsicherten, versuchte sie, sich zurückzuziehen und sich vorzustellen, welchen Rat sie als Aggie geben würde.

    Sich in Gegenwart eines Mannes atemlos zu fühlen und einen Knoten in der Zunge zu haben, kann unangenehm sein, aber vergiss nicht, egal, wie attraktiv er ist, unter seiner Fassade hat er seine eigenen Unsicherheiten, auch wenn er die nicht zeigen mag.

    Das sorgte auch nicht dafür, dass es ihr besser ging. Sie fing an zu glauben, dass dieser Mann nicht eine einzige Unsicherheit hatte.

    Es ist egal, wie du dich innerlich fühlst, solange du es nicht nach außen zeigst. Lächle und gib dich cool, dann muss er nie erfahren, dass er dein Inneres in Wackelpudding verwandelt.

    Lächeln und cool tun.

    Das schien ihr der beste Ansatz zu sein.

    »Sie sollten mit ihm eine Hundeschule besuchen.«

    Er hob eine Augenbraue. »So etwas gibt es?«

    »Ja. Und es könnte helfen. Er ist ein wunderschöner Hund. Haben Sie ihn von einem Züchter?«

    »Er ist aus der Tierrettung. Das Opfer einer hässlichen Scheidung in Harlem. Der Ehemann wusste, dass seine Frau Brutus mehr liebte als alles andere auf der Welt, also hat er während der Scheidung um ihn gekämpft. Sein Anwalt war besser als ihrer, deshalb hat er gewonnen und stand dann da mit einem Hund, den er nicht wollte.«

    Molly war so entsetzt, dass sie das seltsame Gefühl in ihrem Bauch vergaß. »Wer war sein Anwalt?«

    »Ich.«

    Anwalt. Diese Möglichkeit hatte sie auf ihrer Liste an möglichen Berufen ausgelassen. Jetzt fragte sie sich, warum, denn es passte perfekt. Es war leicht, sich vorzustellen, wie er die Gegenseite einschüchterte. Er war mit Sicherheit ein Mann, der es gewohnt war, jede Schlacht zu gewinnen, in die er zog.

    »Warum hat er Brutus nicht seiner Frau zurückgegeben?«

    »Erstens, weil sie zu ihrer Mutter nach Minnesota zurückgezogen ist. Zweitens wäre ihm nicht im Traum eingefallen, etwas zu tun, was seine Exfrau glücklich gemacht hätte. Und drittens, so sehr die Frau den Hund liebte, so sehr hasste sie ihn. Sie wollte ihm das Leben so schwer wie möglich machen, also hat sie dafür gesorgt, dass er den Hund behalten musste.«

    »Das ist eine schreckliche Geschichte.« Molly, die in ihrem Leben schon viele schlimme Geschichten gehört hatte, war schockiert.

    »So sind Beziehungen eben.«

    »Das war eine Scheidung und nicht alle Beziehungen. Also haben Sie ihn gerettet?« Diese Erkenntnis pulverisierte alle Vorstellungen, die sie sich von ihm gemacht hatte. Sie hatte angenommen, er wäre jemand, der sich immer an erste Stelle setzte und für niemanden irgendwelche Unannehmlichkeiten auf sich nahm, aber er hatte diesen wunderschönen verletzlichen Hund gerettet, der den einzigen Menschen verloren hatte, von dem er je geliebt worden war. Der Mann mochte attraktiv und wortgewandt sein, aber offensichtlich war er ein guter Mensch. »Ich finde es toll, dass Sie das gemacht haben.« Traurig darüber, dass dieser Hund dafür hatte bezahlen müssen, dass zwei Menschen ihre Differenzen nicht aus dem Weg räumen konnten, streichelte sie Brutus über den Kopf. Wenn Beziehungen zerbrachen, waren die Konsequenzen oft sehr weitreichend. Sie wusste das besser als jeder andere. »Armer Kerl.« Der Hund stieß hoffnungsvoll mit der Schnauze gegen ihre Tasche, und sie lächelte. »Suchst du ein Leckerli? Darf er?«

    »Aber sicher. Wenn Sie eins übrig haben.«

    »Ich habe immer welche für Valentine dabei.« Als er seinen Namen hörte, war Valentine sofort an ihrer Seite.

    »Valentine?« Der Mann sah zu, wie sie den beiden Hunden jeweils ein Leckerli gab. »Soll er so was wie ein Mann für Sie sein?«

    »Nein. Als ich letztes Mal nachgeguckt habe, war er definitiv noch ein Hund.«

    Er ließ ein anerkennendes Grinsen aufblitzen. »Ich dachte, vielleicht hätten Sie die Männer aufgegeben und sich mit der Liebe eines braven Hundes zufriedengegeben.«

    Das kam der Wahrheit näher, als er sich vorstellen konnte, aber das würde sie niemals zugeben, schon gar nicht gegenüber jemandem, dem die Welt zu Füßen zu liegen schien. Was würde er schon darüber wissen, wie es sich anfühlte, seine Schwächen öffentlich entblößt zu sehen? Gar nichts.

    Und sie hatte nicht vor, ihn aufzuklären.

    Ihre Vergangenheit gehörte ihr und ihr allein. Sie war privater als ein Bankkonto, sicher hinter einer Firewall verborgen, die niemand überwinden konnte. Wenn sie ein Passwort hätte, wäre es Versagerin. Oder vielleicht Mega-Versagerin.

    »Valentine ist kein Ersatz für irgendetwas oder irgendjemanden. Er ist mein Hund. Mein bester Freund.«

    Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte die Verbindung wie einen Blitzschlag.

    Sie war nervös, und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das zum letzten Mal gewesen war. Es waren seine Augen. Sie hätte wetten können, dass diese teuflischen Augen mehr als ein paar Frauen dazu gebracht hatten, alle Vorsicht in den Wind zu schießen. Vermutlich hatte er irgendwo ein Etikett kleben, auf dem stand: Mit Vorsicht handhaben.

    Ihr Kopf versuchte zu ignorieren, was sie fühlte, aber ihr Herz war da anderer Meinung.

    Oh nein, Molly. Nein, nein, nein. Ihr E-Mail-Eingang war voller Fragen von Frauen, die wissen wollten, wie man mit Männern wie ihm umging, und auch wenn sie gut darin war, Ratschläge zu geben, endete ihre fachliche Kompetenz genau hier.

    Als spüre er, dass er das Thema der Unterhaltung war, wedelte Valentine mit dem Schwanz.

    Sie hatte ihn gefunden, als er noch ein Welpe gewesen war.

    Sie erinnerte sich noch gut an seinen Gesichtsausdruck. Ein wenig verwirrt und sehr verletzt, als könnte er nicht richtig fassen, dass jemand ihn lieber in der Gosse ausgesetzt hatte, als ihn zu behalten. Als wenn diese Tat ihn alles hatte infrage stellen lassen, was er jemals über sich geglaubt hatte.

    Das Gefühl kannte sie.

    Sie hatten einander gefunden, zwei verlorene Seelen, und sofort eine Verbindung geknüpft.

    »Ich habe ihn Valentine genannt, weil er eine herzförmige Nase hat.« Das war das Einzige, was sie gewillt war mit diesem Mann zu teilen. Es war an der Zeit, zu gehen. Bevor sie noch etwas sagte oder tat, das sie auf den falschen Weg führen würde. »Genießen Sie Ihre Runde.«

    »Warten Sie …« Er hob eine Hand, um sie aufzuhalten. »Ich sehe Sie heute nicht zum ersten Mal hier. Wohnen Sie in der Gegend?«

    Zu wissen, dass er sie beobachtet hatte, während sie ihn beobachtet hatte, ließ ihren Puls in die Höhe schnellen.

    »Nicht weit weg.«

    »Dann werden wir uns wiedersehen. Ich bin Daniel.« Er streckte ihr die Hand hin, und sie nahm sie, wobei ihr Körper die Warnungen ihres Kopfes ignorierte. Seine Finger schlossen sich fest um ihre. Sie stellte sich vor, dass er wusste, was er mit diesen Händen anstellen musste, was ihren Atem flacher gehen ließ und das Denken beinahe unmöglich machte.

    Sie hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, während er sie die ganze Zeit erwartungsvoll und abwartend anschaute.

    »Versuchen wir das noch mal«, murmelte er. »Ich bin Daniel, und Sie sind …«

    Ihr Name. Er wartete darauf, dass sie ihm ihren Namen sagte. Und angesichts des amüsierten Funkelns in seinen Augen wusste er genau, warum sie einen Knoten in der Zunge hatte.

    »Molly.« Es gab immer noch Tage, an denen es sich unnatürlich anfühlte, diesen Namen zu benutzen, was unlogisch war, denn Molly war ihr Name. Oder zumindest einer davon. Es sollte keinen Unterschied machen, dass sie ihn erst benutzte, seitdem sie nach New York gezogen war.

    Sie gab ihm nicht mehr als diesen Namen, aber trotzdem sah sie, dass er ihn sich merkte. Sie spürte, dass er ein Mann war, der nicht viel vergaß. Er war klug. Aber selbst wenn er ihren Nachnamen herausfinden und sie online suchen würde, würde er nichts finden. Das hatte sie schon überprüft.

    »Leisten Sie mir bei einem Kaffee Gesellschaft, Molly.« Er ließ ihre Hand los. »Ich kenne da ein nettes Café gleich hier in der Nähe, das den besten Kaffee an der Upper East Side macht.«

    Das war irgendwo zwischen einer Einladung und einem Befehl. Clever und glatt. Ein müheloser Vorschlag von einem Mann, der das Wort Zurückweisung nicht kannte.

    Aber nun würde er es lernen, denn auf keinen Fall würde sie mit ihm einen Kaffee trinken oder sonst irgendetwas.

    »Danke, aber ich muss zur Arbeit. Genießen Sie den Morgen, Sie und Brutus.«

    Sie gab weder ihm die Gelegenheit, zu widersprechen, noch sich selbst die Zeit, ihre Entscheidung anzuzweifeln, sondern lief einfach los. Sie rannte durch den von Sonnenschein gesprenkelten Park, durch den Duft der Blüten, Valentine an ihrer Seite und die Versuchung auf den Fersen. Sie schaute sich nicht um, obwohl gerade das ihren Nacken schmerzen ließ und sie eine größere Willenskraft dafür aufbringen musste, als für alles andere in letzter Zeit. Beobachtete er sie? War er genervt, dass sie ihn abgewiesen hatte?

    Erst als sie eine, wie sie fand, sichere Entfernung erreicht hatte, verlangsamte sie ihr Tempo. In der Nähe einer der knöchelhohen Trinkfontänen für Hunde blieb sie stehen, um zu Atem zu kommen und den durstigen Valentine trinken zu lassen.

    Leisten Sie mir bei einem Kaffee Gesellschaft …

    Und was dann?

    Dann nichts.

    Was Beziehungen anging, war sie in der Theorie großartig, aber ganz schlecht in der Praxis. Wie schlecht genau, war öffentlich ausgebreitet worden. Erst kam die Liebe. Dann kam der Schmerz.

    Du bist eine Beziehungsexpertin, aber was Beziehungen angeht, bist du ein hoffnungsloser Fall. Weißt du überhaupt, wie verrückt das ist?

    Oh ja, das wusste sie. Genau wie ein paar Millionen Fremder. Was der Grund dafür war, dass sie sich heutzutage nur noch an die Theorie hielt.

    Und was den geschmeidigen Anwalt Daniel anging, schätzte sie, dass er ungefähr fünf Minuten brauchen würde, um sie zu vergessen.

    Sie ging ihm nicht aus dem Kopf.

    Genervt und auch ein wenig fasziniert von dieser Erfahrung drückte Daniel auf den Klingelknopf, woraufhin Harriet ihm die Tür öffnete.

    Er roch frischen Kaffee und etwas Köstliches, das im Ofen backte.

    »Wie war die Runde?« Sie trug einen winzigen Chihuahua unterm Arm, und Daniel krampfte die Finger fester um Brutus’ Halsband, um den enthusiastischen Ausbruch an Energie abzufangen, mit dem der Hund durch die Haustür stürmen wollte.

    »Willst du die beiden wirklich zusammenlassen? Brutus könnte ihn mit einem Happs verschlingen.«

    Harriet wirkte verwirrt. »Wer ist Brutus?«

    »Das hier ist Brutus.« Daniel machte die Leine ab, und der Deutsche Schäferhund tobte in die Wohnung, wobei er mit dem Schwanz eine von Harriets Pflanzen umwarf und die Scherben und Erde auf dem ganzen Fußboden verteilte.

    Harriet stellte den winzigen Hund auf den Boden und sammelte, ohne sich zu beklagen, die spärlichen Überreste ihres Blumentopfes ein. »Der Hund heißt Ruffles. Und er ist zu groß für diese Wohnung.«

    »Ich kann nicht mitten im Central Park stehen und ›Ruffles‹ rufen, also habe ich ihn umbenannt. Rieche ich da Kaffee?«

    »Du kannst einen Hund nicht einfach umbenennen.«

    »Kann ich schon, wenn jemand so dumm war, ihn Ruffles zu nennen.« Daniel schlenderte in die helle, vom Sonnenlicht erleuchtete Küche und nahm sich einen Kaffee. »Was für ein Name ist das bitte für einen großen, männlichen Hund? Da muss er ja eine Identitätskrise kriegen.«

    »Das ist nun mal der Name, der ihm gegeben wurde«, sagte Harriet geduldig. »Es ist der Name, den er kennt und auf den er reagiert.«

    »Dieser Name ist ihm peinlich. Ich habe ihm einen Gefallen getan.« Daniel trank einen Schluck Kaffee und sah auf die Uhr. Er war immer viel beschäftigt, und in den letzten Tagen hatte er nie ausreichend Zeit gehabt, was zum Teil an seinen verlängerten morgendlichen Joggingrunden lag.

    »Du bist später als üblich. Ist etwas passiert? Hat sie endlich mit dir gesprochen?« Harriet warf die Scherben des Blumentopfes weg und hob die Pflanze auf.

    Daniel wusste, in dem Moment, wo er fort wäre, würde sie die Pflanze wieder sorgfältig eintopfen und ihr alle nötige Aufmerksamkeit schenken, damit sie sich erholte.

    »Äh, ja, wir haben geredet.« Die paar Worte, die sie gewechselt hatten, konnte man nicht wirklich als Unterhaltung bezeichnen. Er hatte ein paar Fragen gestellt. Sie hatte geantwortet. Aber ihre Antworten waren kurz gewesen und dazu gedacht, ihn auf keinen Fall zu ermutigen. Sie hatte klargemacht, dass sie mehr an seinem Hund als an ihm interessiert war, was die Seele eines in Beziehungsangelegenheiten weniger erfahrenen Mannes sicher zerstört hätte.

    Aber auch wenn es keinerlei verbale Anzeichen gegeben hatte, dass sie an ihm interessiert war, hatte es nonverbale Zeichen gegeben.

    In dem Bruchteil der Sekunde, bevor sie ihre Mauer hochgezogen hatte, hatte er Interesse gesehen.

    Er fragte sich, wer für diesen Schutzschirm verantwortlich war. Vermutlich ein Mann. Eine Beziehung, die schlecht gelaufen war. Beispiele dafür sah er täglich bei seiner Arbeit. Menschen hatten Affären, lebten sich auseinander oder entliebten sich einfach. Liebe war eine Pralinenschachtel voller Herzschmerz und Katastrophen, aus der sich jeder seine Lieblingssorte auswählen konnte.

    »Sie hat mir dir gesprochen?« Harriet strahlte. »Was hat sie gesagt?«

    Sehr wenig.

    »Wir gehen es langsam an.«

    »In anderen Worten, sie ist nicht interessiert.« Fliss kam in die Küche. Sie trug eine Yogahose, ein Sweatshirt und schwarze Laufschuhe mit einem neonfarbenen Streifen. Sie schnappte sich die Schlüssel vom Tresen. »Offensichtlich eine Frau mit Verstand. Entweder das, oder dir geht dein glückliches Händchen verloren. Heißt das, du wirst morgen nicht mit Ruffles joggen gehen?«

    »Ich habe mein Händchen nicht verloren, und natürlich werde ich mit Brutus joggen gehen. Übrigens, er hat ein paar Verhaltensprobleme, am schlimmsten ist, dass er nicht kommt, wenn ich ihn rufe.«

    »Das muss für dich eine ganz neue Erfahrung sein.«

    »Sehr lustig. Habt ihr irgendwelche Tipps?«

    »Ich habe keine Beziehungstipps, außer vielleicht, lass es sein.«

    »Ich habe von dem Hund gesprochen.«

    »Oh. Du könntest zum Beispiel damit anfangen, ihn bei dem Namen zu rufen, den er tatsächlich kennt.« Fliss ging zur Tür. »Und wenn er Verhaltensprobleme hat, dann habt ihr beide wenigstens eine Gemeinsamkeit.«

3. Kapitel

    Liebe Aggie, wenn es Männer wie Fische im Meer gibt, warum ist mein Netz dann immer leer?

    Molly schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf, legte die Schlüssel auf die Ablage und ging direkt unter die Dusche.

    Zehn Minuten später saß sie wieder an ihrem Computer. Valentine hatte sich in dem Körbchen unter ihrem Schreibtisch zusammengerollt und seinen Kopf auf die Pfoten gelegt.

    Sonnenlicht flutete durch die Fenster, spiegelte vom gebohnerten Eichenparkett wider und erhellte den handgewebten Teppich, den sie bei einem Ausflug an den Union Square in einem Textildesignstudio gekauft hatte. In einer Ecke des Zimmers stand eine große Giraffe aus Holz, die ihr Vater ihr aus Afrika geschickt hatte. Niemand, der einen Blick auf ihre überquellenden Bücherregale warf, hätte daraus viel über ihren Charakter ableiten können. Biografien und Klassiker drängten sich an Thriller und Liebesromane. Auf dem Regal standen außerdem ein paar übrig gebliebene Exemplare ihres ersten Buchs, Verbunden fürs Leben – Tipps, um den perfekten Partner zu finden.

    Mach, was ich sage, aber tu nicht, was ich tue, dachte sie. Sie hatte es ihrem Vater gewidmet, aber vermutlich hätte sie es Rupert widmen sollen. Für Rupert, ohne den dieses Buch niemals geschrieben worden wäre.

    Aber das hätte bedeutet, Gefahr zu laufen, enttarnt zu werden, und sie hatte nicht vor, irgendjemanden die wahre Person hinter »Dr. Aggie« sehen zu lassen.

    Nein. Ihr Vater war die bessere Option gewesen. So konnte sie sicherstellen, dass alles erhalten blieb, was sie sich aufgebaut hatte. Und sie konnte die ganze Episode mit Rupert, wie ihr Vater es nannte, in eine gedankliche Schublade mit der Aufschrift »Lebenserfahrung« stecken.

    Als sie nach New York gezogen war, hatte sie sich am Rand von Brooklyn ein schäbiges Apartment mit drei Frauen geteilt, die süchtig nach Bierpong und nächtlichen Partys waren. Nach sechs Monaten, in denen sie jeden Tag einhundertzweiundneunzig Stufen hinaufgeschnauft (sie hatte jede einzelne davon gezählt) und mit der U-Bahn nach Manhattan gefahren war, hatte Molly ihre letzten Ersparnisse für eine kleine Zweizimmerwohnung im zweiten Stock eines Gebäudes ausgegeben, das nur wenige Straßenzüge vom Central Park entfernt lag. Sie hatte sich auf den ersten Blick in die Wohnung und das Gebäude mit den fröhlichen grünen Türen und verschnörkelten Eisengeländern verliebt.

    Und sie hatte sich in ihre Nachbarn verliebt. Im Erdgeschoss wohnte ein junges Pärchen mit einem Baby und eine Etage darüber Mrs. Winchester, eine Witwe, die schon seit sechzig Jahren in der gleichen Wohnung lebte. Sie hatte die Angewohnheit, ihre Schlüssel zu verlieren, also hatte Molly einen Ersatzschlüssel. Direkt über Molly wohnten Gabe und Mark. Gabe arbeitete in der Werbung, und Mark war Kinderbuchillustrator.

    Sie hatte sie an ihrem ersten Abend in der Wohnung kennengelernt, als sie versucht hatte, das ungezogene Schloss an ihrer Tür zu reparieren. Gabe hatte ihr geholfen, und Mark hatte ihr etwas gekocht. Seitdem waren sie Freunde, und, wie sie entdeckt hatte, neue Freunde waren manchmal verlässlicher als alte.

    Die Freunde aus ihrer Kindheit hatten sie in Scharen im Stich gelassen, als ihr Leben zusammengebrochen war, weil sie nicht in den tödlichen Treibsand ihrer Demütigung mit hineingezogen werden wollten. Anfangs hatte es noch ein paar unterstützende Anrufe gegeben, aber als die Situation sich verschlimmerte, waren Unterstützung und Freundschaften versandet. Sie hatten sich benommen, als wäre ihre Situation ansteckend. Als würden sie sich, wenn sie zu ihr stünden, die gleiche Krankheit einfangen.

    Und auf gewisse Weise konnte sie es ihnen nicht verübeln. Es war grauenhaft, wenn Reporter vor dem Haus campierten und der eigene Ruf im Internet zunichte gemacht wurde. Wer brauchte schon so was?

    Viele Leute sehnten sich nach Ruhm und Geld, aber scheinbar wollte niemand die Topnachricht auf Twitter sein.

    Das hatte ihr die Entscheidung, London zu verlassen, leichter gemacht. Sie hatte ein neues Leben unter einem neuen Namen angefangen. Hier in New York hatte sie neue Leute kennengelernt. Leute, die nichts davon wussten. Die Menschen in ihrem Wohnblock waren wundervoll, genau wie die Upper East Side. Inmitten der rauen mit Bäumen eingefassten Straßen der Stadt hatte sie ein Viertel entdeckt, das vor New Yorker Geschichte und Tradition nur so strotzte. Sie liebte alles daran – von den verzierten Vorkriegsgebäuden bis zu den Reihenhäusern aus braunem Backstein und den klassischen Villen an der Fifth Avenue. Es fühlte sich wie ein Zuhause an, und sie hatte hier schon ein paar Lieblingslokale. Wenn sie keine Lust hatte zu kochen, ging sie kurz um die Ecke, um sich ein Panini oder hausgemachte Pasta im Via Quadronno zwischen der Madison und der Fifth zu holen, und wenn ihr feierlich zumute war, ging sie ins Ladurée und gönnte sich eine Auswahl an Macarons.

    Sie hatte Manhattan erkundet und versteckte Salsa-, Kunst- und Jazzclubs entdeckt. Sie war durch Galerien gestreift, durch das Met, das Frick- und das Guggenheim-Museum. Aber ihr Lieblingsort war immer noch der Central Park, der zu Fuß nur zehn Minuten von ihrer kleinen Wohnung entfernt lag. Gemeinsam mit Valentine brachte sie Stunden damit zu, seine verborgenen Ecken zu erkunden.

    Sie schaltete ihren Laptop an und griff nach ihrem Wasser, während sie darauf wartete, dass er hochfuhr. Auf ihrem Schreibtisch herrschte das reinste Chaos. Papierstapel, Kritzeleien und Notizen, zwei vergessene Kaffeebecher. Wenn sie arbeitete, war sie voll konzentriert, und dazu gehörte, die Unordnung auszublenden.

    Ihr Telefon klingelte. Sie sah auf das Display und ging sofort ran. »Dad! Wie geht es dir?« Sie hörte zu, als ihr Vater ihr von seinem letzten Abenteuer erzählte. Er war ein paar Monate, bevor sie in Ungnade gefallen war, aus London weggezogen, wofür sie für immer dankbar sein würde. Nachdem er von seinem Job in einer Elektronikfirma in Rente gegangen war, hatte er sich ein Wohnmobil gekauft und sich auf eine epische Fahrt durch die USA gemacht, auf der er sein Heimatland Staat für Staat erkundete. In einer staubigen, von der Sonne ausgetrockneten Stadt in Arizona hatte er Carly kennengelernt, und seitdem waren sie zusammen.

    Molly hatte sie einmal kennengelernt und mochte sie, aber was ihr am besten gefiel, war, ihren Vater so glücklich zu sehen. Sie erinnerte sich daran, wie er die ersten Jahre, nachdem ihre Mutter ihn verlassen hatte, durch sein Leben gestolpert war. Sein Selbstvertrauen war in der Bugwelle einer monumentalen Zurückweisung beinahe vollständig ertrunken.

    Sie wusste nicht mehr genau, wann sie angefangen hatte, ihn zu ermutigen, wieder auszugehen. Es musste noch während der Schulzeit und sie ein Teenager gewesen sein, als sie gemerkt hatte, dass sie mehr daran interessiert war, die Beziehungen von anderen Leuten zu beobachten, als selbst eine zu haben. Und durch Beobachtung hatte sie die Fähigkeit entwickelt, Menschen zu verkuppeln. Sie sah so deutlich, wer gut zusammenpassen würde und wer nicht. Wessen Beziehung halten und wessen beim ersten Anflug von rauer See an den Klippen zerschellen würde. Schnell machte das Wort die Runde, dass sie eine Gabe hatte. Und sie liebte es, diese Gabe zu benutzen. Und warum auch nicht? Es war schwer, in dieser übervölkerten, verrückten Welt den richtigen Partner zu finden. Manche Menschen brauchten einfach ein wenig Hilfe.

    Sie hatten sie die Kupplerin genannt. Was wesentlich besser war als der Name, den man ihr ein paar Jahre später verpasst hatte.

    Als sie noch zur Schule ging, verbrachte sie die meisten Pausen und einen Großteil ihrer Abende damit, Beziehungsratschläge zu geben. Nachdem sie gesehen hatte, wie ihr Vater sich bei dem Versuch verausgabt hatte, ihre Mutter zufriedenzustellen – und dabei gescheitert war –, ermutigte sie die Menschen immer, sie selbst zu sein. Wenn man nicht so geliebt wurde, wie man war, hatte eine Beziehung keine Zukunft. Das wusste sie. Wenn man für jemanden nicht genug war, würde man nie genug werden.

    Egal, wie sehr er sich auch bemüht hatte, ihr Vater war für ihre Mutter nicht genug gewesen.

    Und Molly auch nicht.

    Die Stimme ihres Vaters hallte durch den Hörer und holte sie in die Gegenwart zurück. »Wie geht es meiner Kleinen?«

    »Sehr gut.« Mit einem Tastendruck löschte sie ein paar E-Mails. »Ich habe viel zu tun. Ich arbeite gerade an den Korrekturfahnen meines nächsten Buchs.«

    »Ah, du hilfst immer noch anderen Menschen mit ihren Beziehungen. Wie sieht es bei dir aus? Und ich rede nicht von Valentine.«

    »Ich habe ausreichend Männer in meinem Leben, Dad. Und einen vollen Terminkalender. Dienstags und freitags gehe ich Salsa tanzen. Am Donnerstag ist mein Spinningkurs. Mittwoch habe ich meinen Kochkurs, Montag die Theatergruppe – und überall dort sind auch Männer.«

    »Aber du bist Single.«

    »Das stimmt. Und nur, weil ich Single bin, kann ich all diese Sachen machen.«

    »Beziehungen sind wichtig, Honey. Das hast du mir immer gesagt.«

    »Ich habe Beziehungen. Vor ein paar Tagen habe ich mit Gabe und Mark zu Abend gegessen. Mark macht gerade einen italienischen Kochkurs. Seine Tortellini sind unglaublich, die musst du mal probieren.«

    »Gabe und Mark sind schwul.«

    »Na und? Sie sind meine besten Freunde.« Auch wenn sie diese Freundschaft nie auf die Probe gestellt hatte. Sie hatte am eigenen Leib erfahren müssen, dass der Test für wahre Freundschaft war, ob man gewillt war, jemandem beizustehen, der beschimpft und gedemütigt wurde. Und sie hoffte aufrichtig, dass sie diesen Test nie wieder würde durchstehen müssen. »Eine Freundschaft ist auch eine Beziehung. Die beiden sind gute Zuhörer und sehr glücklich zusammen. Es ist schön, Zeit mit ihnen zu verbringen.«

    »Weißt du, dass du eine Heuchlerin bist? Die ganzen Jahre hast du versucht, mich mit jemandem zusammenzubringen und mir gesagt, ich solle das Risiko eingehen. Aber selbst traust du dich das nicht.«

    »Das ist etwas anderes. Mir hat es nicht gefallen, dich so allein zu sehen. Du hast wunderbare Eigenschaften, die förmlich danach geschrien haben, mit einem besonderen Menschen geteilt zu werden.«

    »Du hast auch wundervolle Eigenschaften, Molly.« Er gab ein kleines Geräusch von sich. »Es fühlt sich immer noch seltsam an, dich so zu nennen.«

    »Aber es ist mein Name, Dad.«

    »Den du vor deinem Umzug nach New York nie benutzt hast. Fühlst du dich wie eine Molly?«

    »Definitiv. Ich mag es, Molly zu sein. Und ich teile Mollys Eigenschaften mit einer Handvoll Menschen, die sie zu schätzen wissen.«

    Ein Seufzen drang durch den Hörer. »Ich mache mir Sorgen um dich. Ich habe das Gefühl, das ist alles meine Schuld. Ich fühle mich verantwortlich.«

    »Das bist du aber nicht.« Diese Unterhaltung hatten sie im Laufe der Jahre schon oft geführt, auch wenn Molly in den Wochen und Monaten nach dem Weggang ihrer Mutter immer nur im Badezimmer geweint hatte, wo ihr Vater sie nicht hatte hören können. Den Rest der Zeit hatte sie getan, als käme sie gut damit zurecht, weil sie es für ihn nicht noch schlimmer hatte machen wollen. Es ist schrecklich ungerecht, dachte sie, dass er sich wegen etwas schuldig fühlt, über das er keine Kontrolle hatte.

    »Carly hat dein Buch gelesen. Sie glaubt, du hast Verlustängste.«

    »Sie hat recht. Die habe ich. Aber damit habe ich schon vor langer Zeit meinen Frieden geschlossen.« Molly nahm ihren Stift in die Hand und fing an, auf dem Block vor sich herumzukritzeln. Vielleicht sollte sie sich ein Ausmalbuch für Erwachsene besorgen. Angeblich waren die zurzeit der Renner unter den Mitteln zur nicht-medizinischen Stressbewältigung. Sie warf einen Blick zu Valentine. »Vielleicht könnte ich mir einen schwarzen Filzstift nehmen und deine Punkte zu Bildern verbinden.«

    »Wie bitte?« Ihr Vater klang verwirrt. »Warum solltest du das tun?«

    »Das war nur ein Witz, Dad. Du musst aufhören, dir Sorgen um mich zu machen. Ich bin die Psychologin in dieser Beziehung.«

    »Ich weiß. Und ich weiß, dass die Menschen mit dir über alles sprechen. Aber mit wem sprichst du, Honey? Tu mir einen Gefallen. Geh auf ein Date. Tu es für mich.«

    »Hast du jemand Bestimmtes im Kopf? Oder soll ich mir einfach den Erstbesten schnappen, dem ich auf der Straße begegne?« Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild des Mannes aus dem Park mit den sündhaften blauen Augen und dem sexy Lächeln auf. Allein der Gedanke an ihn ließ ihr Herz ein wenig heftiger schlagen.

    »Wenn es nicht anders geht. Geh einfach raus. Hol dir dein Selbstvertrauen zurück. Willst du mir wirklich sagen, dass du bei all deinen Aktivitäten nicht einen einzigen Mann getroffen hast, der deine Aufmerksamkeit erregen konnte?«

    »Nicht einen.« Molly warf Valentine einen Blick zu und war froh, dass er nicht reden konnte. Denn sonst würde er sie jetzt eine Lügnerin nennen. »Also, wohin zieht es dich und Carly als Nächstes?«

    »Wir fahren Richtung Norden nach Oregon, um auf dem Pacific Crest Trail zu wandern.«

    »Habt viel Spaß und schick mir Fotos.«

    »Carly hat ein Blog angefangen. Mut kennt kein Alter.«

    »Ah, den werde ich mir mal angucken. Und jetzt muss ich auflegen, ich habe noch Unmengen an Arbeit vor mir. Zieh in die Welt hinaus und sei mutig. Versuch nur, es nicht in der Öffentlichkeit zu tun. Und grüß Carly schön von mir.« Lächelnd beendete sie den Anruf und drehte sich zu ihrem Computer.

    Sie war glücklich mit ihrem Single-Dasein. Und wenn das für jemanden, der sich auf Beziehungen spezialisiert hatte, seltsam war, interessierte sie das nicht. Heutzutage trennte sie strikt zwischen Arbeit und echtem Leben.

    Ihre Gedanken wanderten zu dem Mann im Park zurück. Ein paar verbotene Sekunden lang hatte sie sich gefragt, wie es wohl wäre, mit einem Mann wie ihm zusammen zu sein, die Idee aber ganz schnell wieder verworfen.

    Sie wusste, wie es wäre. Trauma und Probleme.

    Sie würde sich nicht fragen, ob es feige von ihr gewesen war, seine Einladung auf einen Kaffee auszuschlagen.

    Das war keine Feigheit, das war gesunder Menschenverstand.

    Es bedeutete, dass sie aus ihren Erfahrungen gelernt hatte, und diese Erfahrungen sagten ihr, dass es nicht bei einer Einladung zum Kaffee bleiben würde. Das war nur der Anfang, kein Ende, und sie war nicht in der Stimmung, irgendetwas anzufangen. Vor allem nicht mit einem Mann wie Daniel. Daniel …? Ihr fiel auf, dass sie seinen Nachnamen nicht wusste.

    Sie öffnete eine E-Mail und las die Frage.

    Liebe Aggie, meine Mutter hat sexy Unterwäsche für meine Freundin ausgesucht, aber die weigert sich, sie zu tragen. Warum?

    Mit einem verzweifelten Stöhnen lehnte Molly sich auf ihrem Stuhl zurück und griff nach ihrem Wasser.

    Meinte der Kerl das ernst?

    Weil nichts so viel Zuneigung ausdrückt, wie die Unterwäsche von der Mutter aussuchen zu lassen.

    Einige Männer hatten wirklich keine Ahnung.

    Seufzend fing sie an zu tippen.

    Sie konnte nicht nur gut von dem leben, was sie machte, sie tat auch der Öffentlichkeit einen Dienst.

    Am nächsten Tag war nichts von ihm zu sehen.

    Valentine rannte im Kreis herum, schnüffelte am Boden und in der Luft und sah sehr hoffnungsvoll aus. Als ihm aufging, dass er alleine würde spielen müssen, bedachte er sie mit einem vorwurfsvollen Blick.

    »Das ist nicht meine Schuld.« Molly atmete tief durch. »Oder vielleicht doch. Ich habe ihn abgewiesen, aber glaub mir, das war das Richtige. Komm, gehen wir.«

    Valentine setzte sich hin und rührte sich nicht.

    »Es hat keinen Sinn, länger hier herumzulungern. Er wird nicht auftauchen. Und das ist gut. Ich bin froh, dass er nicht hier ist.« Sie verspürte ein unbekanntes Ziehen im Magen. »Du musst noch viel über Beziehungen lernen. Sie sind kompliziert, selbst wenn es sich nur um eine Freundschaft handelt. Ich rate dir, deine Erwartungen herunterzuschrauben. Menschen lassen dich im Stich und enttäuschen dich. Ich schätze, bei Hunden ist es das Gleiche. Nach Brutus Ausschau zu halten ist eine ganz schlechte Idee.«

    Valentine ignorierte sie und schnüffelte wieder am Boden. Auf der Suche nach seinem liebsten Spielgefährten ließ er sowohl einen süßen Labrador als auch eine etwas zu enthusiastische Bulldogge links liegen.

    Atemlos von ihrem Lauf dehnte Molly sich und setzte sich dann auf eine Bank.

    War sie tatsächlich enttäuscht? Sie hatte nur einmal mit ihm gesprochen. Ein Mal, mehr nicht.

    Aber sie hatten schon die ganze Woche über Blicke ausgetauscht, und aus diesen Blicken war im Laufe der Zeit ein Lächeln geworden. Dann hatte sich das Lächeln von höflich zu persönlich gewandelt, mit dem Ergebnis, dass sie das Gefühl hatte, ihn schon eine Weile zu kennen.

    Genervt von sich stand sie auf und wollte gerade weiterjoggen, als Valentine aufgeregt bellte und ihr beinahe die Leine aus der Hand riss.

    Sie drehte den Kopf – und erblickte Daniel, der auf sie zugeschlendert kam. In der rechten Hand hielt er Brutus’ Leine, in der linken einen Pappträger mit vier Kaffeebechern.

    Selbst aus der Entfernung wirkte er beeindruckend. Eine Joggerin verlangsamte ihr Tempo, als sie an ihm vorbeikam, und drehte sich noch einmal um, um zu sehen, ob er von hinten genauso gut aussah wie von vorne, aber Daniel würdigte sie keines Blickes. Molly fragte sich, ob er so an die Bewunderung von Frauen gewöhnt war, dass sie ihm gar nicht mehr auffiel.

    Vielleicht bemerkte er es aber auch nicht, weil sein Blick fest auf sie gerichtet war.

    Als er näher kam, hämmerte ihr Herz heftig gegen ihre Rippen. Mit einem Mal erwachten ihre verschlafenen sexuellen Gefühle, und ein Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus und setzte sich tief in ihrem Bauch fest. Zu merken, dass sie ihn wollte, war ein Schock.

    Es brachte Erinnerungen an den Tag zurück, als sie Rupert das erste Mal getroffen hatte. Es war, wie einen Elektrozaun anzufassen. Fünftausend Volt purer sexueller Energie waren durch sie hindurchgeschossen, hatten ihr Gehirn frittiert und ihr komplettes Alarmsystem lahmgelegt. Ohne Schutz war sie blind in diese Beziehung gestolpert und hatte alle ihre persönlichen Grenzen vergessen. Erst im Rückblick hatte sie erkannt, dass sie vollkommen geblendet gewesen war.

    Das hatte sie sich seitdem nie wieder gestattet. Kein gebrochenes Herz mehr.

    Liebe Aggie, da ist dieser Typ, den ich sehr mag, aber ich habe das Gefühl, mich auf ihn einzulassen wäre eine ganz schlechte Idee. Andererseits weckt er Gefühle in mir wie kein anderer Mann je zuvor. Was soll ich tun?

    Du solltest auf deine innere Stimme hören, die dir sagt, dass das eine ganz schlechte Idee ist, und die Beine in die Hand nehmen, dachte Molly. Rennen, nicht joggen. So schnell in die andere Richtung laufen, wie du nur kannst.

    In den letzten drei Jahren hatte sich alles darum gedreht, ihre Karriere und ihr Selbstvertrauen wieder aufzubauen. Sie würde nichts tun, was das gefährden konnte.

    Im Park gab es ein paar Areale, in denen es zu bestimmten Zeiten erlaubt war, die Hunde frei laufen zu lassen. Das hier war eines davon, also löste sie Valentines Leine, und er sprang in großen Sätzen auf Brutus zu und begrüßte ihn schwanzwedelnd.

    Sie schraubte ihre Wasserflasche auf und nahm ein paar hastige Schlucke.

    Hatte er sie hier sitzen sehen? Glaubte er, sie hatte in der Hoffnung gewartet, dass er kommen würde?

    Jetzt wünschte sie, sie wäre einfach weitergejoggt.

    Ihr Vater hatte recht. Sie war eine Heuchlerin. Wenn sie einer anderen Frau einen Rat hätte geben müssen, hätte sie gesagt, sie solle sich von ihm fernhalten. Oder zumindest vorsichtig sein. Aber sie selbst saß hier und freute sich genauso, ihn zu sehen, wie Valentine sich über Brutus freute.

    »Sorry, dass ich zu spät bin.« Sein Lächeln hätte die dunkelste Nacht erhellt, und hinter ihren Rippen flatterte etwas auf.

    Es war praktisch, dass sie so gut darin war, Männern zu widerstehen, denn ansonsten würde sie jetzt in Schwierigkeiten stecken.

    »Wofür sind Sie zu spät?« Sie schaffte es, normal zu klingen. Entspannt. Aber das war völlig umsonst, denn sein Lächeln verriet ihr, dass er wusste, dass sie gewartet hatte. Und gehofft.

    Sie war sicher, dass ein Mann wie er wartende und hoffende Frauen gewohnt war.

    Wie viele Herzen hatte er schon gebrochen? Wie viele Träume zerstört?

    »Ich wäre schon vor zehn Minuten hier gewesen, aber die Schlange war heute länger als üblich.«

    »Die Schlange?«

    »Im Coffeeshop. Da Sie sich geweigert haben, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen, bringe ich den Kaffee zu Ihnen.«

    Sie war schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass es zwei Arten von Menschen gab. Die einen, die ein Hindernis sahen und aufgaben. Und die anderen, wie dieser Mann hier, die jedes Hindernis ignorierten und einfach einen anderen Weg fanden, um ihr Ziel zu erreichen.

    »Ich trinke keinen Cappuccino.«

    »Deshalb habe ich für Sie einen Tee mitgebracht. Sie sind Engländerin, also müssen Sie Tee trinken.« Brutus’ Leine immer noch in der Hand haltend, setzte er sich neben Molly auf die Bank. »Ich war mir nur nicht sicher, ob English Breakfast oder Earl Grey.«

    »Für welchen haben Sie sich dann entschieden?«

    »Für beide. Ich bin ein Mann, der gerne alle Eventualitäten abdeckt.«

    »Sind Sie immer so hartnäckig?«

    Lächelnd versuchte er mit einer Hand, Brutus’ Leine zu entwirren. »Das Glück begünstigt nicht die, die beim ersten Hindernis aufgeben.«

    »Ein altes chinesisches Sprichwort?«

    »Nein, mein ganz eigenes amerikanisches Sprichwort. Sitz. Ich sagte sitz.«

    Molly zog die Augenbrauen hoch. »Ich oder der Hund?«

    Seine Augen funkelten. »Beide, aber ich schätze, keiner von euch wird auf mich hören. Tja, das ist wohl mein Schicksal.«

    Sie lächelte. »Was, wenn ich sagen würde, dass ich nur Pfefferminztee trinke?«

    »Dann bin ich geliefert.« Er zog die Leine unter Brutus’ Bein durch. »Aber Sie wirken auf mich nicht wie eine Pfefferminzteefrau. Vielleicht trinken Sie keinen Kaffee, aber Sie brauchen definitiv Ihr Koffein.«

    »Ich trinke Kaffee. Nur keinen Cappuccino. Und zufällig liebe ich Earl Grey.«

    »Ich werde mich bemühen, mir darauf nichts einzubilden.« Er reichte ihr einen der Becher. »Earl Grey mit einem Hauch Zitrone.«

    »Sie machen Witze.«

    »Über Getränke mache ich niemals Witze, vor allem nicht nach der Woche, die hinter mir liegt. Koffein ist meine Droge – zumindest tagsüber.«

    Sie beobachtete, wie Brutus und Valentine miteinander spielten. »Wir können die Hunde hier von der Leine lassen.«

    »Brutus ist nicht gut darin, zurückzukommen, wenn man ihn ruft.«

    »Wenn Valentine zurückkommt, wird er ihm folgen.«

    Er wägte das Risiko ab und löste dann die Leine. »Es wäre besser, wenn Sie recht haben, denn sonst schätze ich, dass ich ihn demnächst aus New Jersey abholen kann.«

    »Er wird kommen. Passen Sie auf. Valentine!«

    Valentine kam stockend zum Stehen und drehte sich zu ihr um. Dann schoss er auf sie zu – und Brutus folgte ihm.

    »Guter Junge.« Sie lobte ihn ausgiebig und schickte ihn dann wieder los.

    »Haben Sie auf alle Jungs diese Wirkung?«

    »Immer.« Sie machte den Deckel von ihrem Becher ab, damit der Tee abkühlen konnte. »Ich kann nicht glauben, dass wir hier auf einer Bank im Central Park sitzen und ich Earl Grey mit Zitrone trinke.« Sie rutschte ein Stück zur Seite, um ausreichend Platz zwischen ihnen zu lassen, damit ihr Bein nicht aus Versehen gegen seines stieß. Wenn ein Gespräch mit ihm schon diese Wirkung auf sie hatte, wollte sie eine Berührung lieber nicht riskieren. »Akzeptieren Sie jemals ein Nein als Antwort?«

    »Nur, wenn es die Antwort ist, die ich haben will. Und in diesem Fall war sie es nicht.«

    Gelächter schwebte zu ihnen herüber. Molly schaute auf und sah eine Frau in einem langen weißen Brautkleid einen Mann im Anzug umarmen, während ein Fotograf sie munter knipste. Das Pärchen posierte für ein paar intime Umarmungen, und Molly wünschte, sie hätten sich für ihre Fotos einen anderen Ort ausgesucht. Die Szene bereitete ihr Unbehagen. Es fühlte sich an wie etwas, von dem sie nicht Zeuge sein sollte, vor allem nicht mit einem Fremden an ihrer Seite.

    »Das habe ich noch nie verstanden.« Daniel streckte seine Beine aus und wirkte so entspannt, wie sie angespannt war. »Gestellte Fotos. Als wenn sie öffentlich verkünden müssten, wie glücklich sie sind.«

    »Vielleicht sind sie glücklich.«

    »Ja, vielleicht.« Er sah sie an. »Glauben Sie an Happy Ends?«

    Etwas an seinem Blick machte es ihr schwer, sich daran zu erinnern, woran sie überhaupt glaubte.

    »Natürlich.« Sie glaubte für andere Leute daran, nur nicht für sich. Für immer glücklich zusammen zu sein war ihr Ziel für andere. Ihr eigenes war, alleine glücklich zu sein. Und das gelang ihr ganz gut. »Die Jahreszeit ist ziemlich gut für Hochzeitsfotos. Die Blüten sind hübsch.«

    »Hoffen wir, dass die beiden nicht in fünf Jahren diese Fotos ansehen und denken, ›was zum Teufel haben wir uns nur dabei gedacht?‹«

    Das war eine Bemerkung, die genauso gut von ihr hätte stammen können, nur hätte sie sich außerdem gefragt, wie die beiden sich kennengelernt und was sie gemeinsam hatten. Würde es halten?

    »Ich entnehme dem, dass Sie nicht verheiratet sind?« Sie nippte an ihrem Tee und dachte, dass ein Mann wie er, der jede Frau haben konnte, vermutlich nicht geneigt war, sich an eine zu binden.

    »Richtig. Und Sie? Ob es einen Typen gibt, der noch erschöpft und zufrieden in Ihrem Schlafzimmer liegt?«

    »Zehn Typen. Die Chancen stehen gut, dass sie sich niemals erholen. Falls sie noch da sind, wenn ich nach Hause komme, rufe ich einen Krankenwagen.«

    Er lachte. »Das habe ich in dem Augenblick geahnt, in dem ich Sie das erste Mal gesehen habe. Sollten Sie je nach einem Mann suchen, der die zehn ersetzen kann, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«

    »Sie haben die Ausdauer von zehn Männern?«

    »Wollen Sie es testen?«

    »Im Moment nicht, danke.« Das hier war ein Gespräch, bei dem sie sich wohlfühlte. Die Art Unterhaltung, die nirgendwo hinführte und oberflächlich blieb. Und er war gut darin. Gut in diesem atemlosen, schwindelig machenden Flirten, das so leicht wie ein Schmetterling war und genauso kurz an einer Stelle verweilte. »Was ist mit Ihnen? Warten zu Hause zehn Frauen auf Sie?«

    »Ich hoffe nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass ich die Tür abgeschlossen habe.«

    Er war so unmöglich, dass sie nicht anders konnte, als zu lachen.

    »Sie glauben nicht an die Ehe?« In dem Moment, in dem sie die Frage gestellt hatte, bereute sie es auch schon. Sie wünschte, sie hätte sich für ein unpersönlicheres Thema entschieden, wie das wechselhafte Wetter oder den plötzlichen Anstieg der Touristenzahlen in der Stadt. Alles, nur nicht ein intimes Thema wie Beziehungen. Jetzt würde er glauben, sie wolle eine bestimmte Antwort hören, und dann würde er sich fragen, ob das hier für sie mehr war als nur ein Becher Tee auf einer Parkbank an einem sonnigen Frühlingsmorgen.

    »Ich bin in meinem Leben viele Risiken eingegangen – Fallschirmspringen, Base-Jumping – aber niemals das der Ehe.« Sein Ton verriet, dass sich das auch so schnell nicht ändern würde.

    »Sie sehen die Ehe als ein Risiko?«

    »Natürlich. Wenn man den richtigen Menschen findet, ist die Ehe bestimmt super. Aber diesen richtigen Menschen zu finden …« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist der schwere Teil. Es ist viel leichter, das falsch zu machen, als richtig. Was ist mit Ihnen?«

    Die Hunde jagten einander zur Bank zurück, und Daniel lobte Brutus ausgiebig. Molly sah, wie sich sein Hemd über seinen Schultern spannte und um die mächtigen Muskeln schmiegte.

    »Niemals.« Sie beobachtete ihn, als er einen der Becher in die Hand nahm und einen Schluck trank. »Für wen ist der vierte Becher?«

    »Für mich.«

    »Sie haben sich zwei Getränke gekauft? Haben Sie ein Problem damit, Entscheidungen zu treffen?«

    »Nein, ich habe ein Problem damit, wach zu bleiben, wenn ich bis zwei Uhr nachts gearbeitet habe. Wie gesagt, es ist meine Droge. Ich brauche morgens zwei Kaffee – und hier habe ich sie. Aber, was machen Sie beruflich, Molly? Nein – lassen Sie mich raten. Ihr Hund ist gut erzogen, und Sie sind eindeutig sehr diszipliniert, also denke ich, Sie könnten Lehrerin sein, aber ich spüre, dass Sie das nicht sind. Ich glaube, was auch immer Sie tun, Sie sind Ihr eigener Boss. Sie sind ganz offensichtlich klug, also schätze ich, Sie sind selbstständig. Vielleicht arbeiten Sie von zu Hause aus? Irgendwo hier in der Nähe? Schriftstellerin? Journalistin? Habe ich recht?«

    »Auf gewisse Weise.« Sie merkte, dass sie sich instinktiv zurückzog, und erinnerte sich dann daran, dass sie unter einem Pseudonym schrieb. »Für meinen Job muss ich auch schreiben, aber ich bin keine Journalistin.«

    »Was schreiben Sie denn? Oder soll ich weiterraten? Ist es etwas Anrüchiges? Dann will ich es unbedingt lesen.«

    Sie wusste genug über die menschliche Natur, um zu erkennen, dass ein Geheimnis daraus zu machen seine Neugier nur steigern würde. »Ich bin Psychologin.«

    »Also analysieren Sie mein Verhalten.« Er nahm den Becher herunter. »Ich gebe gerne zu, dass mich das ein wenig verstört. Und jetzt gehe ich unsere Unterhaltung noch einmal durch und versuche, mich zu erinnern, was ich gesagt habe. Andererseits sitzen Sie noch hier, also kann es nichts allzu Schlimmes gewesen sein.«

    Sie saß tatsächlich immer noch hier, und darüber war niemand überraschter als sie selbst.

    »Vielleicht sitze ich noch hier, weil ich Sie für einen hoffnungslosen Fall halte, der Hilfe braucht.«

    Er nickte. »Ja, das bin ich definitiv.« Er beobachtete Brutus und Valentine, die ein wildes Spiel spielten, bei dem sie sich immer wieder auf dem Rasen herumrollten. »Also nehmen Sie mich an?«

    »Wie bitte?«

    »Sie sagten, ich bräuchte Hilfe. Da wäre es nur fair, wenn Sie mir die auch zukommen lassen. Wenn Sie möchten, dass ich zu Ihnen komme und mich auf Ihre Couch lege, ist das für mich in Ordnung.«

    »Sie würden nicht auf meine Couch passen. Wie groß sind Sie?«

    »Eins neunzig.«

    »Wie gesagt, Sie sind zu groß.« Ehrlich gesagt war er zu alles. Zu attraktiv. Zu charmant. Zu gefährlich für ihr inneres Gleichgewicht.

    Wie um das zu bestätigen, lächelte er sie an. Er hätte genauso gut einen Schweißbrenner auf einen Eisklotz richten können, dachte sie und spürte, wie sie dahinschmolz. »Es ändert auch nichts, wenn Sie mich anlächeln. Sie würden trotzdem nicht auf meine Couch passen.«

    »Sie müssen sich keine Sorgen machen.« Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Ich verspreche, sanft zu Ihnen zu sein.«

    »Oh bitte … haben Sie das gerade wirklich gesagt?« Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie sich Tee über die Leggins schüttete. »Autsch!« Sie sprang auf, und sein Lächeln wich einem besorgten Ausdruck.

    »Ziehen Sie sie aus.«

    »Das ist nicht lustig.«

    »Ich versuche nicht, lustig zu sein. Ich meine das ernst. Das ist Grundwissen in Erster Hilfe bei Brandverletzungen. Der Stoff wird den Schmerz noch schlimmer machen.«

    »Ich werde nicht im Park meine Hose ausziehen.« Aber sie zog den Stoff von ihrer Haut, und tatsächlich ließ das Brennen sofort nach.

    »Tut mir leid.« Er klang aufrichtig zerknirscht.

    »Wofür entschuldigen Sie sich?« Sie schnappte sich eine Handvoll Servietten und presste sie auf ihren Oberschenkel. »Ich habe doch den Tee verschüttet.«

    »Aber nur, weil ich Sie nervös gemacht habe.« Seine Stimme war weich, sein Blick verständnisvoll, als hätten sie gerade etwas sehr Persönliches miteinander geteilt.

    »Sie haben mich nicht nervös gemacht«, log sie. »Ich bin nur so früh am Morgen keine sexuellen Anspielungen gewohnt. Oder Männer wie Sie. Sie sind …«

    »Süß? Unwiderstehlich? Interessant?«

    »Ich dachte mehr an nervtötend, vorhersehbar und unanständig.«

    Sein Lächeln versprach Spaß und Sünde und tausend Dinge, an die sie nicht denken wollte, solange sie einen Becher mit heißem Tee in der Hand hielt.

    »Ich habe Sie nervös gemacht. Und durcheinandergebracht. Und wenn ich Sie analysieren müsste, würde ich sagen, Sie sind eine Frau, die es hasst, sich so zu fühlen.«

    Durcheinander? Oh ja, das war sie. In seiner Nähe zu sein machte sie schwindelig. Sie war sich jeder Kleinigkeit schmerzhaft bewusst – vor allem seiner düsteren Männlichkeit, die von seinem unrasierten Kinn und dem sündigen Funkeln in seinen Augen kam. Aber unter dem Schalk, den er mit ihr trieb, lauerte ein scharfes Auge für Details, und das machte ihr mehr Sorgen als alles andere.

    Sie hatte das Gefühl, dass er weit mehr von ihr sah als andere.

    Es war, wie sich im Schrank zu verstecken und zu wissen, dass jemand direkt vor der Tür stand und nur darauf wartete, dass man sich verriet.

    Und das war näher, als ihr je hatte jemand kommen dürfen.

    »Danke für den Tee.« Sie warf den Becher in den nebenstehenden Mülleimer und griff nach Valentines Leine.

    »Warten Sie.« Er ergriff ihre Hand. »Gehen Sie noch nicht.«

    »Ich muss arbeiten.« Was stimmte, auch wenn es nicht der Grund dafür war, warum sie gehen wollte. Das wusste sie. Und er wusste es auch. Eine Unterhaltung, ein kleiner Flirt – das war alles schön und gut. Aber mehr wollte sie nicht. »Auf Wiedersehen, Daniel. Ich wünsche Ihnen einen tollen Tag.« Sie pfiff nach Valentine, leinte ihn an und machte sich auf den Weg durch den Park, ohne ein einziges Mal zurückzublicken.

    Morgen würde sie eine andere Route nehmen.

    Auf keinen Fall würde sie das Risiko eingehen, ihm noch einmal über den Weg zu laufen.

    Auf. Keinen. Fall.

4. Kapitel

    Er hatte keinen tollen Tag. Er hatte einen frustrierend langen, ermüdenden Tag, an dem ihm ständig Molly in den Sinn kam. Er fragte sich, wo sie nach dem Park hingegangen war. Er fragte sich, wer ihre Freunde waren, was für ein Leben sie führte. Er hatte eine Million Fragen und nur sehr wenige Antworten.

    Vor allem fragte er sich, was er gesagt hatte, um sie in die Flucht zu schlagen.

    Er hatte das Geplänkel mit ihr genossen, den Flirt. Es war das verbale Äquivalent zum Wasserskifahren gewesen – schnell über die Oberfläche gleiten, aber niemals in die tiefen, schlammigen Wasser darunter abtauchen. Das war ihm nur recht, denn er hatte keine Lust, tiefer zu gehen.

    Er schätzte, sie war genauso.

    Ihre Miene hatte ihm verraten, dass sie mit einigen Dingen Probleme hatte. Diesen Gesichtsausdruck hatte er schon öfter auf der anderen Seite seines Schreibtischs gesehen, als er zählen konnte, und er erkannte die Schatten der Verletzung. Das machte ihm jedoch keine Sorgen. Er hatte noch keinen Menschen über zwanzig getroffen, der nicht irgendwelche Probleme hatte. Das passierte nun mal, wenn man am Leben teilnahm. Wenn man sein Leben lebte, trug man irgendwann unweigerlich Narben davon.

    Er fragte sich, wer für Mollys Narben verantwortlich war.

    Es war der Drang, mehr über sie zu erfahren, der ihn an diesem Morgen in den Park zurückzog, während Brutus an der Leine zerrte. Ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht nicht auftauchen könnte. Immerhin musste sie mit Valentine Gassi gehen, und er bezweifelte, dass sie ihre Gewohnheiten änderte, nur um ihm aus dem Weg zu gehen, deshalb hatte er mit Brutus an seiner Seite den üblichen Weg gewählt.

    Ohne Valentine, der ihn in Schach hielt, bestand die Gefahr, dass Brutus nicht kommen würde, wenn er ihn rief, also behielt er ihn an der Leine. Einmal hatte er sogar »Ruffles« gerufen, um zu sehen, ob das etwas änderte, aber es hatte nur seine Vermutung bestätigt: Der Hund hatte kein Problem damit, seinen Namen zu erkennen. Er hatte ein Problem damit, Autoritäten anzuerkennen.

    Als jemand, der schon seit frühester Kindheit alles und jeden herausgefordert hatte, konnte Daniel das nur zu gut nachvollziehen.

    Er zerrte gerade Brutus von einer Pfütze weg, in die er seine Schnauze versenken wollte, als Valentine auftauchte.

    Doch von Molly war nichts zu sehen.

    »Wo ist sie?« Daniel blieb stehen, um den Dalmatiner zu streicheln. Er war kein Experte, aber selbst er sah, dass Valentine ein wunderschöner Hund war. Und seine herzförmige Nase war wirklich süß. »Vielleicht ist das mein Fehler. Ich brauche eine herzförmige Nase, um sie für mich zu gewinnen.«

    Er fragte sich, ob er den Hund festhalten oder wieder loslassen sollte, als Molly außer Atem und genervt angejoggt kam.

    »Valentine!« Sie blieb vor ihnen stehen und sah den Hund böse an. »Was glaubst du, was du hier tust?«

    Valentine wedelte heftig mit dem Schwanz.

    Daniel hatte den Eindruck, dass der Hund genau das getan hatte, was er hatte tun wollen.

    Und er schätzte, dass Molly heute einen anderen Weg hatte gehen wollen, aber zum Teufel. Sie war hier. Das war alles, was zählte.

    Heute trug sie eine hautenge Laufhose, die mit pinken und schwarzen Wirbeln bedruckt war. Ihr Pferdeschwanz hing wie ein Fragezeichen über ihren Rücken.

    Daniel löste Brutus’ Leine, und der sprintete mit Valentine davon. »Wann immer ich ihn von der Leine lasse, mache ich mir Sorgen, dass ich ihn nie wiedersehe. Ich lasse ihn nur los, wenn Valentine da ist.«

    »Valentine läuft normalerweise nie weg.« Sie sah den Hunden stirnrunzelnd hinterher. »Ich verstehe das nicht.«

    »Ich schätze, er wollte mit seinem besten Freund spielen. Sehen Sie doch nur, wie glücklich die beiden sind.« Er setzte darauf, dass ihren Hund so zufrieden zu sehen sie davon abhalten würde, erneut die Flucht zu ergreifen. Und angesichts ihres Lächelns lag er damit richtig. Sie hatte entschieden, ihrem Hund seinen Ungehorsam zu verzeihen. »Also, wie überzeugt man einen Hund davon, zu kommen, wenn man ihn ruft?«

    »Durch Training.«

    »Und wenn das nicht funktioniert?«

    »Dann haben Sie ein Problem.«

    Er liebte es, wie ihre Augen aufleuchteten. Er liebte das kleine Grübchen, das an ihrem Mundwinkel erschien. Er liebte es, wie ihre Haare über ihren Rücken schwangen, wenn sie rannte. Er liebte es, dass sie lief, als gehöre der Park ihr allein. Er liebt die Art, wie sie ihren Hund liebte …

    Ich stecke definitiv in Schwierigkeiten.

    »Sind Sie in der Stimmung für einen Earl Grey? Sie müssen nur ein Wort sagen.« Er konnte nicht glauben, dass er einen Tee anbot, wenn er doch eigentlich Champagner, Mondlicht und sie nackt haben wollte.

    »Wie lautet das Zauberwort? Bitte?«

    »Nein. Fass.«

    Ihr Lächeln wurde zu einem Lachen. »Sie haben schon den letzten Kaffee ›gefasst‹. Jetzt bin ich dran.«

    Es gefiel ihm, wie das klang. Als würden sie sich von nun an regelmäßig hier treffen. »Aber dann muss ich auf die Hunde aufpassen, und von uns beiden sind Sie die verantwortungsvolle Erwachsene.«

    »Sie sind nicht verantwortungsvoll?«

    Sein Blick fiel auf ihren Mund. »Ich bin dafür bekannt, ab und zu sehr verantwortungslos zu sein.«

    Molly saß auf der Bank und beobachtete die Hunde beim Spielen. Verantwortungslos? Verantwortungslos war, hier zu sitzen und auf seine Rückkehr zu warten, anstatt ihre Runde zu Ende zu laufen und nach Hause zu gehen.

    Sie hatte den Tag damit angefangen, verantwortungsvoll zu sein. Sie hatte bewusst einen anderen Weg eingeschlagen, aber Valentine hatte sich widersetzt. Er war weggelaufen und hatte sich zum ersten Mal überhaupt geweigert, auf sie zu hören, als sie ihn gerufen hatte. Und jetzt war sie wieder hier, auf dieser Bank, und wartete auf Daniel.

    Das ist alles nur oberflächlich, ermahnte sie sich. Es war locker und lustig.

    Ein Herz konnte nicht brechen, wenn es nicht gebunden war.

    »Erzähl mir von ihm«, sagte sie zu Brutus, aber der war zu sehr damit beschäftigt, Valentine ins Ohr zu beißen, um auf sie zu achten.

    Daniel kehrte in dem Moment zurück, in dem Brutus und Valentine wie ein Knäuel über den Boden rollten. »Ich schätze, Sie sind nicht auf Hundepsychologie spezialisiert? Mein Hund braucht Hilfe.«

    Sie nahm ihm den Tee ab und achtete darauf, auf keinen Fall Daniels Finger zu berühren. »Ich bin besser darin, das menschliche Verhalten zu verstehen.«

    »Ah, Sie sind also Verhaltenstherapeutin?«

    »Ja.« Sie sah keinen Grund, nicht aufrichtig zu sein.

    »Und ziehen Sie gutes oder schlechtes Verhalten vor?« Seine rauchige Stimme ging ihr unter die Haut. Sie spürte, dass dieser Mann eine heftige Dosis Bösartigkeit rüberbringen konnte, wenn es ihm passte – vermutlich trug das dazu bei, ihn zu einem Frauenmagneten zu machen.

    »Die meisten Menschen sind eine Mischung aus beidem. Ich urteile nicht.«

    »Jeder urteilt.« Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Was tut eine Verhaltenstherapeutin? Geben Sie Beziehungsratschläge?«

    »Ja.«

    Er ließ den Becher sinken. »Wenn Sie also Psychologin sind und diese ganzen Sachen studiert haben, müssen Ihre Beziehungen ja alle perfekt sein.«

    Beinahe hätte sie gelacht, aber da sie wusste, dass es hysterisch geklungen hätte, hielt sie sich zurück.

    Es war überraschend, wie viele Leute wie selbstverständlich davon ausgingen, sie würde die perfekten Beziehungen führen. Das war, als würde man erwarten, dass ein Arzt niemals krank würde.

    »Sie haben recht. Meine Beziehungen sind alle total perfekt.«

    »Sie lügen. Niemand hat perfekte Beziehungen.« Er schaute von ihr zu Valentine. »Und Sie sind jeden Morgen mit Valentine hier im Park, was mir verrät, dass er ihre wichtigste Beziehung ist.«

    Wieder war die Unterhaltung irgendwie ins Persönliche abgedriftet, aber Molly folgte ihrem Instinkt und zog sie wieder auf die allgemeine Ebene. »Da stimme ich zu. Keine Beziehung ist perfekt. Am besten, man versucht, sie für sich selbst perfekt zu gestalten.«

    Er streckte die Beine aus und sah wieder so entspannt und behaglich aus wie am Vortag. »Für mich wäre die perfekte Beziehung vor allem eins: kurz. Ich mag es nicht, mich über einen gewissen Punkt hinaus einzubringen. Und angesichts Ihrer Reaktion denke ich, dass es Ihnen genauso geht.«

    Da hatte er richtig geraten. Und ihre Neugierde geweckt.

    »Sie fürchten sich vor Intimität?« Warum führte sie überhaupt diese Unterhaltung? Was stimmte nicht mit ihr? Sie sollte ihren Tee trinken und gehen.

    »Ich habe keine Angst vor Intimität. Es ist eher so, dass ich keine Zeit für die Forderungen habe, die damit einhergehen. Meine Arbeit vereinnahmt mich ziemlich, und in der Zeit, die ich für mich habe, will ich keine Komplikationen.«

    »Das ist normal bei Leuten mit Vermeidungsproblemen.«

    »Sie glauben, ich habe ein Vermeidungsproblem?«

    »Liebesvermeidung.« Sie sah, dass Valentine etwas im Gras beschnüffelte, und stand auf, um ihn davon wegzuziehen. »Menschen, die Intimität vermeiden, tun das oft, weil sie Angst haben, verletzt zu werden. Das ist ein Selbstschutzmechanismus. Typischerweise stellen Menschen, die sich in einer Vermeidungsbeziehung befinden, ihren Partner nicht ihren Freunden und ihrer Familie vor, weil sie nicht glauben, dass die Beziehung lange hält. Sie bedienen sich verschiedener Distanzierungstechniken. Und es geht nicht wirklich um die aktuelle Beziehung, sondern um das, was in der Vergangenheit passiert ist. Oft wurden die Grundlagen für dieses Verhalten in der Kindheit gelegt. Es sind meist Menschen, die keine stabile Eltern-Kind-Dynamik und gesunde Grenzen entwickelt haben.«

    »Meine Kindheit war zwar vielleicht nicht das, was man fürsorglich nennen könnte, aber das habe ich vor langer Zeit hinter mir gelassen. Wenn Sie sich nach den Gründen für meine Sicht auf Beziehungen fragen, kann ich Ihnen versichern, dass es nichts mit meinen Eltern zu tun hat. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die ihre Vergangenheit in die Zukunft tragen.«

    »Jeder trägt zumindest einen kleinen Teil seiner Vergangenheit mit sich.«

    »Was ist es bei Ihnen?«

    Okay, diese Reaktion hatte sie provoziert. »Wir sprechen hier über Sie.«

    »Aber jetzt würde ich gerne über Sie sprechen. Oder lenken Sie immer ab, wenn es persönlich wird?«

    »Ich lenke nicht ab.« Sie seufzte. »Okay, vielleicht doch. Manchmal. Sie haben mich gefragt, ob mein Hund meine wichtigste Beziehung ist. Die Antwort lautet: ja, im Moment schon. Ich genieße die Einfachheit meines Lebens.«

    »Also vermeiden Sie Intimität?«, ahmte er ihre Frage nach, und Molly lachte widerstrebend.

    »Definitiv. Und ich bin nie glücklicher gewesen.«

    »Wenn wir uns also weiterhin treffen, werden Sie jede meiner Bewegungen analysieren?«

    »Wir werden uns nicht weiterhin treffen. Wir führen nur eine Unterhaltung im Park, mehr nicht.«

    »Sie kennen mich bereits besser als die letzten drei Frauen, mit denen ich ausgegangen bin. Und nun wollen Sie mir sagen, es ist vorbei?« Sein Lächeln war ihr Untergang. Das und ein spätabendliches Update von Frag ein Mädchen, das sie und ihre Abwehrkräfte erschöpft hatte.

    Für all das war nur Schlafmangel verantwortlich.

    Sie nippte an ihrem Tee und hätte den Rest beinahe verschüttet, als Brutus sie anstupste.

    »Sitz.« Daniel sah ihn ernst an. »Dieses Tier ist völlig außer Kontrolle.«

    »Er muss wissen, wer der Boss ist.«

    »Er glaubt, er wäre der Boss. Das ist ein Problem, dessen wir uns annehmen müssen.«

    »Brutus!«, sagte Molly mit fester Stimme, aber der Hund drehte nicht einmal den Kopf. »Vielleicht ist es kein Verhaltensproblem, sondern mit seinem Hörvermögen stimmt etwas nicht.«

    »Meines Wissens nach ist da alles in Ordnung. Warum?«

    »Weil er seinen Namen überhaupt nicht zu kennen scheint. Es ist ungewöhnlich, dass ein Hund seinen Namen ignoriert, auch wenn er den Befehl nicht befolgt, der ihn begleitet. Hey … Brutus.« Sie zog ein Leckerli aus ihrer Tasche, und sofort wirbelte der Hund zu ihr herum. »Hm, wenn ein Leckerli im Spiel ist, kennst du deinen Namen. Warum überrascht mich das nicht? Wie lange haben Sie ihn schon?«

    »Nicht lange. Wie lange haben Sie Valentine schon?«

    »Seit drei Jahren.«

    »Sind Sie damals nach New York gezogen?«

    Molly erinnerte sich daran, dass jeden Tag Tausende Menschen nach New York zogen. Es war nicht sonderlich wahrscheinlich, dass er ein Foto von ihr machen und im Internet nach ihr suchen würde. »Ja.«

    »Was hat Sie hierhergeführt?«

    Eine romantische Katastrophe.

    Professionelle und persönliche Demütigung.

    Sie hätte ihm eine ganze Liste geben können.

    »Ein Schritt auf der Karriereleiter. Und ich habe hier Familie. Mein Dad ist Amerikaner, er wurde in Connecticut geboren.«

    »Karriere? Einen Moment lang dachte ich, es wäre ein gebrochenes Herz gewesen.« Er musterte ihr Gesicht. »Glauben Sie, dass Sie irgendwann zurückkehren?«

    »Nein.« Sie lächelte einfach weiter und bemühte sich um einen lockeren Tonfall, als sie fortfuhr. »Ich liebe New York City. Ich liebe meine Arbeit, meine Wohnung und meinen Hund. Eine Rückkehr interessiert mich nicht.”

    »Wie wäre es mit einem gemeinsamen Dinner?« Daniel streckte die Hand aus und streichelte Valentine. »Würde Sie das interessieren?«

    Molly sah fasziniert zu, wie er seine langen, starken Finger über das Fell ihres Hundes fahren ließ. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Ihre Eingeweide purzelten wild durcheinander. Und trotzdem starrte sie diese Hände an, die ihren Hund mit leichten, behaglichen Strichen verführten.

    Er hatte sie etwas gefragt. Aber was? Warum fiel es ihr in seiner Nähe so schwer, sich zu konzentrieren?

    Dinner. Das war es. Dinner. »Sie wollen mich zum Essen einladen?«

    »Warum nicht? Sie sind mir eine angenehme Gesellschaft. Ich würde Ihnen gerne etwas anderes als einen Earl Grey ausgeben.«

    Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre sie versucht gewesen. Und ganz sicher geschmeichelt. Welche Frau wäre das nicht? Aber diese Zeit lag hinter ihr.

    »Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt.« Sie sprang auf und trat in ihrer Eile Valentine auf die Pfote. »Sorry.« Von Schuldgefühlen geschüttelt hockte sie sich hin und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Sorry, Baby. Habe ich dir wehgetan?« Valentine wedelte mit dem Schwanz. Er hatte ihr schon längst vergeben. »Ich sollte gehen.« Sie war sich bewusst, dass Daniel sie beobachtete. Der Blick aus seinen blauen Augen wirkte nachdenklich und ein wenig amüsiert.

    »Ich schätze, Sie haben keine tödliche Lebensmittelallergie, also werde ich das persönlich nehmen.«

    »Ich gehe nicht mit Männern aus, die ich im Park getroffen habe.«

    »Wo ist der Unterschied zu einem Typen, den Sie in einer Bar kennenlernen?«

    »Mit denen gehe ich auch nicht aus.«

    Er trank aus und stand ebenfalls auf. Er war über einen Kopf größer als sie, seine Schultern breit und mächtig. Sein Haar schimmerte in der frühen Morgensonne. »Wovor haben Sie Angst?«

    »Ich lehne Ihre Einladung ab, und Sie gehen davon aus, dass ich Angst habe? Ist das nicht ein wenig arrogant? Vielleicht will ich einfach nur nicht mit Ihnen essen gehen.«

    »Vielleicht. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Nämlich, dass Sie sehr wohl mit mir essen gehen wollen und das Ihnen Panik bereitet.« Brutus stupste ihn in der Hoffnung auf ein weiteres Spiel am Bein an, aber Daniel behielt seinen Blick fest auf Molly gerichtet.

    Sie war sich seiner Anwesenheit auf einmal viel zu sehr bewusst. »Ich habe keine Panik.«

    »Gut. Kennen Sie das kleine französische Bistro zwei Blocks von hier entfernt? Wir treffen uns dort um acht. Es ist ein öffentlicher Ort, das sollte zumindest ihre Angst, ich könnte ein Stalker oder Serienmörder sein, beschwichtigen.«

    »Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht. Heute ist Dienstag, und da gehe ich Salsa tanzen.«

    »Salsa tanzen?«

    »Ja, wann immer ich Zeit habe, gehe ich dort Dienstag und Freitag hin.«

    »Mit wem tanzen Sie?«

    »Mit jedem. Mit allen. Es ist ziemlich locker.« Und heiß, verschwitzt, sexy und lustig. Harmloser Spaß. Nichts Tiefgehendes. Nichts Ernstes. Nichts, was in ihr die Gefühle weckte, die sie empfand, wenn sie mit Daniel zusammen war.

    »Also haben Sie kein Problem damit, mit Fremden zu tanzen, aber mit einem Fremden essen gehen wollen Sie nicht? Wie wäre es mit morgen?«

    »Morgen ist Mittwoch.«

    »Und Mittwoch ist …? Tango?«

    »Mittwochs ist mein italienischer Kochkurs.«

    »Sie lernen, italienisch zu kochen?«

    »Ich habe gerade angefangen. Ich will so gute Tortellini machen wie mein Nachbar. Wenn Sie seine Tortellini probiert hätten, würden Sie es verstehen.«

    »Donnerstag?«

    »Donnerstag ist mein Spinningkurs.«

    »Ich habe noch nie den Sinn darin verstanden, sich abzustrampeln, ohne irgendwo anzukommen. Samstag? Sagen Sie es nicht … Samstag gehen Sie zum Quilten.« Der Park war inzwischen voll mit Joggern, Spaziergängern und Menschen, die Kinderwagen schoben, aber sie konzentrierten sich nur aufeinander.

    »Samstag halte ich mir frei. Da treffe ich mich normalerweise mit meinen Freunden.«

    »Super. Dann also acht Uhr am Samstagabend. Wenn Sie mich nicht in einem Restaurant treffen wollen, können Sie auch gerne kochen. Ich bringe den Champagner.« Er wirkte so locker und entspannt, während sie sich fühlte, als stolperte sie in das tiefe Ende eines Swimmingpools.

    »Wenn Sie mit mir essen wollen, können Sie mich zu meinem italienischen Kochkurs begleiten.«

    Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Der findet mittwochs statt und Mittwoch ist mein Pokerabend.«

    »Sie spielen Poker? Ach, was frage ich, natürlich tun Sie das.«

    »Warum natürlich?«

    »Ein rücksichtsloser Killerinstinkt gepaart mit dem Talent, die eigenen Gefühle zu verbergen. Ich wette, Sie sind gut.«

    »Das bin ich.« Etwas Teuflisches blitzte in seinen Augen auf. »Wollen Sie herausfinden, wie gut?«

    Ihr Mund wurde ganz trocken. Wenn er mit ihr flirtete, würde sie es ignorieren. »Ich spiele kein Poker.«

    Sein Lächeln wurde breiter, aber er ließ es damit bewenden. »Poker ist eigentlich nur eine Ausrede, mich mit Freunden zu treffen und Alkohol zu trinken. Ich bin nicht sonderlich versessen auf Wettkämpfe.«

    »Das glaube ich nicht eine Sekunde.«

    Er lachte. »Ich sollte Sie mal mitnehmen. Sie könnten die Gedanken meiner Mitspieler lesen und mir Hinweise geben.«

    »Ich bin Psychologin, keine Hellseherin.«

    »Sagen Sie, angesichts Ihres vollen Terminplans, wann gehen Sie da mal aus?«

    »Gar nicht.« Verdammt, das hätte sie nicht sagen sollen. Das ließ sie nicht nur wie eine Versagerin klingen, sondern ein Mann wie er würde das als Herausforderung ansehen. »Ich meine, im Moment gehe ich nicht mit Männern aus. Ich konzentriere mich ganz auf meine Arbeit. Ich liebe mein Leben genau so, wie es ist.«

    »Jetzt verstehe ich, warum Sie so viel Sport treiben.«

    »Weil ich mich gerne fit halte.«

    »Nein, weil Sie keinen heißen Sex haben. Also müssen Sie einen anderen Weg finden, um Ihren aufgestauten Frust abzubauen und Endorphine auszuschütten.«

    Molly keuchte auf. »Ich bin nicht frustriert! Wir laufen nicht alle herum und denken die ganze Zeit an Sex.« Bis sie ihn getroffen hatte. Seitdem war das so ziemlich alles, woran sie dachte.

    »Nicht ständig, aber sehr oft. Und das müssen Sie doch wissen. Sie sind Psychologin. Wir hüllen uns in den Mantel der Zivilisation, weil die Gesellschaft das von uns erwartet, aber darunter werden wir alle von den gleichen primitiven Bedürfnissen angetrieben. Wollen Sie wissen, welche das sind?« Er beugte sich zu ihr, und wieder sah sie das teuflische Funkeln in seinen Augen. »Uns fortzupflanzen und erfolgreicher zu sein als die anderen Typen.«

    »Das ist genau der Grund, warum wir beide niemals essen gehen werden.«

    »Wir gehen nicht zusammen essen, weil Sie zu viel zu tun haben. Und Sie haben zu viel zu tun, weil sie Sex gegen Salsa und Spinning eingetauscht haben.«

    »Ich würde lieber zum Spinning gehen, als mit Ihnen Sex zu haben.«

    »Sollten Sie nicht erst einmal Sex mit mir gehabt haben, bevor Sie diese Behauptung aufstellen?« Sein Lächeln wurde breiter, und sein Blick glitt zu ihrem Mund. »Vielleicht lehnen Sie gerade die Nacht Ihres Lebens ab, Molly-ohne-Nachnamen.«

    »Ich habe einen Nachnamen. Ich ziehe es nur vor, ihn Ihnen nicht mitzuteilen.«

    »Ein Essen.« Seine Stimme war die reinste Verführung. »Und wenn Sie sich langweilen, werde ich Sie nie wieder belästigen.«

    Langweilen? Keine Frau würde sich jemals mit ihm langweilen. Aber sie würden andere Dinge tun. Vor allem wären sie verletzbar. Es gab keine tödlichere Waffe als den gefährlichen Charme eines Mannes. Und dieser Kerl hatte davon zur Genüge. »Nein, danke.«

    Er bedachte sie mit einem langen, suchenden Blick. »Wer hat Sie so verschreckt, Molly? Wer hat dafür gesorgt, dass Sie Spinning und Salsa über Sex stellen?«

    Sie war es so gewohnt, sich zu verstecken; dass er so schnell hinter ihre Fassade geschaut hatte, erschütterte sie zutiefst.

    »Ich muss jetzt gehen. Danke für den Tee.« Sie warf den Becher in den Mülleimer, schnappte sich Valentine und lief über die Abkürzung, die sie kannte, zu ihrer Wohnung zurück.

    Natürlich hatte er recht.

    Sie war verängstigt.

    Wenn man fiel, achtete man beim nächsten Mal sorgfältiger darauf, wohin man trat. Und sie war hart gefallen.

5. Kapitel

    »Daniel! Gott sei Dank, du bist zurück. Ich muss mit dir über das Sommerfest reden, und du musst das hier unterschreiben.« Marsha, seine Assistentin, empfing ihn an der Tür. In den Händen hielt sie eine Akte und eine Liste. »Und Elisa Sutton ist in deinem Büro.«

    »Elisa? Oh, übrigens alles Gute zum Geburtstag.«

    »Gut wäre ein Tag im Spa. Aber stattdessen bin ich hier.« Sie drückte ihm die Akte in die Hand. »Ich hoffe, du weißt meine Loyalität zu schätzen.«

    »Das tue ich, weshalb ein lächerlich extravaganter Blumenstrauß auf dem Weg zu dir ist. Und jetzt erzähl mir von Elisa.«

    »Sie ist vor einer halben Stunde aufgetaucht und will dringend mit dir sprechen.« Marsha senkte die Stimme. »Ich habe schon nach mehr Taschentüchern geschickt. Das letzte Mal hat sie anderthalb Packungen gebraucht.«

    »Du würdest vermutlich auch anderthalb Packungen Taschentücher vollweinen, wenn du mit ihrem Mann verheiratet wärst.«

    »Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der gut mit weinenden Frauen umgehen kann. Warum bist du so geduldig?«

    Weil er ausreichend Erfahrung besaß.

    Eine Vision seiner Mutter blitzte vor seinem inneren Auge auf, und er schob sie sofort beiseite.

    Er war keiner, der sich in der Vergangenheit suhlte. Er hatte damit abgeschlossen und war weitergezogen. Warum zum Teufel war ihm dann dieses Bild in den Sinn gekommen?

    Die Antwort war: Molly.

    Molly mit ihren bohrenden Fragen über seine Kindheit.

    Sie hatte in einer Wunde herumgestochert, die ihn nun schmerzte.

    Das, dachte er grimmig, passierte, wenn man die Oberflächlichkeit verließ. Einen anderen Menschen nicht besser kennenzulernen hatte viel für sich.

    Genervt davon, dass die Situation seinen Tag beeinflusste, konzentrierte er sich auf die Arbeit. »Eine Scheidung ist immer emotional. Damit umzugehen gehört zu meinem Job.«

    »Zu Max Carters Job gehört das auch, aber er hat gerade eine Klientin rausgeschickt, die in seinem Büro ganze Fluten geweint hat. Er meinte, er würde ihr Zeit geben, sich ›zu sammeln‹. Wenn ich nicht genau wüsste, was für ein brillanter Anwalt er ist, hätte ich es vermutlich nicht geglaubt. Bist du sauer, weil ich Mrs. Sutton ohne Termin in dein Büro gelassen habe? Du kannst mich gerne feuern, wenn du willst.«

    »Der Tag, an dem du gehst, ist auch der Tag, an dem ich gehe. Wir werden gemeinsam hier hinausspazieren und unsere toten Zimmerpflanzen umklammern.«

    »Hey, ich gieße diese Pflanzen.«

    »Dann musst du damit aufhören. Sie gehen ein.«

    »Vielleicht haben deine Klientinnen hineingeweint. Oder vielleicht sind sie depressiv. Wenn ich mir den ganzen Tag die traurigen Geschichten anhören müsste, die man dir erzählt, wäre ich auch depressiv.« Marsha hatte angefangen, für ihn zu arbeiten, als ihre jüngste Tochter aufs College gekommen war. Am gleichen Tag war ihre Scheidung rechtskräftig geworden. Die Scheidung, die er verhandelt hatte.

    Ihre Reife, ihr Humor und ihre ruhige Ausstrahlung hatten sie für ihn unersetzlich gemacht.

    »Weißt du, warum Elisa hier ist?«

    »Nein.« Marsha warf einen Blick zu der geschlossenen Tür und senkte die Stimme. »Letzte Woche war sie hier und hat über ihren faulen, fremdgehenden Ehemann geweint, aber heute lächelt sie schon wieder. Glaubst du, sie hat ihn umgebracht und seine Leiche irgendwo verscharrt? Sollte ich ihr einen deiner Kollegen aus der Strafverteidigung vermitteln?«

    Daniel ließ ein Lächeln aufblitzen. »Sparen wir uns diese Entscheidung noch ein wenig auf.«

    »Vielleicht ist sie hier, um dir zu sagen, dass sie sich einen Liebhaber genommen hat. Das wäre die beste Rache.«

    »Vielleicht. Aber das würde die Unterhaltsschlacht noch komplizierter machen, also hoffe ich, dass du dich irrst.« Was auch immer der Grund für den überraschenden Besuch war, ihm schwante Böses. »Warum willst du über das Sommerfest sprechen?«

    »Weil ich dafür verantwortlich bin und es letztes Jahr ein Fiasko war. Wir hatten Star Events engagiert, und ich musste mich mit einer schrecklichen Frau mit Machtkomplex herumschlagen. Ich erinnere mich nicht mehr an ihren Namen, aber ich weiß noch, dass ich sie ohrfeigen wollte. Cynthia. Ja, so hieß sie. Kann ich jemand anderen engagieren?«

    »Wen auch immer du willst. Solange der Alkohol fließt, ist mir alles egal.«

    »Da gibt es dieses frische, junge Unternehmen namens Urban Genie …«

    »Das drei smarten jungen Frauen gehört, die vorher bei Star Events gearbeitet haben. Paige, Frankie und Eva. Gute Idee. Nimm die.«

    Marsha sah ihn fassungslos an. »Kennst du eigentlich jeden in New York City?«

    »Matt Walker hat meine Dachterrasse gestaltet. Er ist Paiges älterer Bruder. Und Urban Genie hat viel getan, um die Hundesitting-Agentur meiner Schwestern zu unterstützen. Und außerdem sind sie gut. Sie sind von dieser schrecklichen Frau, die du erwähnt hast, gefeuert worden, also ist das hier sozusagen Karma.«

    »Du glaubst nicht an Karma.«

    »Aber du. Ruf sie an.«

    »Das mache ich.« Sie hakte das auf ihrer Liste ab. »Nur noch ein paar Dinge, bevor du zu Elisa reingehst. Du bist von Phoenix Publishing zu einem Abend mit Cocktails in der Met eingeladen worden. Soll ich dich entschuldigen?«

    »Definitiv.«

    Auch das hakte sie ab. »Heute wurde das Interview veröffentlicht, das du gegeben hast. Willst du es lesen?«

    »Wird mir gefallen, was ich lese?«

    »Nein. Sie haben dich einen Herzensbrecher und New Yorks begehrtesten Junggesellen genannt. Sie hätten mich interviewen sollen. Ich hätte ihnen gesagt, dass keine vernünftige Frau jemals mit dir ausgehen würde.«

    »Danke.«

    »Gern geschehen. Also, willst du das Interview lesen?«

    »Nein. Nächstes Thema.«

    »Als Nächstes steht Elisa an. Oh, und herzlichen Glückwunsch.«

    »Wozu?«

    »Zu dem Tanner-Fall. Du hast gewonnen.«

    »In einer Scheidungsschlacht gibt es keine Gewinner, sondern nur Verlierer.«

    Marsha musterte ihn. »Ist alles in Ordnung? Wo ich so darüber nachdenke, du bist später als üblich hier, außerdem wirkst du verändert.«

    »Mir geht es gut.« Er wappnete sich gegen das eheliche Drama, das ihn empfangen würde, und betrat sein Büro. Es gab viele Tage, an denen er sich fragte, warum er diesen Beruf ausübte. Heute war einer davon.

    Aber Elisa Sutton weinte nicht. Sie wirkte im Gegenteil so lebhaft, dass es selbst Daniel überraschte, der die emotionale Achterbahnfahrt einer Scheidung bestens kannte.

    Und ihn misstrauisch machte. Hatte Marsha recht? Hatte sie sich einen Liebhaber genommen?

    »Elisa?« In Erwartung eines Geständnisses sexueller Natur drückte er die Tür ins Schloss. Wenn seine Klientin sein Büro mit ihrer dreckigen Wäsche füllen würde, wollte er nicht, dass etwas davon nach außen drang. »Ist etwas passiert?«

    »Ja. Wir sind wieder zusammen.«

    »Wie bitte?« Daniel legte seinen Laptop auf den Tisch. »Wer? Ich wusste nicht, dass du dich mit jemandem triffst. Wir haben doch über die Risiken gesprochen, die damit einhergehen, wenn du zu diesem Zeitpunkt mit einem anderen Mann …«

    »Es ist kein anderer Mann, sondern Henry. Wir sind wieder zusammen. Kannst du das glauben?«

    Nein. Konnte er nicht.

    Elisa hatte in den vergangenen Monaten so viele Tränen geweint, dass er überlegt hatte, eine Flutwarnung für Manhattan herauszugeben.

    »Elisa …«

    »Oh, du benutzt deine ernste Anwaltsstimme. Wenn du mich warnen willst, dass das keine gute Idee ist, kannst du dir deinen Atem sparen. Ich habe mich entschieden. Als er anfangs sagte, dass er sich ändern will, habe ich ihm nicht geglaubt, aber nach einer Weile habe ich gemerkt, dass er es ernst meint. Wir probieren es noch einmal. Er ist immerhin noch mein Mann.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie presste sich eine Hand an den Mund. »Ich hätte nie gedacht, dass das passieren würde. Ich habe es nicht kommen sehen. Ich dachte, es wäre vorbei.«

    Daniel hatte es auch nicht kommen sehen. Nach allem, was er bisher mitbekommen hatte, war die Ehe von Elisa und Henry so schlecht, dass man, wenn man das Gift daraus in Flaschen abfüllen würde, ganz New Jersey damit vergiften könnte. Und auch wenn er gelernt hatte, dass beide immer einen Teil der Schuld tragen – wenn auch nicht immer einen gleich großen –, gehörte der Löwenanteil in diesem Fall Henry, dem kältesten, egoistischsten Mann, den Daniel je getroffen hatte.

    Er hatte einen Anwalt engagiert, der so bissig war wie ein Dobermann, und er hatte ihn auf seine Frau gehetzt, die Frau, die er angeblich einst geliebt und mit der er zwei einstmals glückliche, jetzt aber schwer traumatisierte Kinder gezeugt hatte.

    Zum Glück hatte Daniel kein Problem damit, ein Rottweiler zu sein, wenn es nötig war.

    Er runzelte die Stirn. Seit wann benutzte er Hundeanalogien?

    Mit Brutus spazieren zu gehen hatte eindeutig einen nachhaltigen Effekt auf ihn.

    »Letzte Woche hast du weinend hier in meinem Büro gesessen«, sagte er vorsichtig. »Du hast mir gesagt, du wolltest ihn nie wiedersehen und würdest alles tun, was dafür nötig wäre.« Er hielt sämtliche Gefühle aus seiner Stimme heraus. Seine Klienten brachten unweigerlich so viele Emotionen in sein Büro, dass er gelernt hatte, diese nicht noch zu füttern.

    »Das war letzte Woche, als ich noch dachte, für uns gäbe es keine Hoffnung mehr. Er hat mich verletzt.«

    »Und jetzt willst du diesen Kerl zurück?«

    »Ich glaube wirklich, dass er entschlossen ist, sich zu ändern.«

    Daniel verspürte einen Anflug von Verzweiflung. »Elisa, ab einem gewissen Alter ändern Menschen sich nur selten, und ganz sicher nicht über Nacht.« Musste er diese Sachen wirklich aussprechen? Wussten die Leute das denn nicht? »Du kennst das Sprichwort: Die Katze lässt das Mausen nicht?« Er wartete auf ihre Reaktion, doch sie ignorierte ihn.

    »Ich habe die Veränderungen bereits gesehen. Am Samstag ist er mit Geschenken zu mir gekommen. Mit wohlüberlegten Geschenken.« Ihre Augen strahlten. »Weißt du, dass Henry mir in all den Jahren, die wir verheiratet waren, nicht ein einziges richtiges Geschenk gemacht hat? Er ist ein praktischer Kerl. Ich habe Küchengeräte und einmal sogar einen Vakuumsauger bekommen, aber er hat mir nie etwas Persönliches oder Romantisches geschenkt.«

    »Was hat er dir gekauft?«

    »Er hat mir ein Paar Ballettschuhe und Tickets für das Bolschoi-Ballett gekauft. Das ist gerade auf Tournee.«

    Ballettschuhe? Was sollte sie damit anfangen? Seiner Meinung nach sollte Henry die tragen, damit er über das dünne Eis trippeln konnte, auf dem er stand.

    Er behielt eine neutrale Miene bei. »Und das Geschenk hat dir gefallen?«

    Elisa errötete. »Er hat es gekauft, weil ich als junges Mädchen das Ballett geliebt habe. Als wir uns damals kennenlernten, hatte ich immer noch gehofft, einen Beruf daraus machen zu können, aber ich war zu groß dafür. Wie er nur auf die Idee gekommen ist. Das war so aufmerksam. Und er hat mir Rosen gekauft. Eine für jedes Jahr unserer Ehe. Für das Jahr, das wir getrennt waren, hat er eine ausgelassen.«

    Daniel wartete darauf, dass sie die Ironie darin erkannte, aber sie sagte nichts.

    »Und das reicht dir, um die Streitigkeiten und das Elend zu vergessen und neu anzufangen? Ein Paar Ballettschuhe, die du nicht tragen kannst, und ein Strauß Rosen? Die Rosen werden in einer Woche verwelkt sein.« Und ihre Ehe in noch kürzerer Zeit.

    »Er hat mir auch einen Ring gekauft.«

    »Einen Ring? Elisa, vor zwei Monaten musste ich dich davon abhalten, deinen aktuellen Ring in den Hudson River zu schmeißen.«

    »Ich weiß. Und das war ein guter Rat. Ich habe ihn schätzen lassen und … ach, egal. Das ist jetzt Geschichte. Henry hat mir gesagt, dass er viel nachgedacht hat und dass das, was wir am Anfang hatten, immer noch irgendwo sein müsste. Er will daran arbeiten, das wiederzuentdecken, und er hat mir den Ring als Versprechen seiner Ernsthaftigkeit gegeben.«

    »Ernsthaftigkeit? Und das von einem Mann, der konstant dein Selbstbewusstsein unterminiert hat und dann einfach gegangen ist, ohne dich in irgendeiner Weise zu unterstützen?«

    »Er hat nur Raum gebraucht, das ist alles. Unsere Kinder haben ein Alter erreicht, in dem sie sehr viel fordern.«

    »Hat er das gesagt? Denn nach allem, was du mir erzählt hast, hat er diesen Teil eures Lebens komplett dir überlassen.«

    »Und weil ich so viel mit den Kindern zu tun hatte, habe ich ihm nicht die Aufmerksamkeit geschenkt, die er verdient hat.«

    Daniel setzte sich hinter seinen Schreibtisch und atmete tief durch, um den Ärger in Schach zu halten. Hier passierte gerade etwas mit ihm, und das gefiel ihm überhaupt nicht. »Sie sind Kinder, Elisa, und er sollte der Erwachsene sein. Elternschaft sollte etwas sein, das man sich teilt. Ich weiß, du hast Angst, und ich verstehe, dass zusammenzubleiben nach dem leichteren Weg aussieht, zumindest auf kurze Sicht. Eine Ehe aufzulösen, vor allem, wenn Kinder mit im Spiel sind, ist milde ausgedrückt beängstigend. Aber …«

    »Oh, wir machen das nicht, weil es der leichtere Weg ist. Wir tun es den Kindern zuliebe.«

    »Ihretwegen wolltest du überhaupt erst die Scheidung.«

    »Aber Kindern geht es besser, wenn sie beide Elternteile haben, findest du nicht?«

    Er dachte an Harriet, die sich mit fest zusammengekniffenen Augen unter dem Tisch versteckt und sich die Ohren zugehalten hatte.

    »Nein, das sehe ich nicht so«, sagte er mit immer noch neutraler Miene. »Meiner persönlichen Meinung nach sind Kinder besser dran, wenn sie in einer ruhigen, positiven Umgebung mit nur einem Elternteil aufwachsen als in einer explosiven Umgebung mit zweien.« Verdammt. Er hatte seine persönlichen Gefühle gegenüber einer Klientin bislang immer zurückgehalten.

    »Aber du bist Scheidungsanwalt.« Zum Glück schien Elisa nicht aufzufallen, dass irgendetwas nicht stimmte. »Ich würde von dir nicht erwarten, dass du Versöhnungen zwischen Ehepaaren positiv gegenüberstehst. Du musst deine Stunden rechtfertigen, und je länger wir das hinauszögern, desto höher wird deine Rechnung.«

    Daniel war genervt. »Ich bin kein Heiliger, Elisa, aber ich kann dir versichern, meine Ratschläge entstammen dem Wunsch, das Beste für dich und deine Kinder zu erreichen, und nicht dem Drang, so viele Stunden wie möglich auf meine Rechnung zu schreiben. Und mein Rat in diesem Fall ist: Tu es nicht. Du bist zu mir gekommen, weil deine Tochter angefangen hat, ins Bett zu machen und Verhaltensauffälligkeiten zu zeigen. Und das Asthma deines Sohnes wurde immer schlimmer. Du warst überzeugt, dass dafür die Atmosphäre zu Hause verantwortlich war.«

    »Und daran war ich zum Teil mit schuld. Seine Affären haben mich sehr aufgeregt, und ich war nicht sonderlich gut darin, meine Gefühle zu verbergen.«

    »Er war derjenige, der die Affären hatte.« Daniel ermahnte sich, dass seine Aufgabe darin bestand, juristischen Rat zu geben. Normalerweise hatte er damit auch keine Probleme, aber heute …

    »Stimmt etwas nicht? Bist du krank?« Elisa musterte ihn eindringlich. »Du wirkst nicht wie du selbst.«

    »Ich bin nicht krank.« Es kostete ihn große Anstrengung, seine Emotionen zu zügeln. »Ich sage nur, du solltest nichts übereilen. Belasse es erst einmal bei getrennten Wohnungen und gib dir Raum zu atmen.«

    »Er will, dass wir unser Ehegelübde wiederholen, und ich will das so schnell wie möglich machen, für den Fall, dass er seine Meinung ändert. Dieses Mal wollen wir beide, dass es funktioniert. Und es ist schon seltsam, so viel Geld für Paartherapie ausgegeben zu haben, wenn der beste Rat schlussendlich kostenlos war.«

    Daniel war alarmiert. »Jemand hat euch einen Rat gegeben?«

    »Ja. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einer anderen Frau dafür danken würde, mir meinen Ehemann zurückzugeben. Aber wenn ich Aggie jemals treffen sollte, werde ich sie ganz fest umarmen.«

    »Aggie? Willst du damit sagen, dass Henry seit eurer Trennung noch eine Affäre hatte?«

    »Nein! Ich spreche von der Aggie. Der, über die man überall liest. Sie hat einen großartigen Blog. Frag ein Mädchen. Wie auch immer, Henry war so verwirrt über all das, was passiert ist, dass er ihr geschrieben hat, und sie hat darauf hingewiesen, dass wir Kinder haben, die es wert wären, sich besonders zu bemühen. Du hast doch sicher schon mal von ihr gehört. Sie weiß alles über Beziehungen. Wie man sie repariert, wie man das richtige Geschenk aussucht oder was auch immer. Sie hat Millionen Follower in den sozialen Medien.«

    »Du meinst, Henry hat einen Rat von einer Bloggerin angenommen? Von einer Journalistin, die Kolumnen schreibt?« Daniel versuchte vergeblich, seine Fassungslosigkeit zu verbergen. »Darum geht es hier also? Wie war ihr Name doch gleich?«

    »Aggie.«

    »Aggie was? Aggie Aufdringlich? Aggie Ahnungslos?« Er sah den Anflug von Zweifel und Elend in Elisas Augen und fühlte sich schuldig. »Es tut mir leid, Elisa. Aber ich will nicht, dass du einen Fehler machst. Wenn du das hier tust, will ich sichergehen, dass du es auch willst, und bei dieser Entscheidung kann dir keine Fremde helfen, die du nie getroffen hast. Egal, wie viele Follower sie in den sozialen Medien hat.«

    »Aber manchmal kann ein unbeteiligter Beobachter die Dinge klarer sehen.«

    »Wir haben hier ein Team aus qualifizierten Leuten, die …«

    »Nein. Und Aggie weiß genau, wovon sie spricht. Ich glaube nicht, dass sie einen Nachnamen hat, aber sie hat einen Doktortitel.«

    »Jeder hat einen Nachnamen. Wenn sie ihn nicht enthüllt, hat das vermutlich einen Grund.« Er bezweifelte, dass Aggie irgendeinen Doktortitel hatte, außer vielleicht einen in Irreführung. »Ich schlage nur vor, dass du gut nachdenkst, bevor du einen Rat von jemandem annimmst, der nicht qualifiziert ist, sich um die Probleme zu kümmern, mit denen du es zu tun hast.«

    »Aggie ist gut. Du bist so misstrauisch.«

    »Das ist mein Job. Ich werde dafür bezahlt, misstrauisch zu sein. Ich stelle die Fragen, die du eigentlich stellen solltest.« Daniel notierte sich den Namen auf einem Block. Seiner Erfahrung nach verbargen Menschen, die ihren Nachnamen nicht preisgaben, etwas. Im Moment sollte »Aggie« sich besser gut verstecken, denn er würde sie aufspüren und ihr sagen, was er von ihrem Ratschlag hielt. Und das würde keine höfliche Unterhaltung werden.

    Der Gedanke an Elisa und Henry zusammen unter demselben Dach jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Elisa würde wieder zu der Hälfte der Person zusammenschrumpfen, die sie war, und was die Kinder anging …

    Er dachte erneut an Harriet und diesen grauenhaften Abend in der Schule, als ihr Vater unvermittelt im Publikum aufgetaucht war. Selbst jetzt noch erschauderte er unter der Erinnerung.

    Elisa stand auf. »Daniel, du bist der beste Scheidungsanwalt in Manhattan, und du warst toll. Aber ich brauche keinen Scheidungsanwalt mehr, weil ich mich nicht scheiden lasse. Was Aggie gesagt hat, hat in uns eine Saite zum Klingen gebracht. Sie hat uns geraten, an das Leben zu denken, das wir gemeinsam erschaffen haben. Unser Zuhause. Unsere Freunde. Unsere Kinder.«

    »Hat er die nicht mal als Last bezeichnet?«

    Sie errötete. »Da hatte er ein paar Drinks intus. Wir haben beide erkannt, dass wir die Kinder an erste Stelle setzen müssen.«

    Nachdem sie das Büro verlassen hatte, blieb Daniel an seinem Schreibtisch sitzen und starrte durch die bodentiefen Fenster, die sein Büro an zwei Seiten begrenzten. Von seinem Platz aus konnte er das Empire State Building sehen und etwas weiter weg die glitzernden Glas- und Stahltürme des One World Trade Centers.

    Normalerweise beruhigte ihn diese Aussicht, aber heute nicht.

    Wer war diese Aggie, dass sie einer vollkommen dysfunktionalen Familie riet, zusammenzubleiben? Wie konnte sie so eine wichtige Entscheidung nur auf Basis einer einzigen Nachricht treffen? Und was auch immer Henry in seinem Brief oder seiner E-Mail geschrieben hatte, Daniel war sicher, dass er das tiefe Trauma unerwähnt gelassen hatte, unter dem seine Kinder im Ergebnis dieser Ehe litten.

    Er konnte immer noch nicht fassen, dass Elisa gewillt war, alles zu vergessen, was passiert war.

    Und er verstand nicht, warum ihm heute alles so nahe ging.

    Fluchend drückte er sich von seinem Schreibtisch ab und stand auf.

    Sein Büro war so elegant und aufgeräumt wie der Rest seines Lebens.

    So hatte er es am liebsten. Er zog es vor, ohne Anker oder Gepäck durchs Leben zu segeln. Sollte er jemals an einer Klippe zerschellen, würde er so die anderen um sich herum nicht mit hinunterziehen.

    Was wäre aus ihm geworden, wäre seine Kindheit anders verlaufen? Hätte er sich dann auch entschieden, Anwalt zu werden? Oder hätte er einen anderen, sanfteren Weg eingeschlagen?

    Die Tür zu seinem Büro ging auf, und Marsha trat mit ein paar Akten und einem Becher Kaffee ein.

    »Ich dachte, den könntest du gebrauchen. Und wenn ich deinen Gesichtsausdruck sehe, habe ich sogar recht.«

    »Ich habe das Gefühl, den ganzen Tag in einem Kampf zu stecken. Warum bin ich nicht Boxer oder Martial-Arts-Kämpfer geworden? Das wäre klarer gewesen.«

    »Du liebst es, zu kämpfen. Dann bekommst du diesen besonderen Ausdruck – angespannter Kiefer, dieses gefährliche Funkeln in den Augen. Ich schätze, Elisa hat nichts gesagt, was du gerne gehört hast?«

    »Meine Augen funkeln? Warum hast du mir das nie gesagt?«

    »Weil ich, wenn sie das tun, viel zu viel Angst habe, in deiner Gegenwart den Mund aufzumachen. Und wenn sie aufhören zu funkeln, vergesse ich immer, es zu erwähnen. Die Blumen sind angekommen, und sie sind wunderschön. Vielen Dank. Und jetzt sag mir, warum du so gestresst bist.«

    »Ich bin nie gestresst. Immer nur ruhig oder nicht ganz so ruhig.« Er ließ die Maske fallen und massierte sich den Nacken, um die Spannung loszuwerden. »Wie die Leute es immer wieder schaffen, ihr Leben zu vermasseln, das überrascht mich immer wieder.«

    »Ich hasse es, dich darauf hinzuweisen, aber das ist der Grund dafür, warum das hier eine gut ausgelastete, florierende Kanzlei ist. Wenn wir immer alles richtig machen würden, hättest du keinen Job.« Sie legte die Akten auf seinen Tisch. »Die sind für dich. Und falls du es vergessen hast, Audrey hat heute auch Geburtstag. Im Moment sind alle in der Küche und essen Kuchen. Falls du eine Minute hast … Ich weiß, es würde ihr viel bedeuten, wenn du dich kurz blicken lässt. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie unser Arbeitsalltag ohne Audrey aussähe, und Max treibt sie in den Wahnsinn. Ein paar Worte von dir täten ihr gut.«

    Audrey war eine der Anwaltsgehilfinnen. Sie arbeitete seit zwei Jahren in der Kanzlei und hatte sich bereits nach fünf Minuten als unersetzlich erwiesen.

    »Danke, dass du mich daran erinnerst. Und ich werde mal mit Max reden.« Er schob alle Gedanken an Elisa und die Auswirkungen einer Versöhnung auf ihre Kinder beiseite, blätterte die Dokumente durch und unterschrieb an den entsprechenden Stellen. »Sagt dir der Name Aggie etwas?«

    »Die Beziehungsexpertin?«

    »Wieso kennt jeder diese Frau außer mir?«

    »Fragst du je nach Tipps für Beziehungen?«

    »Warum sollte ich das tun? Ich habe jede Beziehungsform gesehen, die es gibt.«

    »Und doch bist du Single.«

    »Gerade deshalb bin ich Single. Also, was weißt du über Aggie?«

    Marsha lächelte. »Sie ist wundervoll. Ich habe mir ihr Buch gekauft.«

    »Sie hat ein Buch geschrieben?«

    »Verbunden fürs Leben. Hast du das nicht gesehen? Es stand ganz oben auf der Beststellerliste und war in jedem Buchladen ausgestellt.«

    »Ich kaufe nur online ein. Weil ich es nie schaffe, mein Büro während der Öffnungszeiten zu verlassen.«

    »Im Internet war es auch ganz groß. Ein ausgezeichnetes Buch. Sie ist sehr klug und vernünftig.«

    »Wirklich? Denn sie hat Elisa und Henry gesagt, sie sollten sich zum Wohle der Kinder wieder vertragen. Daran kann ich nichts Kluges oder Vernünftiges erkennen.«

    Marsha schürzte nachdenklich die Lippen. »Vielleicht wäre es für die Kinder wirklich besser.«

    »Machst du Witze? Elisa und Henry hassen einander. Ihre Kinder werden für den Rest ihres Lebens Narben davontragen. Warum die Leute das für das beste Ergebnis halten, wird mir immer ein Rätsel bleiben.« Daniel sah den neugierigen Ausdruck in Marshas Augen und deutete schnell auf seinen Laptop. »Such mir etwas raus, das sie geschrieben hat. Ich muss mehr über sie erfahren.«

    »Das ist nicht schwer.« Marsha kam um seinen Schreibtisch herum. »Du könntest mit dem Brief anfangen, den Max ihr geschrieben hat.«

    »Er hat ihr geschrieben?« Daniel schüttelte ungläubig den Kopf. »Nur als Scherz, nehme ich an.«

    »Warum nimmst du das an? Wir wissen beide, dass Max in Beziehungsdingen dringend Hilfe braucht. Erinnerst du dich noch an die Kaffeemaschine, die er seiner Freundin als Geburtstagsgeschenk gekauft hat?«

    »Nenn mich ruhig unsensibel, aber mein Interesse am Privatleben meiner Kollegen beschränkt sich ausschließlich auf ernsthafte Ereignisse, nicht auf Geschenke.«

    »Das war ernst.« Marsha öffnete einen Link. »Er hat ihr eine Kaffeemaschine geschenkt. Sie hat sie auf eBay verkauft. Sie haben Schluss gemacht.«

    Daniel runzelte die Stirn. »Warum hat sie die Maschine verkauft? War es die falsche Marke?«

    »Sie trinkt keinen Kaffee.«

    Daniel lachte laut auf. »Und er hat dieser Aggie schreiben müssen, um sie zu fragen, was er falsch gemacht hat?«

    »Wir reden hier über Max, also ja. Er meinte, eine Kaffeemaschine würde ihn glücklich machen, und sie sollte glücklich darüber sein, dass er glücklich wäre. Sie hat das nicht so gesehen. Wie er jemals sein Staatsexamen bestanden hat, werde ich wohl nie erfahren.«

    »Weil er ein brillanter Anwalt und unglaublich klug ist.«

    »Nicht, was Frauen angeht. Hier.« Sie scrollte nach unten. »Lies. Nicht, dass du irgendwelche Beziehungstipps bräuchtest.«

    Frag ein Mädchen.

    Die Worte standen in einem knalligen Blau da.

    Daniel runzelte die Stirn. »Frag ein Mädchen was? Welche Fragen stellen die Leute da?«

    »Alle. Ihre Ratschläge sind ehrlich und direkt. Sie hat eine große Fangemeinde.«

    »Also weiß sie das Thema auszuschlachten.«

    »Sie ist eine Geschäftsfrau. Sie hat eine Gabe und das Wissen und benutzt beides. Seit wann verspottest du eine Frau dafür, clever zu sein?«

    »Ich verspotte sie nicht, weil sie clever ist, sondern dafür, dass sie die Verletzlichen ausnutzt und ihnen gefährliche Ratschläge gibt.«

    »Das ist deine Meinung, Daniel. Und auch wenn viele Menschen Trilliarden Dollar pro Stunde bezahlen, um deine Meinung zu hören, heißt das nicht, dass du immer in allem recht hast.«

    »Aber hierbei schon.«

    »Ihre Kolumne ist gut. Interessant. Ich lese sie jede Woche. Das tun wir hier alle.«

    »Alle?«

    »Alle Frauen in der Kanzlei und auch ein paar der Männer. Der Blog ist nur ein Teil davon. Sie beantwortet Fragen, und ich denke, sie bietet auch persönliche Beratungen per Telefon an.«

    Daniel scrollte durch ihre Website. »Hier ist nicht ein einziges Foto. Wie sieht sie aus?«

    »Sie zeigt keine Fotos von sich. Nur ihr Herzlogo.«

    »Sie hat also keinen Nachnamen und zeigt ihr Gesicht nicht. Jeder, der sein Gesicht nicht zeigen will, muss einen Grund dafür haben. Vielleicht ist sie gar kein Mensch. Vielleicht ist sie einfach nur eine Gruppe von Computernerds, die sich ins Fäustchen lachen.«

    »Auf keinen Fall können ihre Ratschläge von einem Kerl geschrieben worden sein.«

    »Das ist sexistisch.«

    »Aber es stimmt«, erwiderte sie trocken. »Lies selbst.«

    Er las.

    Liebe Aggie, bei mir in der Firma gibt es eine Frau, die eine wahre Göttin ist. Ich bin nur ein normaler Kerl und nichts Besonderes. Wie kann ein Mann wie ich jemals die Aufmerksamkeit einer Frau wie sie erregen? Verschwende ich hier meine Zeit? Herzlichst, Unselbstbewusst

    Daniel schaute ungläubig auf. »Das ist ein Witz, oder?«

    »Das ist echt.«

    »Und sie antwortet darauf? Meine Antwort wäre: Ja, du verschwendest deine Zeit. Lass dir ein Rückgrat wachsen.«

    »Was der Grund dafür ist, dass du nicht derjenige bist, der diese Frage beantwortet. Ich erwarte gar nicht, dass du es verstehst, aber manche Männer haben Probleme damit, eine Frau anzusprechen. Nicht alle haben deine Erfolgsquote.«

    Daniel dachte an die Frau im Park. Dank ihr hatte seine Erfolgsquote einen herben Einbruch erfahren. »Hat sie geantwortet?«

    »Scroll runter, ihre Antwort steht unten. Und die Leser dürfen auch Ratschläge geben. Es ist eine Gemeinschaft.«

    »Eine Gemeinschaft von Leuten, die nicht wissen, wovon sie reden. Bitte verpass mir die Kugel. Lieber Unselbstbewusst …« Sein Blick huschte kurz zu Marsha. »Kannst du glauben, dass sich jemand wirklich so genannt hat?«

    »Ich finde das bezaubernd ehrlich.«

    »Das ist prophetisch. Du bist, was du denkst zu sein.« Er las weiter. »Lieber Unselbstbewusst, jeder ist auf seine eigene Art besonders … Ernsthaft? Kannst du mir einen Eimer bringen. Mir ist übel.«

    »Nur weil du nicht der sentimentale Typ bist, heißt das nicht, dass das Unsinn ist. Nicht jeder hat Angst vor Gefühlen.«

    »Nur weil ich vollkommene Kontrolle über meine Emotionen habe, heißt das nicht, dass ich Angst habe. Aber ich habe einen gesunden Respekt vor dem Schaden, den Gefühle anrichten können. In Beziehungen führen Gefühle nur zu schlechten Entscheidungen.« Seine Stimme bebte, und Marsha starrte ihn an, als wären ihm Hörner und Flügel gewachsen.

    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte sie vorsichtig. »Ist hier irgendetwas Persönliches im Spiel, von dem ich wissen sollte?«

    »Nein.«

    »Wir arbeiten jetzt seit fünf Jahren zusammen, und ich bin alt genug, um deine Mutter zu sein. Trotz deiner Behauptung, herzlos zu sein, wissen wir beide, dass du das nicht bist. Du hast mir geholfen, als ich am Tiefpunkt war, und ich hoffe, du weißt, dass du jederzeit im Vertrauen mit mir reden kannst.«

    »Es gibt nichts, worüber ich reden müsste. Und du hast keinerlei Ähnlichkeit mit meiner Mutter.« Er erkannte, dass er zu viel gesagt hatte, und massierte sich erneut den Nacken, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Er wollte nicht an seine Mutter denken. Er hatte schon vor langer Zeit Frieden geschlossen mit dem, was passiert war. Um Himmels willen, er war ein Kind gewesen. Er hatte getan, was er konnte. Und er hatte seitdem unzähligen Frauen geholfen. Mehr, als er zählen konnte. »Gefühle sind es, die die Menschen in mein Büro strömen lassen. Wenn mehr Leute ihr Gehirn einschalten würden, anstatt sich auf ihre Hormone zu verlassen, würde die Scheidungsrate sinken.«

    »Und du würdest keine Millionen verdienen.«

    »Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber Geld war für mich schon immer zweitrangig.« In dem Versuch, sich abzulenken, überflog er noch ein paar Fragen auf der Seite und war zugleich fasziniert und abgestoßen. »Das sind wirklich echte Leute, die ihr diese Fragen stellen? Können die das nicht allein herausfinden?« Er versuchte, sich vorzustellen, welche Art von Menschen sich dabei wohlfühlte, ihre privaten und intimen Geheimnisse so öffentlich auszubreiten.

    Marsha wirkte amüsiert. »Hast du nie wegen einer Frau um Rat gefragt?«

    »Ich weiß bereits alles, was es über Frauen zu wissen gibt, einschließlich der Tatsache, dass diese Frau Menschen ausnutzt, die emotional verletzlich sind.« Daniel klappte den Laptop zu und erhaschte einen Blick von Marsha. »Was ist?«

    »Bitte sag mir, dass du die Ironie darin erkennst. Du bist der Scheidungsanwalt, von dem jeder Ehepartner hofft, dass der andere ihn nicht engagiert.«

    »Soll heißen?«

    »Man könnte argumentieren, dass du auch Menschen zur Kasse bittest, wenn sie am verletzlichsten sind. Du kannst ihr nicht vorwerfen, zu versuchen, etwas zu reparieren, anstatt es zu zerbrechen.«

    »Ich habe nie etwas zerbrochen, was repariert werden konnte. Und das zwischen Henry und Elisa reparieren zu wollen, wäre wie eine zerbrochene Vase, die mit nichts als Spucke und Hoffnung gekittet wird.« Seine Schultermuskeln schmerzten vor Anspannung. Er wünschte, er wäre wieder im Central Park und würde beobachten, wie die Sonne durch die Blätter fiel und Molly und Valentine über die Wege liefen.

    »Vielleicht sind ihre Ratschläge fundiert«, sagte Marsha. »Vielleicht sollten wir uns darüber freuen. Sie haben zwei kleine Kinder, Daniel.«

    »Ich verstehe nicht, warum die Leute glauben, es wäre besser, mit unglücklichen Eltern aufzuwachsen als mit einem glücklichen, alleinerziehenden Elternteil.«

    »Ich erwarte auch nicht, dass du das verstehst. Du hast keine Kinder.«

    Aber er hatte zwei jüngere Schwestern. Er wusste wesentlich mehr über dieses Thema, als Marsha sich vorstellen konnte.

    »Wenn sie wieder zusammenkommen, werden sie sich in einem Jahr scheiden lassen.«

    »Ich hoffe, du irrst dich. Aber wenn nicht, dann haben sie die Entscheidung wenigstens selbst getroffen und werden nicht ihren Anwälten die Schuld daran geben.«

    »Nein, stattdessen werden sie dieser Martertante die Schuld geben.« Daniel ließ das Thema fallen und ging zur Tür. »Hast du einen Hund?«

    »Zwei sogar. Warum?«

    »Kommen die, wenn du sie rufst?«

    »Normalerweise schon. Außer sie haben in der Ferne etwas Interessanteres entdeckt.« Sie wirkte verblüfft. »Warum fragst du?«

    Daniel wollte ihr schon von Brutus erzählen, überlegte es sich dann aber anders. Die Spaziergänge mit dem Hund waren nur eine vorübergehende Sache. Er musste darin kein Experte werden.

    »Ich hatte keine Ahnung, dass so viele Menschen in New York Hunde haben. Was machst du tagsüber mit ihnen, während du hier bist?«

    »Ich habe einen Hundesitter engagiert. Ist das hier deine Art, mir zu sagen, dass du vorhast, dir einen Hund anzuschaffen?«

    »Warum guckst du so entsetzt?«

    »Ich … Das hat keinen Grund. Ich habe dich nur nie als Hundemenschen gesehen.«

    »Und wie sieht so ein Hundemensch aus?« Er dachte an Mollys lange Beine und die Art, wie sie Valentine anlächelte. Wenn ein Hundemensch so aussah, dann könnte er sich gut daran gewöhnen.

    »Zum einen tragen sie normalerweise keine maßgeschneiderten Anzüge und arbeiten auch nicht achtzehn Stunden am Tag. Und Hundemenschen haben meistens auch eine weiche Seite.«

    »Ich habe eine weiche Seite, was der Grund dafür ist, warum ich diesem Berg an Arbeit auf meinem Schreibtisch jetzt den Rücken kehre und in die Küche gehe, um Audrey zum Geburtstag zu gratulieren. Zur Stärkung des Teams, du weißt schon. Oh, und Marsha …« Er blieb an der Tür stehen. »Finden wir heraus, wer Aggie ist. Setz bitte Max darauf an.«

    »Willst du sie um Rat fürs Daten bitten?«

    »Nein. Ich will ihr nur sagen, dass sie sich verdammt noch mal von meinen Klienten fernhalten soll.«

6. Kapitel

    Liebe Aggie, warum sagen Frauen, dass »alles gut« ist, wenn offensichtlich nicht alles gut ist? Was genau bedeutet »gut«? Ich schätze, es handelt sich um ein Codewort, und ich brauche Hilfe beim Entschlüsseln. Dein Verwirrter

    »Wie können menschliche Wesen Tiere nur so schlecht behandeln?« Harriet verlagerte ihr Gewicht, sodass es der Welpe auf ihrem Schoß bequemer hatte. »Er ist sechs Wochen alt. Wie kann irgendjemand etwas so Verletzlichem schaden wollen?«

    »Ich weiß es nicht, aber jetzt ist er in Sicherheit, weil er dich hat, und du bist der beste Platz für verlorene und verlassene Dinge.« Fliss zog ihre Laufschuhe an und band sich die Haare zum Zopf. »Ich muss los. Ich habe einen vollen Tag.«

    »Was, jetzt schon? Du hast noch nicht einmal gefrühstückt.« Sie schnüffelte. »Was ist das für ein fürchterlicher Gestank? Brennt hier etwas?«

    »Mein Toast ist angebrannt, aber keine Sorge. Ich kann zwar nicht kochen, aber ich kann Flammen löschen.«

    »Du kannst nicht gehen, ohne etwas gegessen zu haben.«

    »Müsliriegel.« Fliss steckte die Hand in die Tasche und holte den Beweis heraus.

    Harriet erschauderte. »Das ist kein Frühstück, das ist eine ernährungstechnische Beleidigung.«

    »Ich habe keine Zeit für etwas anderes. Ich treffe mich mit einer neuen Kundin, bringe den Pudel Paris für Annie zum Tierarzt, weil sie über Nacht nicht in der Stadt ist, und dann habe ich noch zwölf private Gassirunden. Na ja, wenigstens hält mich das in Form. Was gut ist, denn ich habe vor, auf dem Rückweg bei der Magnolia Bakery anzuhalten und mir etwas zu kaufen, was jemand anderes gebacken hat. Kann ich dich mit irgendetwas verlocken?«

    Harriet schüttelte den Kopf. »Ich werde später selbst noch backen, also kannst du dir den Bäckereiausflug für einen anderen Tag aufheben.«

    »Deine berühmten Schoko-Chips-Kekse? Lecker. Dafür liebe ich dich so.« Fliss nahm auf dem Weg zur Tür ihre Schlüssel mit und hielt dann inne. »Übrigens, Molly hat Valentine nächste Woche für drei Spaziergänge gebucht. Sie muss ihr Buch Korrektur lesen und hat ein Treffen mit ihrem Verleger.«

    »Kein Problem. Ich bete Valentine an. Er ist der süßeste Hund auf der Welt.«

    »Das sagst du über jeden Hund.«

    »Stimmt.« Harriet streichelte das weiche Fell des Welpen mit der Fingerspitze. »Hab einen schönen Tag. Du willst nicht warten, bis Daniel zurückkommt? Als er Brutus abgeholt hat, warst du gerade unter der Dusche.« Sie errötete, als Fliss eine Augenbraue hochzog. »Was? Ich finde wirklich, dass der Name besser zu ihm passt als Ruffles. Ruffles sollte ein süßer Pudel oder vielleicht ein Schnauzer heißen. Ein Griffon. Aber kein kräftiger Deutscher Schäferhund mit Muskeln an genau den richtigen Stellen. Da hat Daniel recht.«

    »Verrate ihm das nur nicht. Dann wird er unerträglich.«

    »Ich mag es, ihn mit einem Hund zu sehen.«

    »Warum? Weil du glaubst, es ist gut, wenn er sich mal um jemand anderen als nur um sich kümmert?«

    »Er hat sich immer um uns gekümmert«, erwiderte Harriet stur.

    Fliss seufzte. »Ja, ich weiß. Mach mir keine Schuldgefühle. Wir beide wissen, dass er den Hund fallen lässt, sobald er das Mädchen hat. Und kurz darauf wird er das Mädchen fallen lassen. Das ist seine Standardprozedur, für die er keine Ausnahmen zulässt. Also fang nicht an, schon ein Happy End zu planen.«

    »Zumindest geht er ab und zu aus. Das ist mehr, als wir tun.«

    »Du willst ausgehen?«

    »Ja.« Harriet war ehrlich. »Das will ich. Ich würde gerne jemanden kennenlernen. Ich will ein Zuhause und eine Familie.« Sie fing den Welpen ab, bevor er von ihrem Schoß fallen konnte. »Du nicht?«

    »Ich habe zu viel zu tun, um mir mein Leben von einem Mann kaputtmachen zu lassen. Bis später.« Fliss ging mit langen Schritten zur Tür, und als die hinter ihr zufiel, zuckte der Welpe auf Harriets Schoß zusammen.

    »Sie kennt nur eine Art, eine Tür zuzumachen«, beruhigte Harriet ihn. »Du wirst dich an sie gewöhnen.« Und dann erkannte sie, dass er sich nicht daran gewöhnen würde, weil er nicht bleiben würde. Er war ein Welpe und noch dazu ein sehr süßer. Es würde nicht lange dauern, bis sie eine Familie für ihn gefunden hätten. »Wir müssen die perfekten Menschen für dich finden. Menschen, bei denen du glücklich bist.«

    Und vielleicht sollte sie dasselbe für sich tun.

    Es nützte gar nichts, zu sagen, dass sie ausgehen wollte, und dann nichts in der Richtung zu unternehmen.

    Sie setzte den Welpen auf das Sofa. »Vielleicht sollte ich mich auch zur Adoption freigeben.«

    Molly streckte sich auf dem Sofa aus und sah zu, wie Mark noch ein wenig Brühe ins Risotto gab. »Ich sehe ihn seit zwei Wochen jeden Morgen im Park, wo er mit seinem Hund spazieren geht. Wir haben uns ein wenig unterhalten. Nun ja, etwas mehr sogar. Und dann hat er mich zum Essen eingeladen. Aber ein Dinner ist kein Zufall. Ein Dinner ist kein lockeres Treffen. Es ist eine Entscheidung. Ein Schritt. Und ich habe Nein gesagt. Findest du, dass ich feige bin?«

    Wenig war so entspannend, wie Mark beim Kochen zuzusehen. Seine Bewegungen waren geschmeidig und entspannt, kein Vergleich zu der Panik, die in ihrer Küche herrschte. Mark war beim Kochen genauso ein Künstler wie mit Stift und Papier. »Wenn man weiß, dass man in etwas schlecht ist, sollte man es dann einfach aufgeben? Oder sollte man üben? Wenn du vom Pferd fällst, weil du ein echt schlechter Reiter bist, ist es doch sicher besser, davon Abstand zu nehmen und stattdessen mit dem Schwimmen anzufangen, oder?«

    »Es ist egal, was ich denke.« Er gab noch einen Schuss Brühe in den Topf. »Wichtig ist nur, was du denkst.«

    »Diese Freundschaft hat nur Platz für eine Psychologin, und die Position habe ich schon besetzt.«

    »Also muss ich dir dein Verhalten nicht erklären. Aber falls es dich interessiert, ich finde nicht, dass du feige bist. Es ist nichts falsch daran, dich schützen zu wollen, Molly.«

    »Ich weiß, aber …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Mein Dad meint, ich wäre eine Heuchlerin. Nachdem Mom weggegangen ist, habe ich ihn motiviert, sich wieder rauszuwagen, und er behauptet, ich würde mich nach der Sache mit Rupert weigern, das Gleiche zu tun.«

    »Nach allem, was du mir erzählt hast, war Rupert ein Idiot.«

    Molly spürte, wie ihre Wangen ganz heiß wurden. Sie hatte ihm nur einen kleinen Teil dessen erzählt, was passiert war. »Das war er, aber es ist kompliziert.« Du hast keine Ahnung, wie man eine Beziehung führt. »Ich habe ein paar Probleme.«

    »Jeder hat Probleme, Molly.«

    »Meine beeinträchtigen meine Fähigkeit, eine gesunde Beziehung einzugehen.«

    »Hören Sie sich selber zu, Dr. Parker. Wenn du die Diagnose stellen kannst, wieso kannst du es dann nicht ändern?«

    »Ich bin nicht sicher, ob ich es ändern will. Liebe ist riskant. Ich bin nicht ohne Grund vorsichtig.«

    »Große Risiken bergen große Belohnungen.«

    »Ich weiß nicht, ob ich das als Belohnung ansehen kann.« Sie atmete tief ein. »Es geht nicht nur darum, mein Herz zu schützen. Es geht um berufliche Sicherheit. Ich habe mir mein Leben neu aufgebaut, und ich bin glücklich. Das will ich nicht vermasseln. Es ist wichtig, im Leben seine Stärken auszuspielen. Und Beziehungen gehören nicht zu meinen Stärken.«

    »Das stimmt nicht. Du bist eine tolle Freundin.«

    Sie dachte an all die Menschen, zu denen sie den Kontakt verloren hatte. Menschen, die mit ihr gebrochen hatten, nachdem ihr Leben in sich zusammengefallen war. »Freundschaften sind etwas anderes.«

    »Was ist eine Partnerschaft wert, wenn man nicht auch befreundet ist?« Er neigte den Topf ein wenig und rührte um, damit der Reis nicht anbrannte. »Ich denke, das Ziel ist, glücklich und erfüllt zu sein. Vielleicht brauchst du dazu keinen anderen Menschen. Ich meine, du hast so viele Freunde. Gute Freunde.« Er hörte auf zu rühren und warf ihr einen Blick zu. »Freunde, die mit dir durch dick und dünn gehen.«

    Den Teil hatte sie ihm erzählt. Wie ihre Freunde sich von ihr distanziert hatten, als ihr Leben in aller Öffentlichkeit auseinandergefallen war.

    »Bin ich ein Trendthema in deiner Twitter-Timeline?«

    Er lächelte. »Absolut, Honey.«

    Ihr wurde ganz warm ums Herz. »Das ist gut. Aber bin schon mit so vielen Leuten durch dick und dünn gegangen in meinem Leben. Und ich stimme dir in allem zu. Also warum wünscht sich ein Teil von mir, ihm zuzusagen?«

    Mark schaltete die Hitze herunter. »Schieb es auf die Hormone.«

    »Ich hasse Hormone. Und ich hasse es, wie die Gesellschaft Druck auf uns ausübt, damit wir uns auf eine bestimmte Weise verhalten und den gängigen Stereotypen anpassen. Wenn man Single ist, tätscheln einem die Menschen immer mitfühlend den Kopf und sagen, dass man sicher bald jemanden treffen wird. Dann heiratet man, und sie fragen, wann denn der erste Nachwuchs ansteht. Alles hat eine bestimmte Reihenfolge. Man geht davon aus, dass Menschen, die nicht Teil eines Paares sind, bemitleidet werden müssen. Als wenn Single zu sein ein anormaler Status wäre, der korrigiert werden müsste.«

    Mark gab den letzten Rest Brühe zum Risotto. »Wenn du den Druck untersuchen willst, den die Gesellschaft auf das Individuum ausübt, damit es sich konform verhält, dann versuch mal, homosexuell zu sein. Oder das seltsame Kind auf der Highschool zu sein.«

    »Ich war das seltsame Kind auf der Highschool, bis sie entdeckt haben, dass ich gut darin bin, Leute zu verkuppeln. Dann hatte ich auf einmal einen Zweck. Und das gefällt mir. Ich denke, es ist meine Berufung, anderen Menschen zu helfen, den richtigen Partner zu finden. Warum ist es so wichtig, dass mir das für mich nicht gelingt? Ein Orthopäde muss sich auch nicht ein Bein brechen, um zu wissen, wie man einen Bruch behandelt.«

    »Das stimmt, aber findest du es nicht ermüdend, dieses Doppelleben zu führen?«

    »Es ist kein wirkliches Doppelleben.«

    »Du hast ein Pseudonym und eine ganze Persönlichkeit, die du vor den Menschen versteckst.«

    »Das ist nicht ermüdend, das bringt Spaß. Den Teil liebe ich. Er ist mein Tarnumhang. Meine Verkleidung.«

    Mark legte den Löffel weg. »Ich weiß alles darüber, eine Verkleidung zu tragen. Jahrelang bin ich mit diesem großen Geheimnis in mir herumgelaufen. Es war, als trüge ich ein ausgefallenes Kostüm. Niemand wusste, wer ich darunter war.«

    »Und hast du dich damit nicht total sicher gefühlt?«

    Mark überlegte einen Moment. »Ehrlich? Nein. Ich habe mich allein und isoliert gefühlt. Das ist die Kehrseite von Geheimnissen.« Er wandte sich wieder dem Herd zu. »Ich hoffe, Gabe ist bald zurück, sonst ist das hier hinüber.«

    Es gibt nichts Besseres, dachte Molly, als Nachbarn zu haben, die auch tolle Freunde waren.

    Die Wohnung lag ein Stockwerk über ihrer und war sehr charmant. Sonnenschein flutete durch das große Erkerfenster, Bücher füllten jede nur erdenkliche Fläche, standen in Zweierreihen auf den Regalen und lagen in großen Stapeln auf dem Boden. Marks Kunst hing an den Wänden – große Leinwände mit dicken, bunten Pinselstrichen. An heißen Sommerabenden öffneten sie die Türen und saßen auf der Feuertreppe, tranken Mojitos und taten so, als wären sie irgendwo am Strand anstatt in einer stickigen Stadt und in der schwülen New Yorker Hitze gefangen.

    »Ich werde nicht mit einem Fremden essen gehen«, kehrte Molly zum Thema zurück. Sie schlüpfte aus den Schuhen und machte es sich auf dem Sofa bequem, während Valentine sich auf dem Teppich vor dem Sofa hinlegte. »Am Ende des Tages ist Daniel auch nur ein zufälliger Fremder, den ich im Park getroffen habe. Das ist verrückt, oder?«

    »Das kommt darauf an, wie heiß er ist.« Gabe kam mit einem Karton Champagner unter dem Arm in die Wohnung.

    Molly hob die Augenbrauen. »Wow. Als du gesagt hast, ›Komm auf einen Drink vorbei‹, hatte ich nicht damit gerechnet, wie viel du vorhast.«

    Gabe ließ ein Lächeln aufblitzen.

    Er war attraktiv im klassischen Sinne mit hohen Wangenknochen und blauen Augen. Mark hatte Molly einst erzählt, dass Gabe an seinem ersten Tag in der Werbeagentur, in der er als Kreativdirektor arbeitete, allen gleich gesagt hatte, dass er schwul sei. Offensichtlich hatte ihm das in seinen vorherigen Jobs sehr viele Peinlichkeiten und unangenehme Situationen erspart, aber es schien die Frauen trotzdem nicht davon abzuhalten, sich reihenweise in ihn zu verlieben.

    »Mark hat mir geschrieben, dass du über einen Mann reden willst. Also erzähl mir alles.« Gabe zog seine Jacke aus. »Ist er heiß?«

    »Er ist heiß. Ich meine, wenn einem das Aussehen wichtig ist.«

    »Ist er charmant? Charismatisch?«

    Molly dachte an ihre Unterhaltungen zurück. »Ich schätze, schon. Er fühlt sich wohl in seiner Haut. Das ist immer attraktiv.« Ach, wem wollte sie hier etwas vormachen? Er war mehr als attraktiv. Und genau das machte ihr Angst.

    »Worauf wartest du dann noch?«

    »Ich will keine Beziehung.«

    »Wie wäre es mit Spaß?« Gabe schnitt eine dünne Scheibe vom Parmesan ab und steckte sie sich in den Mund. »Willst du den auch nicht?«

    »Ich finde Beziehungen nicht spaßig, wenn es sich um meine handelt.«

    »Du weißt mehr über Beziehungen als jeder, den ich kenne. Du hast den sechsten Sinn, was Menschen angeht. Ich verstehe nicht, warum du diesen gesunden Menschenverstand und deine Erfahrungen nicht bei deinen eigenen Beziehungen einsetzen kannst.«

    »Das verstehe ich auch nicht.« Wobei, eigentlich schon. Molly streichelte Valentines Kopf. Es war eine Sache, sich zurückzuhalten, wenn man sich mit einem Fremden im Park unterhielt, aber eine ganz andere, Geheimnisse vor seinen besten Freunden zu haben, die einem gegenüber immer ehrlich waren. »Okay, das ist gelogen. Ich verstehe es schon. Aber etwas zu verstehen heißt nicht, dass man es ändern kann. Was echt ätzend ist, weil ich als Psychologin eigentlich wissen sollte, wie ich meinen Ballast sicher verstaue.«

    »Ballast ist Ballast, Süße. Du kannst versuchen, ihn im Fundbüro abzugeben, aber irgendwie findet er doch immer wieder den Weg zu dir zurück.« Gabe nahm eine Champagnerflasche aus der Kiste und stellte sie in den Kühlschrank.

    Mark hob eine Augenbraue. »Feiern wir etwas, wovon ich wissen sollte?«

    »Wir pitchen gerade um einen Champagnerkunden. Im nächsten Monat wird es nur noch perlen bei uns.«

    »Pitchen heißt, das Produkt zu trinken?«

    »Natürlich. Ich kann ja nicht etwas bewerben, mit dem ich nicht vollkommen vertraut bin.«

    Molly grinste. »Wir sollten alle dankbar sein, dass du nicht den Werbeauftrag für einen Hustensaft gewinnen willst.«

    »Ich suche mir meine Kunden sehr sorgfältig aus.« Gabe fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. »Ich muss kurz unter die Dusche. Ihr unterhaltet euch schön weiter.«

    Zehn Minuten später kehrte er zurück. Mark war gerade dabei, das Risotto zu servieren, und Molly deckte den Tisch. Valentine lag mit dem Kopf auf den Pfoten da und beobachtete sie beschützend.

    »Ich habe es schon mal gesagt, und ich werde es wieder sagen, dieser Hund wird ein wunderbares Kindermädchen abgeben, wenn du einmal Kinder hast.« Gabe trug ein frisches Hemd und eine Jeans, dazu war er barfuß. »Also, warum hängst du mit uns ab und bist nicht bei diesem heißen, charmanten Typen, den du im Park kennengelernt hast?«

    Molly trug die Teller von der Küche zum Esstisch. »Ich hänge gerne mit euch ab.«

    »Weil es so gemütlich und sicher bei uns ist.«

    »Weil ihr Freunde seid.« Heutzutage wählte sie ihre Freunde sehr sorgfältig aus. Das Leben hatte sie vorsichtig werden lassen.

    Mark setzte sich an den Tisch. »Was macht Mr. Hot aus dem Park denn so? Die Berufswahl kann einem viel über einen Menschen verraten.«

    Gabe runzelte die Stirn. »Dem stimme ich nicht zu.«

    »Menschen entscheiden sich, Arzt zu werden, weil sie fürsorglich sind.«

    »Nicht immer. Da sind auch noch das Geld und der Status. Und der Arzt in dem Buch, das ich gerade lese, ist ein Serienmörder. Er hat Medizin studiert, weil er Leichen mag.«

    Molly verzog das Gesicht. »Du solltest deine Lektüre ändern.«

    »Das kann ich nicht. Ich bin süchtig nach Lucas Blade. Was auch immer er schreibt, ich lese es.«

    »Tja, der Mann aus dem Park ist kein Arzt. Er ist Anwalt.«

    »Also ist er klug und kann gut mit Worten umgehen. Ich mag ihn jetzt schon. Und wie oft habt ihr euch bisher getroffen?«

    »Ein oder zwei Mal.« Molly spürte, dass ihre Wangen heiß wurden. »Vielleicht auch öfter.«

    »Wie viel öfter?«

    »Er war in den letzten Wochen jeden Morgen da.«

    »Wow.« Gabe riss die Augen auf. »Das ist ja eine ernsthafte Langzeitbeziehung.«

    »Gar nicht. Wir sitzen auf einer Parkbank und sind die ganze Zeit in der Öffentlichkeit. Unsere Hunde sind miteinander befreundet.«

    »Also quatschst du mit ihm, damit Valentine mit seinem Kumpel herumtoben kann?«

    »Das ist ein Teil davon. Es ist so etwas wie eine Hundeverabredung zum Spielen.«

    »Honey, du machst hier niemandem etwas vor. Du bist an diesem Kerl interessiert. Das merke ich. Also warum nimmst du die Essenseinladung nicht an?«

    Molly wand sich. »Weil er zu …« Sie biss sich auf die Lippe, und Gabe hob eine Augenbraue.

    »Zu …?«

    »Ich weiß es nicht. Er ist zu … alles. Zu attraktiv, zu charmant.«

    »Für dich kann kein Mann ›zu‹ sein.« Gabe lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du, Molly Parker, verdienst das Beste von allem. Einschließlich Champagner. Wo wir gerade davon sprechen …« Er stand auf, holte die Flasche aus dem Kühlschrank und löste den Korken mit einem zufriedenstellenden Ploppen.

    »Du bist voreingenommen.« Molly sah zu, wie er die prickelnde Flüssigkeit in drei Gläser schenkte.

    »Warum glaubst du, dass du weniger wert bist als andere? Nur weil ein Armleuchter mit einem großen Ego dir vor tausend Jahren das Gefühl gegeben hat, klein wie ein Reiskorn zu sein?«

    »Das war vor drei Jahren und ist somit noch nicht allzu lange her.« Sie hatte ihnen einen Teil der Geschichte erzählt, aber natürlich nicht alles. Niemand wusste alles. Aber ein großer Teil war eines Abends einfach bei einem großen Teller Spaghetti Bolognese und einer Flasche Wein aus ihr herausgesprudelt. An dem gleichen Abend hatte Gabe ihr erzählt, dass sein Vater seit seinem Coming-out im letzten Jahr auf der Highschool nicht mehr mit ihm gesprochen hatte, und Mark hatte gestanden, dass er einen Schrank voller rosafarbener Hemden hatte, weil seine Mutter glaubte, Schwule würden so etwas tragen.

    Familien, dachte sie. Die explosivsten Beziehungen von allen.

    »Soll ich ehrlich sein? Ich bin nicht gut mit Typen wie ihm.«

    »Heiß, sexy und charmant? Ja, das ist wirklich eine schreckliche Kombination. Ich verstehe, warum du damit Probleme hast.«

    »Sehr selbstbewusste Männer machen mich misstrauisch.«

    »Weil es bei ihnen wahrscheinlicher ist, dass sie die Mauern einreißen, die du um dich herum aufgebaut hast? Honey, Selbstbewusstsein ist sexy.«

    »Selbstbewusstsein kann einschüchternd sein. Und außerdem ist er Scheidungsanwalt. Ich hingegen bin eine Befürworterin von Beziehungen.«

    »Auch wenn du selbst keine hast.« Mark untersuchte das Risotto eingehend und schien offensichtlich zufrieden zu sein. »Weiß dein heißer Kerl aus dem Park von deiner geheimen Identität?«

    Panik erfasste Molly. »Nein! Natürlich nicht. Ich bin Molly.«

    »Also weiß er nichts von Aggie?«

    »Außer euch, meinem Dad und meinem Verleger weiß niemand, dass ich Aggie bin. Und so soll es auch bleiben.«

    »Du solltest auf deinen Erfolg stolz sein.«

    »Das bin ich auch. Aber heutzutage trenne ich meinen Beruf und mein Privatleben.« Molly schaute zu Valentine, und Gabe folgte ihrem Blick.

    »Er ist süß. Eine Schande, dass Menschen keine Hunde heiraten können. Er ist definitiv einer, an den man sich binden sollte.«

    Molly nickte. »Selbst Mrs. Winchester liebt ihn, und sie ist nicht so leicht zu beeindrucken.«

    Gabe schenkte ihr nach. »Wo wir gerade von Mrs. Winchester sprechen, ich habe sie gerade eben gesehen. Ihr Hörgerät ist repariert worden, also bitte keine anzüglichen Gespräche mehr im Treppenhaus.«

    »Sie schreit immer so, wenn ihr Hörgerät kaputt ist.« Mark leerte sein Glas. »Hoffentlich hört sie jetzt auf, jedes Mal ›Sie sind der nette schwule Mann, der oben wohnt‹ zu rufen, wenn ich sie treffe.«

    »Ich bekomme immer zu hören: ›In deinem Alter war ich schon verheiratet‹«, sagte Molly. »Das ist einer meiner Lieblingssprüche.« Sie trank einen großen Schluck Champagner und genoss das Kribbeln und die Wärme, die sich langsam in ihren Adern ausbreiteten. »Es gibt nichts Besseres, als mit Freunden Champagner zu trinken. Jeder Tag ist ein Fest.«

    Gabe starrte sie an. »Das ist es!«

    »Das ist was?«

    »Champagner – Jeder Tag ist ein Fest.« Sein Stuhl wackelte gefährlich, als er sich zur Seite beugte, um sich vom Sideboard einen Flyer vom örtlichen Pizzadienst und einen Stift zu schnappen. »Das muss ich mir sofort aufschreiben, bevor ich es vergesse. Verdammt, Molly, du bist ein Genie.«

    Mark verdrehte die Augen. »Achte auf deine Sprache. Mrs. Winchester toleriert Hundehaare und dass wir schwul sind, aber wenn sie dich fluchen hört, bist du hier raus.«

    Molly runzelte die Stirn. »Sollte Champagner nicht für besondere Gelegenheiten aufbewahrt werden?«

    »Wenn die Leute ihn nur zu speziellen Anlässen trinken, verkauft die Firma nicht so viel und kann ihren Gewinn nicht steigern. So aber schaffen wir es, dass die Leute ständig Champagner trinken und wir einen dicken, fetten Bonus bekommen.« Er legte den Stift ab. »Auf Freunde. Und auf Mrs. Winchesters Hörgerät, das hoffentlich länger durchhält als das letzte.«

7. Kapitel

    Der Tag begann mit einem dunklen, bedrohlichen Himmel, aber Daniel änderte seine Pläne nicht. Am Vortag hatten er und Molly eine halbe Stunde damit zugebracht, sich über ihre Lieblingsplätze in New York auszutauschen, während Brutus und Valentine gemeinsam durchs Gras getollt waren. Sie hatte seine Einladung zum Dinner zwar immer noch nicht angenommen, aber er spürte, dass sich das ziemlich bald ändern würde. Es war natürlich eine Herausforderung, eine Zeit zu finden, die für sie beide passte, denn auch wenn diese Frau nicht mit Männern ausging, hatte sie einen vollen Terminkalender.

    Harriet übergab ihm Brutus. »Sei heute nicht zu spät. Es kommt jemand, der an ihm interessiert ist. Und lass ihn nicht in Pfützen spielen. Er muss so gut aussehen wie möglich.«

    »Führst du jetzt eine Hunde-Dating-Agentur?«

    »Er ist aus dem Tierschutz, Daniel. Ich habe ihn nur bei mir aufgenommen, weil das Tierheim überlaufen ist, aber unser ultimatives Ziel ist immer, für jeden verlassenen Hund ein neues Zuhause zu finden. Poppy ist letzte Woche vermittelt worden.«

    »Wer ist Poppy?«

    »Der Labrador, den du letzten Monat kennengelernt hast.«

    Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass Brutus nicht immer bei seinen Schwestern sein würde.

    Daniel schaute den Hund an, der in den letzten Wochen sein täglicher Begleiter gewesen war. Brutus wedelte mit dem Schwanz und stieß mit der Schnauze gegen Daniels Oberschenkel, begierig darauf, endlich spazieren zu gehen. »Ich hatte immer angenommen, dass er bei euch bleibt.«

    »Bei den ganzen Tieren, die ich zur Pflege aufnehme, ist kein Platz für einen Dauermieter.«

    Daniel fragte sich, ob der Hund wohl wusste, dass er bald zu vollkommen Fremden ziehen würde. »Er ist ein sehr intelligenter Hund. Du kannst ihn nicht einfach irgendjemandem geben.«

    »Das werden wir auch nicht. Das Tierheim führt ausführliche Hintergrundchecks bei den Leuten durch, die einen Hund aufnehmen wollen. Sie nehmen die Sache sehr ernst.«

    »Wie können sie das, wenn sie keine Zeit mit ihm verbracht haben? Es geht nicht nur darum, dass die Umgebung stimmt, sondern um den Menschen. Brutus muss mit jemandem zusammenleben, der versteht, dass er ein echter Hund ist. Er wird nicht glücklich mit jemandem, der ihm rosa Schleifen um den Hals bindet und ihn Ruffles nennt.«

    Harriet schaute Brutus an. »Was meinst du? Siehst du dich mit einer rosa Schleife, Ruffles?«

    Der Hund wedelte mit dem Schwanz.

    Daniel sah seine Schwester düster an. »Das liegt nur an deinem Tonfall. Er denkt, du gibst ihm gleich einen saftigen Knochen.«

    »Er mag es, seinen Namen zu hören.«

    »Ich kann dir sagen, dass dieser Hund jetzt wesentlich glücklicher ist, als er es unter dem Namen Ruffles war. Ich habe ihn vor einer großen Identitätskrise gerettet.«

    Harriet sah ihn misstrauisch an. »Warum interessierst du dich so sehr für ihn? Ich meine, du lässt dich doch mit niemandem auf eine Bindung ein.«

    »Ich habe keine Bindung zu ihm.« Oder doch? »Der Hund hat bereits eine schlechte Erfahrung gemacht. Er sollte es nicht noch einmal durchleben müssen.«

    »Niemand will, dass ein geretteter Hund noch einmal etwas Schlimmes durchmachen muss. Sie überprüfen die Interessenten auf Herz und Nieren, was eine Weile dauert. Also mach dir keine Sorgen, du kannst ihn noch ein wenig länger für deine Hundedates benutzen. Ich meine, das war es doch, was dir durch den Kopf ging, oder?«

    »Ja, vermutlich ist es das.« Er löste seinen Blick von Brutus’ vertrauensvollen Augen. »Welche Tests machen die so? Woher wissen sie, dass die Leute ihnen nicht nur etwas vorspielen, um den Hund zu kriegen, und ihn dann, sobald er ihnen gehört, schlecht behandeln?«

    »Das Team ist sehr erfahren. Und gut darin, Vortäuscher zu erkennen. Oft haben die Menschen, die sie auswählen, in der Vergangenheit schon einen Hund gehabt.« Harriet musterte ihn. »Er ist dir ans Herz gewachsen, oder?«

    »Was?« Der Gedanke löste eine leichte Panik in ihm aus. »Nein. Er ist ein Hund.«

    »Es ist sehr leicht, Hunde zu lieben.«

    »Ich liebe ihn nicht, aber ich muss zugeben, dass er ziemlich nützlich ist. Und ein echter Charakter. Ich würde nicht wollen, dass er zu jemandem kommt, der ihn nicht versteht.«

    Das Glänzen in den Augen seiner Schwester ließ ihn überlegen, ob er etwas Lustiges gesagt hatte. »Er kennt dich auf jeden Fall. Er bellt immer, wenn er dich an der Tür hört. Und guck nur, wie er mit dem Schwanz wedelt.«

    »Ich könnte jeder sein.« Nicht in einer Million Jahren würde Daniel zugeben, dass er anfing, seine morgendlichen Runden mit dem Hund zu genießen. Brutus stupste ihn an, und Daniel streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln. »Bist du so weit, mein Junge? Wollen wir mal gucken, was der Park uns heute Morgen so zu bieten hat?«

    »Taucht die Frau immer noch jeden Morgen auf? Dann solltest du sie um eine Verabredung bitten, Daniel. Bevor Brutus vermittelt wird und du keine Entschuldigung mehr hast, morgens dorthin zu gehen.«

    »Ich nehme dann einfach einen anderen Hund.« Brutus legte den Kopf schief. »Hör auf, mich so anzusehen. Du machst mir Schuldgefühle. Du sollst doch nur mein Wingman sein.«

    »Eher dein Wing-Hund.« Harriet kicherte. »Du kannst nicht mit einem anderen Hund auftauchen. Das wäre komisch. Außer du hast ihr schon gesagt, dass der Hund dir nicht gehört?«

    »Nein.« Doch er wusste, dass er das tun sollte. Langsam fing es nämlich an, ihn zu stören. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr mochte er Molly. Er hatte ihr nie direkt gesagt, dass Brutus sein Hund sei, aber er wusste, dass sie vermutlich diesen Schluss gezogen hatte. Er hatte immer darauf geachtet, sein Leben nicht zu verkomplizieren, aber mit einem Mal war es genau das. Es war an der Zeit, Molly die Wahrheit zu sagen. »Ich dachte, ich würde bei meinem ersten Spaziergang mit Brutus mit ihr ins Gespräch kommen, und sie würde bei unserem zweiten Spaziergang meine Einladung zum Essen annehmen. Ich hatte nicht erwartet, dass ich das so lange durchziehen muss. Vielleicht hat Fliss recht und die Frau ist einfach nicht interessiert an mir.«

    »Doch, das ist sie. In New York City gibt es genug Orte, wo man mit seinem Hund spazieren gehen kann, Daniel. Wenn sie dir aus dem Weg gehen wollte, hätte sie das leicht tun können.«

    »Warum hat sie dann meine Einladung ausgeschlagen?«

    »Weil es ein großer Schritt ist, Ja zu einer Einladung von einem Mann zu sagen, den man im Park kennengelernt hat. Du könntest ein irrer Stalker sein.«

    Fliss kam mit einem angebrannten Toast in der einen und einem Becher Kaffee in der anderen Hand an ihm vorbei. »Er hat sich einen Hund ausgeliehen, um eine Frau anzusprechen. Er ist ein irrer Stalker.«

    Harriet ignorierte sie. »Gemeinsam spazieren zu gehen ist leicht. Da muss man keine Entscheidung treffen. Man tut es einfach. Ein Abendessen hingegen …« Sie dachte kurz nach. »Ein Abendessen ist eine Verpflichtung.«

    »Ein Dinner ist keine Verpflichtung, wenn die Einladung von mir kommt. Ich lade sie nur ein, mit mir zu essen, das ist alles. Wir teilen uns eine Mahlzeit, nicht das Leben.«

    »Trotzdem ist es ein großer Schritt.«

    »Ein großer Schritt?«

    »Ja. Deine Frau ist vermutlich nervös.« Harriets sehnsüchtiger Unterton brachte ihn auf den Gedanken, dass sie diesen Schritt vermutlich selbst gerne mal wieder gehen würde.

    »Sie ist nicht meine Frau.«

    »Tja, du beeilst dich besser, sie dazu zu machen, bevor dir Brutus für deine Spaziergänge nicht mehr zu Verfügung steht.«

    Daniel und Brutus erreichten den Park zeitgleich mit Molly. Valentine rannte sofort freudig auf seinen Kumpel zu.

    Molly hätte gerne das Gleiche getan. Daniel wiederzusehen war wie ein kleiner elektrischer Schlag. Sein Bild war ihr ins Gedächtnis gebrannt, und doch schien er in echt noch größer, attraktiver und bedrohlicher für ihr emotionales Gleichgewicht zu sein. Eine seltsame Lethargie breitete sich in ihren Gliedmaßen aus, und sie setzte sich auf die Bank, die sie in Gedanken schon als ihre Bank bezeichnete. Würde er sie wieder zum Dinner einladen? Und würde sie die Einladung dieses Mal annehmen?

    Sie hatte keine Ahnung. In ihrem Gehirn herrschte das reinste Chaos.

    »Hast du gewusst, dass es um die neuntausend Bänke im Central Park gibt?«, plapperte sie drauflos, aber zu reden war für sie die einzige Möglichkeit, die Spannung zu durchbrechen, die auf einmal zwischen ihnen herrschte. »Ich liebe die Gedenkplaketten. Jede Bank erzählt eine eigene Geschichte. Sieh nur …« Sie drehte sich so herum, dass sie die Inschrift lesen konnte. »Der Liebe meines Lebens zum Hochzeitstag. Das ist optimistisch, findest du nicht? So etwas auf eine Bank zu schreiben ist dauerhaft. Die Leute werden es für immer lesen, also muss man wirklich meinen, was man sagt. Hast du dich je gefragt, welche Menschen hinter diesen Inschriften stehen?«

    Da sie sich nun schon seit zwei Wochen jeden Morgen trafen, hatten sie vor ein paar Tagen beschlossen, die Förmlichkeiten wegzulassen und sich zu duzen. Molly wunderte sich immer noch, wie leicht ihr dieser Übergang fiel.

    »Bisher nicht.« Daniel setzte sich neben sie und reichte ihr einen Becher Earl Grey. »Wenn wir eine Plakette hätten, würde darauf stehen: Mein Hund liebt deinen Hund.«

    Sie spürte, wie sein Bein ihres streifte. Es war nur ein ganz leichter Druck, und doch fühlte sie die Härte seines Oberschenkels.

    Verstört von dem plötzlichen Anflug von Gefühlen beugte sie sich vor und tätschelte Brutus. »Ich war immer ein wenig vorsichtig, wenn es um Schäferhunde ging, und er ist ein echt großer, männlicher Hund, aber er hat ein so sanftes Wesen. Ich hab ihn gern.«

    »Hast du je darüber nachgedacht, dir einen zweiten Hund zu holen?«

    »Warum? Willst du Brutus verkaufen?« Das sollte ein Witz sein, aber etwas in seinen Augen ließ sie denken, dass sie gerade gefährliches Terrain betreten hatte. »Das war ein Scherz. Ich sehe doch, wie nah ihr euch steht.«

    »Wirklich?«

    »Natürlich. Du siehst immer so glücklich aus, wenn du mit ihm zusammen bist. Mir geht es mit Valentine genauso. Egal, wie schlecht der Tag auch ist, es fällt ziemlich schwer, schlecht gelaunt zu sein, wenn man einen Hund hat. Sie heitern einen auf.«

    »Das stimmt.« Er wirkte überrascht, als wäre ihm das noch nie aufgefallen.

    »Und dann kann man noch diese seltsamen Spiele spielen, von denen noch nie jemand gehört hat, wie ›Lass den Stock in Ruhe‹.«

    »Das ist seltsam?«

    »Ja, weil die meisten Leute wollen, dass ihre Hunde den Stock apportieren. Das ist das eigentliche Spiel.«

    »Ich bringe ihm Selbstkontrolle bei, und das scheint ihm zu gefallen.«

    »Er mag es, gelobt zu werden. Was süß ist. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hätte ich nie gedacht, dass du ein Hundemensch bist.«

    Er zögerte. »Ich mag Hunde.«

    »Offensichtlich, sonst hättest du Brutus nicht.« Es war beinahe schmerzhaft sexy, zu sehen, wie dieser starke, mächtige Mann seinen Hund mit so viel Geduld und sanftem Humor behandelte. »Was machst du mit ihm, während du arbeitest?«

    »Meine Schwestern kümmern sich um ihn.« Es entstand eine Pause. »Hör mal, Molly …«

    Ein Anflug von Panik raubte ihr kurz den Atem.

    »Du hast mir nie viel darüber erzählt, was du tust. Ich weiß nur, dass du Scheidungsanwalt bist.« Sie sprach, bevor er die Chance hatte, sie erneut zum Essen einzuladen. Nicht, weil sie Angst davor hatte, abzulehnen, sondern weil sie fürchtete, dass sie dieses Mal zusagen könnte. Und das würde ihr auf lange Sicht wehtun und das Leben gefährden, das sie sich für sich aufgebaut hatte.

    Er schaute sie an. »Wenn ich mir deinen Gesichtsausdruck anschaue, bist du kein großer Fan von Scheidungsanwälten. Was hat meine Zunft dir angetan?«

    »Ich hatte noch nie mit einem Scheidungsanwalt zu tun, aber es stimmt, generell finde ich, dass eine Scheidung etwas ganz Schlimmes ist.«

    »Da stimme ich dir zu.« Er nippte an seinem Kaffee und ließ sich Zeit. »Weshalb ein guter Anwalt so wichtig ist. Denn wenn es etwas gibt, was noch schlimmer ist als eine Scheidung, dann ist es, in einer schrecklichen Ehe gefangen zu sein. Der schreckliche Teil beginnt meistens schon lange bevor ich ins Spiel komme. Ich versuche, dafür zu sorgen, dass die Situation nicht eskaliert.«

    Was auch immer sie über das Thema dachte, sie war sicher, dass er ein sehr, sehr guter Anwalt war. »Findest du es nicht deprimierend, immer nur mit Menschen am Ende ihrer Beziehung zu tun zu haben?«

    »Manchmal. Und manchmal ist es sehr befriedigend, jemandem zu helfen, sich aus einer Situation zu befreien, die für ihn oder sie unerträglich ist. Wie auch immer, ich versuche, emotionale Distanz zu wahren.«

    Konnte jemand dem Stress und Leid eines anderen Menschen so nahe sein, ohne zumindest einen kleinen Teil davon in sich aufzunehmen?

    »Eine Scheidung ist so endgültig. Findest du nicht, es wäre besser, wenn die Leute versuchen würden, ihre Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen, bevor alles komplett schiefläuft? Das ist doch, wie ein Loch im Pullover zu ignorieren und sich dann zu wundern, wenn er sich nach und nach auflöst.«

    »Was ist, wenn der Pullover von Anfang an nicht richtig gepasst hat?« Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf seine Oberschenkel. »Manchmal können die Leute das, was falschläuft, geraderücken und manchmal nicht. Wenn nicht, dann kann die Trennung freundschaftlich verlaufen, aber manchmal ist auch das nicht möglich und sie müssen sich einen Anwalt nehmen. Das ist meine professionelle Meinung.«

    »Du fühlst dich deswegen nicht schlecht?«

    »Weil ich gut in meinem Job bin? Nein. Die Wahrheit ist, dass eine Ehe manchmal einfach nur ein großer Fehler ist. Dann muss man den Schaden begrenzen und sich trennen.« Seine Worte trafen mit Leichtigkeit einen empfindlichen Nerv in ihr, den sie normalerweise immer gut unter Verschluss hielt.

    Hatte ihre Mutter genau das getan?

    Hatte sie ihren Ehemann und ihre einzige Tochter als einen großen Fehler angesehen?

    Sie schluckte. »Woher weißt du, dass du nicht etwas kaputt machst, das möglicherweise noch gerettet werden könnte?«

    »In dem Moment, in dem die Leute mein Büro betreten, ist das, was sie hatten, bereits zerbrochen. Ich zeige ihnen, wie sie mit dem geringsten Schaden davonkommen.«

    »Was, wenn Kinder mit im Spiel sind?«

    Ein Ausdruck huschte über seine Gesichtszüge, den sie beinahe verpasst hätte, wenn sie ihn nicht angestarrt hätte.

    »Du bist einer der Menschen, die denken, Eltern sollten zusammenbleiben, egal, was passiert? Hältst du das für eine gute Idee?« Für jemanden, der weniger besessen davon war, Menschen zu beobachten, als sie, wirkte er entspannt. Aber ihr fielen die kleinen Anzeichen der Anspannung auf. Und diese Anspannung verriet ihr, dass seine Haltung von etwas eingefärbt war, das mehr war als rein professionelles Interesse.

    »Ich bin einer dieser Menschen, die denken, wenn zwei Menschen sich genug lieben, um zu heiraten, dann sollten sie zumindest versuchen, etwas von diesen Gefühlen, die sie zu Anfang hatten, wiederzuentdecken. Ich finde, manchmal geben die Menschen zu früh auf.«

    »Ist das eine professionelle oder eine private Beobachtung?«

    »Professionell.« Sie hielt inne. »Und vielleicht auch ein wenig privat.«

    »Ein wenig? Haben deine Eltern sich scheiden lassen?«

    »Meine Mutter hat uns verlassen, als ich acht war. Ich habe das hinter mir gelassen, aber ich schätze, ich bin immer noch ein wenig empfindlich, was dieses Thema angeht.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihm etwas so Privates erzählte. Darüber sprach sie normalerweise nie und schon gar nicht mit jemandem, den sie kaum kannte. Es war ihr peinlich, als hätte sie sich vor ihm ausgezogen, aber er wirkte überhaupt nicht unbehaglich oder befremdet.

    Stattdessen reagierte er, als würden sie regelmäßig Vertraulichkeiten miteinander austauschen. »Wie ist deine Beziehung zu ihr inzwischen? Ist es komisch, wenn du sie triffst?«

    »Ich habe keine Beziehung zu ihr, also ist es auch nicht komisch.«

    »Ihr habt keinerlei Kontakt?«

    »Sie war der Meinung, eine klare Trennung wäre für alle das Beste.«

    »Und war es das?«

    Molly senkte die Hand mit dem Becher. Sie hatte Daniel schon so viel erzählt, also sah sie keinen Sinn darin, jetzt aufzuhören. »Damals nicht. Es war schwer. Es ist nicht leicht, damit umzugehen, dass deine eigene Mutter dich nicht in ihrem Leben haben will. Aber als ich älter wurde, habe ich erkannt, dass es vermutlich so tatsächlich einfacher war.«

    »Weil sie, wenn sie immer wieder in deinem Leben aufgetaucht und wieder verschwunden wäre, die Wunde ständig neu aufgerissen hätte?«

    »So in der Art.« Sie spürte die Wärme des Bechers in ihrer Hand. »Aber vor allem, weil ich glaube, dass mein Dad damit nicht hätte umgehen können.«

    »Es hat ihn schwer getroffen?«

    »Sehr schwer.« Sie führte das nicht näher aus. Und sie erzählte ihm auch nicht, dass es Tage gegeben hatte, an denen sie Angst hatte, zur Schule zu gehen und ihren Vater allein zu lassen. Und andere Tage, an denen sie sich davor gefürchtet hatte, nach Hause zu gehen, weil sie nicht wusste, was sie dort finden würde. »Wir hatten ein hartes Jahr, und dann bin ich eines Tages nach Hause gekommen und habe etwas Verbranntes gerochen und wusste, jetzt wird alles wieder gut.«

    »Das Haus abzubrennen war ein gutes Zeichen?«

    Sie lachte. »Nein. Aber die Tatsache, dass er kochte, war ein gutes Zeichen. Danach wurde es langsam besser, auch wenn es eine Weile gedauert hat, bevor mein Dad den Mut fand, wieder auszugehen. Das war das Schwerste. Er hat seinen Selbstwert verloren. Für meine Mutter war er nicht genug gewesen, und daraus leitete er ab, dass er für niemanden je genug sein würde.«

    Daniel beobachtete zwei Eichhörnchen, die einander über den Rasen jagten. »Das erklärt, warum du Beziehungen gegenüber misstrauisch bist.«

    »Das ist ein Teil davon, aber nicht alles. Der echte Grund ist einfacher. Ich bin darin nicht gut.« Sie dachte daran, wie ihre Beziehungen immer geendet hatten. Nicht sauber, sondern schmutzig. Mit Schmerz und Leid. »Was ist mit dir? Du verbringst deine Tage damit, Beziehungen zu sehen, die total verkorkst sind. Das muss es schwer machen, zu glauben, dass es jemals funktionieren könnte.«

    »Es macht mich definitiv vorsichtig.«

    Sie pustete auf ihren Tee und fragte sich, warum mit ihm zu reden so vertraut und natürlich war. »Warum hast du dich entschieden, Scheidungsanwalt zu werden? Warum nicht Straf- oder Körperschaftsrecht?«

    Er beugte sich vor und schloss die Finger um einen Stock. »Ich bin Scheidungsanwalt geworden, weil ich mit Eltern aufgewachsen bin, die nicht hätten zusammenbleiben sollen. Ich hätte viel dafür gegeben, jemanden zu haben, der ihnen hilft, ihre Ehe aufzulösen. Stattdessen habe ich aus erster Hand erfahren, wie es ist, mit Eltern zu leben, die einander nicht mögen.« Er warf den Stock in einem anmutigen Bogen und ließ Brutus warten, bis er ihm schließlich das Kommando gab, ihn zu holen.

    Seine Offenheit überraschte sie. Sie hätte erwartet, dass er emotional zurückhaltender wäre.

    »Das erklärt, warum du es nicht immer für eine gute Idee hältst, wenn ein Paar nur wegen der Kinder zusammenbleibt.«

    »Es kommt immer ganz auf den Fall an.« Er beobachtete Brutus, der den Stock zurückbrachte. »Vielleicht wäre es für einige Menschen das Richtige.«

    »Haben sie sich schließlich doch scheiden lassen?«

    »Ja. Aber erst, nachdem meine Schwestern ausgezogen waren.« Er wandte sich wieder ihr zu. Gefangen von seinem intensiven Blick fiel es ihr schwer, einen professionellen Gedanken zu fassen.

    »Warum sind sie so lange zusammengeblieben?«

    »Weil meine Mutter Angst hatte, ihn zu verlassen. Und weil mein Vater ihr gesagt hat, wenn sie ginge, würde sie ihre Kinder verlieren.« Er trank seinen Kaffee aus und versenkte den Becher mit einem gezielten Wurf im Mülleimer.

    Molly war geschockt. »War er gewalttätig?«

    »Körperlich nicht, aber verbal. Das kann jedoch genauso schlimm sein. Er hat sie runtergemacht und ihr das Selbstvertrauen geraubt, bis sie überzeugt war, ohne ihn nicht überleben zu können. Du willst wissen, warum ich Scheidungsanwalt geworden bin? Deswegen. Sie hat mir eines Tages gesagt, wenn sie ginge, würde er sich einen schicken Anwalt nehmen, der sicherstellen würde, dass sie uns nie mehr wiedersieht. Sie würde uns und ihr Zuhause verlieren. Das Risiko wollte sie nicht eingehen. Ich habe ihr gesagt, wenn ich groß bin, würde ich ein noch schickerer Anwalt als alle anderen werden, die er hätte engagieren können. Ich habe ihr gesagt, ich würde dafür sorgen, dass sie uns und ihr Zuhause behalten könne.« Er beugte sich vor, um einen Zweig abzuzupfen, der sich in Brutus’ Fell verhakt hatte. »Und das sind viel zu viele Informationen für jemanden, den ich gerade erst im Park kennengelernt habe.«

    »Das Gleiche habe ich über das gedacht, was ich dir erzählt habe.« Molly beobachtete fasziniert, wie seine Finger sanft und geduldig über den Hals des Hundes strichen, bis er den Zweig entfernt hatte.

    Er kraulte Brutus hinter den Ohren und lehnte sich dann zurück. »Ist deine Mutter der Grund dafür, dass du nicht mit Männern ausgehst?«

    Sie konnte nur an seine Finger denken, die den Hund gestreichelt hatten. Ob er wohl in allem so sanft war? »Ich … ausgehen? Oh, nein, nicht wirklich. Ich hab Spaß daran, Single zu sein.«

    Er beugte sich zu ihr. »Geh mit mir essen, und ich beweise dir, dass es Dinge gibt, die noch mehr Spaß machen, als Single zu sein.«

    Desorientiert von seiner Stimme brauchte sie einen Moment, um ihre Antwort zu formulieren. »Dazu wird es nicht kommen.«

    »Warum nicht?«

    Weil sie dafür zu vernünftig war. Weil dieser Mann bereits dafür sorgte, dass sie sich auf eine Weise benahm, die vollkommen untypisch für sie war. Seit wann verriet sie alle ihre Geheimnisse einem Fremden aus dem Park? »Vielleicht mag ich dich nicht genug.«

    »Das ist es nicht.« Er bedachte sie mit einem trägen, selbstsicheren Lächeln, und sie dachte, dass er damit vermutlich auch ohne Schlüssel durch jede verschlossene Tür käme.

    »Bist du immer so selbstbewusst?«

    »Nicht immer, aber in dieser Sache schon. Gib es zu, wir haben seit dem Tag, an dem unsere Hunde sich das erste Mal im Park getroffen haben, eine Verbindung. Das ist der Grund, warum du immer wiederkommst. Und es ist der Grund, warum ich immer wiederkomme. Wir gehen inzwischen schon länger gemeinsam spazieren, als so manche Ehe dauert.« Sein Blick war direkt und suchend, und sie starrte in seine Augen und versuchte, ihre Gedanken in Worte zu fassen.

    Es stimmte, sie hatten eine Verbindung. Das war der Grund, warum sie jetzt hier saß. Schon lange hatte sie nicht mehr solche Gefühle für einen Mann gehabt. Und das letzte Mal hatte es mit einem gebrochenen Herzen geendet.

    »Du bist nur an mir interessiert, weil ich immer Nein sage.«

    »Das stimmt nicht. Du hast einen tollen Sinn für Humor, und ich mag es, mit dir zu reden. Außerdem kennst du jetzt alle meinen tiefsten Geheimnisse, also muss ich noch einen Weg finden, dich kaltzumachen, bevor du mir schaden kannst.«

    Das brachte sie zum Lachen.

    »Gib es zu, du stehst auf Herausforderungen.«

    »Vielleicht ein wenig. Aber ich finde dich auch interessant. Und sexy. Du hast tolle Beine, und dein Hintern sieht in Laufhosen sensationell aus. Außerdem ist dein Hund süß.«

    »Du findest meinen Hund attraktiv?«

    »Ich finde die Art, wie du deinen Hund liebst, attraktiv. Also, wie sieht es aus? Anstatt hier herumzusitzen und jeden Morgen den Sonnenaufgang zu beobachten, könnten wir eine gute Flasche Wein teilen und zur Abwechslung einmal den Sonnenuntergang betrachten.«

    Sie konnte ihn sich gut vor Gericht vorstellen, ein fabelhafter Gegner mit einer Antwort auf alles. Er würde einen tödlichen Cocktail aus Charme und verbaler Schärfe nutzen, um die gewünschte Reaktion zu erzielen. Er würde die Schwachstellen finden und sie ausnutzen. »Ich liebe Sonnenaufgänge.«

    Er sah zu, wie die Sonne über den Wipfel der Bäume auftauchte und die Wolkenkratzer blendete, die den Park umstanden. »Ich liebe sie auch, aber es wäre nett, mal Zeit mit dir zu verbringen, ohne dass ganz Manhattan an uns vorbeijoggt.«

    »Ich wette, du hasst es, zu verlieren.«

    »Ich weiß nicht, das ist noch nie vorgekommen. Aber sollte es jemals passieren, werde ich dich wissen lassen, wie es sich anfühlt.« Die Unterhaltung war wieder locker, aber Molly war sich bewusst, dass unter dem Geplänkel eine köstliche Spannung mitschwang.

    Sie überlegte gerade, wie sie reagieren sollte, als es anfing zu regnen. Ein leichter Nieselregen, der sich eiskalt auf ihre Haut legte.

    Daniel fluchte leise und stand auf. »Wenn wir uns beeilen, können wir unter den Bäumen Zuflucht finden.«

    »Zuflucht? Sei nicht so eine Mimose, das sind nur ein paar Tropfen.«

    In seine Augen trat ein gefährliches Funkeln. »Hast du mich gerade eine Mimose genannt?«

    »Ja, aber keine Sorge. Es ist gut, zu wissen, dass du auch eine Schwäche hast.« Der Regen wurde heftiger und große Tropfen prasselten auf sie nieder und durchnässten alles, was sie berührten.

    »Du hast recht. Wir sollten uns unterstellen.« Sie rief nach Valentine und rannte durch die frischen Pfützen in Richtung der Bäume. Der Regen durchnässte den dünnen Stoff ihres Shirts und drückte ihr die Haare platt an den Kopf.

    Valentine bellte aufgeregt und schoss zu ihr herüber. Brutus war dicht an seiner Seite.

    Sie tauchte durch die langen, herabhängenden Zweige einer Trauerweide und spürte, wie ihr die Blätter über Arme und Gesicht strichen. Sie wusste, dass Daniel hinter ihr war. Sie hörte das schwere Aufkommen seiner Laufschuhe auf dem Boden. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Das Gefühl war so intensiv. Er könnte sie leicht einholen, und wenn er das täte …

    Verstört von der unzweideutigen Natur ihrer Gedanken blieb sie unter dem Baum stehen.

    Es war schon eine Weile her, seitdem ein Mann sie ausreichend interessiert hatte, dass sie das Risiko eingegangen war, sich auf ihn einzulassen. Die letzten drei Jahre hatte sie sich darauf konzentriert, sich ein neues Leben aufzubauen, und Sex hatte nicht dazugehört.

    Sie drehte sich um und fing seinen Blick auf.

    Sie sagte sich, das enge Gefühl in der Brust und der heftige Atem kämen von dem Sprint, den sie eben hingelegt hatte. Aber sie wusste, das war gelogen. Es lag an ihm. An diesem Mann mit den sündigen Augen und dem trägen, gefährlichen Lächeln. Dem Mann, der in ihr Millionen von Gefühlen weckte, die sie nie hatte fühlen wollen und die ihr eine Heidenangst einjagten.

    Wusste er es? Wenn ja, dann war er ein Sadist, weil er ihr keinen Platz zum Atmen ließ, keinen Raum, in dem sie sich sammeln konnte.

    Stattdessen blieb er direkt vor ihr stehen, so nah, dass sie gezwungen war, entweder einen Schritt zurückzumachen oder ihn zu berühren.

    Sie spürte die raue Borke des Baumstamms an ihrem Rücken und wusste, dass nach hinten auszuweichen keine Option war. Sie konnte nur ruhig stehen bleiben oder nach vorne gehen.

    »Was machst du da?«

    »Ich halte dich trocken. Beschütze dich vor dem Regen.« Wieder dieses sinnliche Lächeln. »Ich zeige dir meine Schwäche.«

    Aber aus dieser Nähe sah sie nur seine Stärke. Die Stärke in den Armen, die sie einsperrten, in den Muskeln, den breiten Schultern, die ihr die Sicht auf die Welt versperrten. Die Stärke in seinen Wangenknochen, in seinem stoppeligen Kinn.

    Ihr Blick war von seinem gefangen, und seine Augen ließen sie an lange Sommertage mit blauem Himmel und endlosen Möglichkeiten denken.

    »Mir macht der Regen nichts aus.«

    Sein Mund war ihrem nun ganz nah. »Ich habe vergessen, dass du Britin bist. Vermutlich haben wir unterschiedliche Beziehungen zum Regen.«

    »Der Regen und ich sind enge Freunde.«

    »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal eifersüchtig auf das Wetter sein würde.« Er hob seine Hand und strich Molly das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie spürte seine Fingerspitzen, die ihre Haut streiften, und wusste, dass es hierbei nicht darum ging, ihr freie Sicht zu verschaffen. Es ging um Erforschung. Besitz.

    Es war so lange her, dass sie so berührt worden war, und umso sensibler verspürte sie jede seine Berührungen.

    Liebe Aggie, da ist dieser Mann, den ich unglaublich sexy finde, und wenn ich mit ihm zusammen bin, vergesse ich alles. Ich weiß, dass alles, was wir miteinander teilen werden, nur kurzfristig ist. Ich mache mir Sorgen, dass eine Beziehung mit Schmerz enden wird. Was soll ich tun? Deine Schwindelige

    Der Regen fiel noch heftiger, aber nur ab und zu schaffte es ein Tropfen, sich durch die dichten Zweige der Trauerweide zu zwängen. Sie wurden von ihrer eigenen kleinen Lichtung beschützt, von einem Labyrinth aus grünen und goldenen Farbklecksen.

    Molly hätte gedacht, dass mehr Leute Zuflucht suchen würden, aber es schien, als hätten alle anderen beschlossen, den Park zu verlassen. Sie waren allein. Zumindest fühlte es sich so an. Gefangen vom Wetter und eins mit der Natur. Es war, als hätte jemand die Vorhänge um sie herum zugezogen, um sie vor der Welt zu verbergen. Sie hörte das gedämpfte Trommeln der Regentropfen auf den Blättern, das Rascheln des Laubs und das Flüstern der Brise in den Zweigen. Und sie hörte ihr eigenes Herz und Daniels ungleichmäßige Atemzüge.

    Sie hob eine Hand und wischte ihm einen Regentropfen vom Kiefer. Unter ihrer Fingerspitze spürte sie seine rauen Stoppeln.

    Liebe Schwindelige, nicht alle Beziehungen enden mit Schmerz. Ab und zu ist ein Mann es wert, deinen Instinkten zu vertrauen und das Risiko einzugehen.

    Als er seinen Kopf senkte, stellte sie sich auf Zehenspitzen und reckte ihm ihr Gesicht entgegen, um ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. Zumindest redete sie sich das ein. Doch von dem Moment an, an dem sein Mund auf ihren traf, bestand kein Zweifel daran, wer hier die Kontrolle hatte. Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie mit langsamer, gemächlicher Entschiedenheit. Es lag etwas Aggressives in der Art, wie er sie gefangen hielt, aber auch etwas unglaublich Sanftes in dem Druck seines Mundes an ihrem. Mit jeder Berührung seiner Lippen und jedem Schlag seiner Zunge fachte er die Hitze an, bis Molly vor Verlangen ganz zittrig und schwindelig war. Diese Lust war verwirrend, ein langsames Ziehen in ihrem Unterleib, ein elektrisierendes Surren auf ihrer empfindlichen Haut. Sie vergrub ihre Finger in seinen seidigen Haaren und zog ihn näher zu sich.

    Vernunft und Logik wurden von der steigenden Flut der Erregung ausgelöscht. Sie konnte nicht einmal eine Frage formulieren, was gut war, weil sie sowieso keine Antwort darauf gehabt hätte. Sie konnte nur fühlen. Sie glaubte nicht an Magie, aber einen Moment lang sah sie Sterne. Die Welt um sie herum verschwand, bis es nur noch die sinnliche Berührung seines Mundes und das sanfte Prasseln des Regens auf den Blättern gab.

    Unter dem schwindeligen Tanz seiner Zunge schmolz sie dahin, ließ sich gegen ihn sinken und spürte, wie er mit der Hand über ihren Rücken strich und am unteren Ende ein wenig verweilte, sie näher an sich zog. Diese Berührung bestätigte alles, was sie bereits über seinen Körper zu wissen geglaubt hatte. Wie hart und stark er war, wie trainiert und athletisch. Der nicht nachlassende Druck seiner Muskeln verriet ihr, dass er mehr für seine Fitness tat, als nur einen Hund durch den Park zu scheuchen.

    Sie wusste nicht, wie sie hier gelandet war, aber nun steckte sie zwischen dem robusten Stamm des Baumes und seinem kräftigen Körper fest.

    Und er küsste sie noch immer. Er ließ ihr keinen Raum, um sich zu verstecken. Er erkundete, verlangte, entdeckte, bis sie nur noch ein zitterndes Bündel aus Nerven war. Er machte keinerlei Anstalten, aufzuhören, und ihr Gehirn funktionierte nicht mehr gut genug, um auch nur einen Grund zu finden, warum sie mit etwas aufhören sollte, was sich so gut anfühlte.

    Seine Hand glitt zu ihrer Brust, mit dem Daumen strich er über ihren Nippel. Diese köstliche Reibung ließ sie erschaudern. Stöhnend drängte sie sich näher an ihn, spürte seine Finger am Saum ihres T-Shirts, die Wärme seiner Hand auf ihrer nackten Haut.

    Es war, als stünde sie in Flammen. Die Aufregung brannte auf ihrer Haut und sammelte sich tief in ihrem Unterleib.

    Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie gegangen wären, aber in dem Moment bellte Valentine.

    Daniel zog sich mit sichtlichem Widerstreben zurück. »Vielleicht sollten wir das nach drinnen verlagern.«

    Nach drinnen?

    Das Wort sickerte durch die Wolken der Lust, die ihr das Gehirn vernebelten, und erreichte schließlich ihr Bewusstsein.

    Sie löste sich aus seinen Armen und zuckte zusammen, als sie am Baumstamm entlangschrammte.

    »Hey, ganz ruhig.« Daniels Stimme war rau und sexy. »Wie gut, dass du eine Trauerweide ausgewählt hast, ansonsten hätten wir den Leuten eine ziemliche Show geliefert.«

    Diese Worte zu hören, war wie kopfüber in einen Eimer mit Eiswasser zu stürzen.

    Panik stieg in ihr auf. Was hatte sie sich nur gedacht? Sie achtete immer darauf, sich niemals, niemals in eine Situation zu begeben, unter der ihre berufliche Glaubwürdigkeit leiden könnte. Und doch knutschte sie hier vor den Augen aller, die zufällig vorbeikamen, wie ein Teenager im Park herum.

    Es brauchte nur ein einziges Foto. Einen Post im Internet. Und ehe man sich versah, war man das Topthema auf Twitter, und jedes noch so private Detail über dich und dein Leben wurde ausgegraben und zum Entzücken des skandalgierigen Publikums ausgeschlachtet.

    Sie atmete mehrmals tief durch und erinnerte sich daran, dass sie niemand, der sie vielleicht gesehen haben könnte, mit »Aggie« in Verbindung bringen würde. Aus genau diesem Grund hatte sie diese Persönlichkeit erschaffen. Zum Schutz. Als zusätzlichen Verteidigungswall vor den Mauern, die sie um sich selbst errichtet hatte.

    Und das war das Schlimmste von allem. Seitdem sie in New York lebte, hatte niemand eine einzige dieser Mauern durchbrochen.

    Bis Daniel gekommen war.

    »Komm mit mir nach Hause.« Er legte seine Hände an ihre Wangen und sprach die Worte nah an ihrem Mund. »Wir ziehen diese nassen Klamotten aus und duschen zusammen. Du weißt, dass es gut werden wird.«

    Ja, das wusste sie. Was der Grund dafür war, dass sie sich zurückzog. Ein Feuer wie dieses endete unweigerlich damit, dass sich jemand verbrannte.

    Wie konnte dieser spaßige Flirt im Park nur plötzlich so real werden? Wenn sie ehrlich war, wusste sie die Antwort darauf. In dem Moment, in dem er angefangen hatte, sie zu küssen, hatte sie alles vergessen. Und selbst jetzt war sie versucht, die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf zu ignorieren und sein Angebot anzunehmen.

    »Nein.« Sie löste sich so plötzlich von ihm, dass er sich mit den Händen am Baumstamm abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

    Sie fühlte mit ihm. Während und nach ihrem Kuss traute sie ihren Knien nicht mehr, sie zu halten. Wenn Valentine ein paar Zentimeter größer wäre, würde sie auf seinen Rücken klettern und auf ihm nach Hause reiten.

    Sie beugte sich vor und befestigte schnell die Leine an seinem Halsband.

    »Molly, warte.« Daniels Stimme war belegt; er klang beinahe wie berauscht, als hätte er sich dem ausgiebigen Genuss einer verbotenen Droge hingegeben.

    Das Gefühl kannte sie. Nur war er in ihrem Fall die verbotene Droge.

    Sie mochte ihn wirklich, und mit diesem Gefühl ging das Risiko eines gebrochenen Herzens einher. Und das würde sie nicht noch einmal eingehen.

8. Kapitel

    Daniel schaute quer durch sein Büro, um zu sehen, ob seine Tür geschlossen war, dann klappte er seinen Laptop auf und tippte Frag ein Mädchen ein.

    Vielleicht hatte diese Aggie einen Tipp, wie man mit einer Frau umging, die vor etwas Gutem davonrannte. Der Kuss hatte ihn umgehauen, und er war ziemlich sicher, dass es Molly genauso ging. Sie war sexy, klug und ungebunden. Er hatte ihr Dinge erzählt, die er noch nie mit jemandem besprochen hatte, und schon gar nicht mit jemandem, den er kaum kannte. Er verstand immer noch nicht, was ihn dazu getrieben hatte, außer, dass etwas an seiner Verbindung mit Molly dazu geführt hatte, den Verlauf ihrer Beziehung zu beschleunigen. Und er war sicher, dass sie das genauso empfand, weshalb ihm kein einziger logischer Grund einfiel, warum sie nicht den nächsten Schritt gehen wollte.

    Er scrollte durch die Seite und las einige der Fragen. Er hätte es nie zugegeben, aber diese Seite hatte wirklich eine fast süchtig machende Wirkung.

    Daniel sah Beziehungen immer nur an dem Punkt, an dem sie zerbrochen waren. Bisher hatte er sich noch keine Gedanken über den steinigen Weg gemacht, der die Leute in sein Büro führte. Fängt es so an, fragte er sich. Mit einer schlichten Frage? Einem einfachen Missverständnis? Einem kleinen Riss, der sich, wenn man sich nicht um ihn kümmerte, zu einer unüberwindbaren Schlucht auswuchs?

    Nie hätte er gedacht, dass so viele Männer bereit wären, einer Frau zu schreiben und sie um Rat zu bitten. Das ist die Macht des Internets, dachte er. Hier war man anonym. Oder glaubte zumindest, es zu sein. Und Aggie hatte zu allem eine Meinung. Wusste, was zu sagen war. Zu denken. Zu fühlen.

    Liebe Aggie, meine Freundin hat ein so volles Leben, dass ich mich manchmal frage, ob sie mich überhaupt braucht. Wie kann ich sie davon überzeugen, mich ihrem Lesekreis oder ihrer Quilting-Gruppe vorzuziehen? Dein Unwichtiger

    Daniel hob eine Augenbraue. Wenn ein Mann darum kämpfte, interessanter zu sein als ein Buch oder ein Stück Stoff, hatte er doch sicherlich ein Problem, oder?

    Dann dachte er an Molly mit ihrer Salsa-Gruppe, dem Spinning, dem italienischen Kochkurs, und verspürte einen Anflug von Mitgefühl.

    Vielleicht war es doch nicht so leicht, wie er dachte.

    Fasziniert las er Aggies Antwort.

    Lieber Unwichtiger, anstatt deine Freundin zu bitten, dich ihren Lieblingsaktivitäten vorzuziehen, könntest du sie fragen, ob sie dich dazu mitnimmt. Ein Hobby zu teilen kann ein sehr intimes und emotional verbindendes Erlebnis sein. Auch wenn es immer gesund ist, getrennte Interessen zu verfolgen, ist es gut, etwas Gemeinsames zu haben. Das kann das Verständnis zwischen euch vertiefen und zu einer erfüllenden Beziehung führen.

    Erwartete sie, dass der Kerl anfing zu quilten? Die Frau war doch nicht ganz richtig im Kopf.

    Daniel starrte auf den Bildschirm und dachte an Mollys Interessen. Er wollte nicht wirklich einen Kochkurs besuchen und hatte noch nie einen Sinn darin gesehen, sich auf einem Spinning-Rad abzustrampeln, also blieb nur Salsa. Aber die einzige Salsa, mit der er sich auskannte, war die, die mit Nachos serviert wurde, und auf keinen Fall würde er in enger Hose und Paillettentop über die Tanzfläche wirbeln, egal, wie attraktiv er Molly fand. Da würde er schon lieber mit einem Pudel durch den Park spazieren.

    Warum konnte sie nicht Baseball oder Poker lieben? Oder auch Jazz? Dabei würde er ihr nur zu gerne Gesellschaft leisten. Kunst? Theater? Er wäre sofort dabei. Aber Spinning? Geld dafür zu zahlen, auf einem Fahrrad nirgendwohin zu fahren, kam ihm wie eine ziemlich verrückte Idee vor.

    Es musste einen besseren Weg geben.

    Wie tief war er gesunken, dass er überlegte, einer Ratgebertante zu schreiben, die vermutlich weniger über Beziehungen wusste als er?

    Er würde morgen um die übliche Zeit im Park auftauchen und hoffen, dass sie da wäre. Wenn sie seine Einladung zum Dinner immer noch ausschlüge, würde er einen Gang zurückschalten und sie überzeugen, etwas anderes mit ihm zu unternehmen, das seine Seele nicht innerhalb der ersten fünf Minuten zerstören würde.

    Es klopfte an der Tür, und er minimierte das Fenster auf seinem Laptop in der Sekunde, bevor Marsha eintrat.

    »Dein Zweiuhrtermin hat abgesagt, also habe ich Alan Bright vorgezogen.«

    »Kein Problem. Tanzt du?«

    »Wie bitte?« Marsha sah ihn verwirrt an.

    »Tanzen. Du weißt schon – Tango, Salsa, solche Sachen.«

    Sie lächelte. »Daniel, wenn ich Tango tanzen würde, würde ich den Rest der Woche bei einem Chiropraktiker verbringen. Warum fragst du?«

    »Aus keinem bestimmten Grund.«

    »Du meinst, aus keinem bestimmten Grund, über den du reden willst. Jetzt hast du mich neugierig gemacht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wirst du mir sagen, warum du mich das gefragt hast?«

    »Nein.«

    Marsha verdrehte die Augen und ging zur Tür. »Das habe ich mir gedacht. Aber wenn du nicht gewillt bist, mit mir zu reden, dann hör auch auf, zu fragen.«

    In dem Moment, in dem die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, tippte Daniel New York Salsa Club in die Suchmaschine.

    Warum fragst du sie nicht, ob sie dich mitnimmt?

    Wie wäre es damit, dass er keine Ahnung hatte, wie man tanzte? Er würde über seine eigenen Füße stolpern oder, schlimmer noch, über sie. Das würde ihn kaum voranbringen, auch wenn es mal eine neue Strategie wäre, um sich mit ihr in die Horizontale zu begeben.

    Verabredungen waren kompliziert. Kein Wunder, dass diese Aggie so gut zu tun hatte. Er war immer noch dabei, ihre Identität herauszufinden, aber im Moment hätte es ihn nicht überrascht, wenn Aggie aus einem Team von vierzig Leuten bestand. Angesichts der Menge an Ratschlägen auf der Seite recherchierte vermutlich jeder von ihnen in Vollzeit nach den richtigen Antworten.

    Aber er musste keinen Brief schreiben, um zu wissen, was als Nächstes zu tun war.

    Es war an der Zeit, Molly die Wahrheit zu sagen. Das hatte er vorhin schon vorgehabt, aber sie hatte ihm keine Chance gelassen.

    Der Gedanke, jemandem eine Chance zu geben, ließ ihn an Brutus denken. Er fragte sich, ob die Leute, die heute gekommen waren, um ihn kennenzulernen, ihn gemocht hatten. Hätte er Harriet gegenüber erwähnen sollen, dass der Hund gerne aus Pfützen trank?

    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fragte sich, wie Molly wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Brutus nicht sein Hund war.

    Hoffentlich wäre sie geschmeichelt, dass er sich solche Mühe gegeben hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

    Sie hatte einen guten Sinn für Humor, also war er ziemlich sicher, dass sie es amüsant finden würde.

    Er würde ihr die Wahrheit sagen, sie würde lachen, und dann würden sie zusammen essen gehen.

    Sie hatte überreagiert. Es war nur ein Kuss, um Himmels willen. Ein einziger Kuss.

    Ihm ein Lächeln schenken, sich bedanken und mit intakter Würde davongehen, das hätte sie tun sollen. Stattdessen war sie davongelaufen wie Aschenputtel beim ersten Glockenschlag um Mitternacht.

    Bei dem Gedanken daran zuckte sie innerlich zusammen. So war es ihr beinahe die ganze Nacht über immer wieder gegangen, und so war sie nach nur wenigen Stunden Schlaf viel zu früh am Morgen mit dem Gefühl aufgewacht, den Kopf voller Wattebäusche zu haben.

    Sie hatte Valentine für einen kurzen Spaziergang in den Park mitgenommen. Sie waren nicht nur früher dran als sonst, sondern sie hatte auch eine andere Route gewählt, auf der die Wahrscheinlichkeit geringer war, Daniel über den Weg zu laufen. Valentine war von der Veränderung in ihrer Routine und dem Mangel an hündischer Gesellschaft wenig beeindruckt gewesen.

    Sie hatte ihn kurz von der Leine gelassen und sich auf eine fremde Bank gesetzt und versucht, an das Treffen zu denken, das sie später am Tag mit ihrem Verleger haben würde, doch ihre Gedanken waren immer wieder zu Daniel zurückgekehrt.

    Würde er später in den Park kommen?

    Würde er sich fragen, wo sie war?

    Nein. Vermutlich glaubte er jetzt, dass sie verrückt sei.

    Nachdem sie die Wolken aus ihrem Kopf verbannt hatte, rief sie Valentine und kehrte in ihre Wohnung zurück.

    »Du wirst den Tag bei Harriet verbringen. Ich muss mich mit meinem Verleger treffen.« Sie sprach mit ihm, während sie sich fertigmachte, wobei sie sich besondere Mühe mit ihrem Aussehen gab.

    Der Verlag wollte, dass sie auf Lesereise ging, aber sie hatte sich geweigert. Genau wie sie sich geweigert hatte, ein Autorenfoto auf den Buchumschlag zu drucken. Eine Lesereise würde bedeuten, ihr Gesicht zu zeigen und damit zu riskieren, erkannt zu werden. Sie wollte nicht, dass Aggie ein Gesicht hatte. Auf ihrer Website benutzte sie ein Logo – ein Herz mit einem Fragezeichen darin. Das gleiche Bild benutzte sie für ihre sozialen Medien. Was für einen Sinn hätte es, ein Pseudonym zu verwenden und dann sein Gesicht überall zu zeigen?

    Sie stellte sich vor den Spiegel und fing an, sich zu schminken.

    Wenn sie online Fragen beantwortete oder an ihrem Buch schrieb, wurde sie zu Aggie, der Person, die sie erfunden hatte. Aggie war furchtlos in ihren Ratschlägen. Sie war stark, selbstbewusst und weise.

    Im Moment fühlte sich Molly, als sollte sie Aggie schreiben, um sie zu fragen, wie sie ihr kompliziertes Leben entwirren könnte. Sie runzelte die Stirn. Das Gefühl hatte sie noch nie zuvor gehabt. Sie war immer gut darin gewesen, ihre Arbeit und ihr Privatleben strikt getrennt zu halten.

    Es war die Unterhaltung über Scheidungen, die sie verstört hatte. Oder vielleicht war es auch der Kuss. Welchen Rat würde sie sich geben?

    Sei du selbst.

    Oder vielleicht würde sie das auch nicht sagen. Wer gab in Wahrheit schon alles von sich preis? Die meisten Menschen hatten eine Seite, die sie der Welt zeigten, und eine Seite, die sie privat hielten.

    Sie war da nicht anders, nur dass sie ihrer öffentlichen Seite einen Namen gegeben hatte.

    »Du bist gut in dem, was du tust«, sagte sie ihrem Spiegelbild entschlossen. »Du weißt mehr über Beziehungen als alle, die du kennst. Und du hast Hunderte dankbarer E-Mails, um das zu beweisen.«

    Wenn sie also so eine Expertin für Beziehungsfragen war, wieso war sie dann vor Daniel davongelaufen?

    Ein Kuss war keine Erklärung immerwährender Liebe. Es waren keine Gefühle im Spiel gewesen.

    Es hatte keinen Grund für ihre Überreaktion gegeben, abgesehen davon, dass sie wusste, Küsse wie dieser führten unausweichlich zu anderen Dingen, und bevor man sich versah, wurde jemand verletzt.

    Andererseits war Daniel nicht der Typ, der sich über einen gewissen Punkt hinaus engagierte, also könnten sie vielleicht tatsächlich Leidenschaft ohne Schmerz haben.

    War so etwas überhaupt möglich?

    Die Erinnerung an den Kuss ließ erneut einen Schwarm Schmetterlinge in ihr aufsteigen.

    Wo war er jetzt? Im Park?

    Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

    Vielleicht hatte er über ihre Flucht nachgedacht und sie als zu kompliziert verworfen. Wer wollte sich schon auf eine Frau einlassen, die sich benahm, als wären Zombies hinter ihr her, nur weil ein Mann sie geküsst hatte?

    Valentine beobachtete sie vorwurfsvoll, als sie einen schmal geschnittenen Rock und dazu eine Bluse mit winzigen Perlmuttknöpfen anzog.

    »Guck mich nicht so an. Ich kann meinen Verleger nicht in Yogahosen treffen. Ich muss professionell und kompetent aussehen. Und ich kann dich nicht mitnehmen. Du wirst mit Harriet ganz viel Spaß haben.« Sie schlüpfte in ihre flachen Schuhe und packte ihre High Heels in die Handtasche. »Dieser Job bezahlt unsere Rechnungen. Und New York City und ich können dir sagen, dass diese Rechnungen hoch sind, also sei ein guter Junge, dann gehen wir beide heute Abend noch einmal in den Park.«

    Winselnd und mit mitleiderregendem Blick legte er sich quer vor die Tür.

    »Hör auf, mir Schuldgefühle zu machen! Du weißt, dass du Harriet liebst.« Sie steckte das Handy in ihre Handtasche und sah sich noch einmal um, ob sie etwas vergessen hatte. »Vermisst du Brutus?«

    Valentine sprang auf die Pfoten und bellte.

    »Du kennst seinen Namen? Das ist mehr, als er kann.« Sie streichelte Valentines Kopf. »Wir gehen morgen in den Park, und wenn Daniel da ist, entschuldige ich mich dafür, mich wie eine Irre benommen zu haben, und nehme seine Einladung zum Dinner an.« Dinner, versprach sie sich. Nicht mehr. Er war attraktiv, und er war ein Hundemensch. Das verschaffte ihm bei ihr Extrapunkte.

    Sie schnappte sich Valentines Leine und ein paar Leckerli und ging zur Tür.

    Zu Fliss und Harriet war es nur ein zehnminütiger Fußweg.

    Als Fliss die Tür öffnete, wirkte sie durcheinander. »Molly. Du bist früh dran.«

    »Es tut mir leid. Macht es euch was aus? Ich bezahle euch natürlich dafür, aber ich muss auf dem Weg zu meinem Treffen noch ein Geschenk für meinen Verleger besorgen.« Sie lächelte, als Valentine an ihr vorbei in die Wohnung schoss. »Er fühlt sich hier so zu Hause.«

    Fliss’ Erwiderung wurde von aufgeregtem Bellen übertönt.

    Molly warf einen Blick über Fliss’ Schulter in Richtung des Lärms. »Hat Harriet wieder einen Pflegehund? Was …« Sie brach ab, als Valentine mit einem großen Deutschen Schäferhund an seiner Seite wieder zu ihr zurückgerannt kam.

    Selbst wenn seine Zeichnung nicht so unverkennbar gewesen wäre, hätte Molly anhand von Valentines ekstatischer Begrüßung sofort gewusst, wer er war. »Brutus? Was tust du denn hier? Das ist ja ein Zufall.« Lächelnd beugte sie sich vor, um Brutus’ Kopf zu kraulen. »Ich kenne diesen Hund. Er gehört zu einem Mann, den ich morgens oft im Park treffe. Er ist bezaubernd. Also der Hund, meine ich, nicht der Mann. Obwohl, wenn ich ehrlich bin, ist der auch ziemlich süß.« Sie errötete, als ihr bewusst wurde, dass sie schon wieder plapperte wie ein Teenager. »Er hat mir nie erzählt, dass er seinen Hund auch hier abgibt.« Sie schaute auf und sah Fliss’ erstarrte Miene. »Was ist los?«

    »Sag das noch mal. Was du eben gesagt hast«, stieß Fliss zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Du triffst einen Mann im Park – meinst du, du siehst ihn im Vorbeilaufen?«

    »Anfangs schon, aber dann haben wir angefangen, uns miteinander zu unterhalten. Jetzt treffen wir uns beinahe jeden Morgen. Es ist keine große Sache. Aber das hier ist definitiv sein Hund. Ich würde Brutus überall erkennen.«

    Brutus wedelte wie verrückt mit dem Schwanz, und Fliss schluckte. »Mist. Molly …« Sie zog die Tür weiter auf, und ihr Gesicht war noch ein paar Schattierungen blasser als vor ein paar Minuten. »Du kommst besser rein.«

    »Warum? Ich habe Unmengen zu tun und …«

    »Komm rein, Molly. Harriet!«, bellte Fliss. »Komm sofort her, ich brauche dich. Wir haben hier eine Situation, und ich bin nicht gut mit Situationen.«

    »Was für eine Situation?« Verwirrt folgte Molly ihr in die Wohnung, während Valentine und Brutus ein lebhaftes Spiel spielten, zu dem sie bellten und sich auf dem Teppich im Wohnzimmer herumrollten. »Die beiden Hunde verstehen sich super. Das wird wie ein Tag unter Kumpels, ihr müsst euch also keine Sorgen machen, mit beiden gleichzeitig Gassi zu gehen.«

    »Was ist los?« Harriet tauchte mit der Zahnbürste in der Hand auf. »Hi, Molly. Ich bin ein bisschen spät dran, weil ich heute Nacht ein paar ausgesetzte Kätzchen abholen musste. Wir freuen uns schon darauf, Valentine heute bei uns zu haben. Er ist der beste Hund von allen.«

    »Vergiss diesen Gedanken nicht. Sie lässt ihn heute vielleicht nicht bei uns«, murmelte Fliss, und Harriet schaute sie verwirrt an.

    »Warum nicht? Was ist passiert?«

    »Ich habe keine Ahnung.« Molly schaute unbehaglich zwischen den Zwillingen hin und her. »Was ist hier los?«

    Fliss spannte ihre Kiefermuskeln an. »Molly geht jeden Morgen mit Valentine im Park spazieren und trifft dort Brutus. Er und Valentine kennen sich gut.«

    Harriet strahlte. »Das ist toll. Das macht es viel leichter, wenn sie bereits befreundet sind, denn jetzt können wir sie beide zusammen …« Sie brach mitten im Satz ab und riss die Augen auf. Ihre Freude verwandelte sich in Bestürzung. »Oh!«

    »Ja, oh.« Fliss fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Molly, es gibt keine leichte Art, dir das zu sagen, also werde ich es einfach sagen und dann kannst du mir ein blaues Auge verpassen. Mach nur. Halt dich nicht zurück. Dieser Mann im Park … Brutus gehört ihm nicht.«

    Molly lächelte. »Doch. Ich habe die beiden jeden Tag zusammen gesehen. Sie lieben einander.«

    »Ich wusste, wir hätten Nein sagen sollen.« Fliss tigerte aufgebracht auf und ab. »Er ist letzten Monat zu uns gekommen und hat gesagt, er möchte sich einen Hund ausleihen, damit er ein heißes Mädchen ansprechen kann. Wie zum Teufel sollten wir ahnen, dass es dabei um dich ging?«

    »Wie bitte?«

    »Daniel. Er ist zu uns gekommen.«

    »Warte mal. Woher weißt du, wie er heißt?«

    »Ich kenne seinen Namen schon mein ganzes Leben. Daniel ist unser Bruder.«

    Molly brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Fliss da sagte. »Euer Bruder?«

    »Ja.« Fliss stieß den Atem aus. »Uns ist überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass du das heiße Mädchen sein könntest. Du wirst mich jetzt umbringen. Und dann vermutlich ihn. Und keiner von uns könnte es dir verdenken. Ehrlich gesagt hat es genügend Zeiten gegeben, in denen wir versucht waren, einander dasselbe anzutun.«

    Molly starrte Brutus an. Daniels Hund. Nur, dass er nicht sein Hund war.

    Er hatte sich den Hund ausgeliehen, um sie anzusprechen. Und sie war darauf hereingefallen.

    Fliss wirkte unglücklich. »Sag doch etwas. Bist du geschmeichelt, oder drehst du gleich durch? Ich setze auf Durchdrehen. Mach nur. Schrei oder kreische. Wirf mit etwas um dich, nur nicht mit einem Ball, sonst rennen die Hunde hinterher.«

    Harriet wirkte geschockt. »Es tut uns so leid, Molly. Wir hätten ihm niemals Brutus ausleihen dürfen, aber im Moment explodiert unser Geschäft geradezu, und dieser Hund ist nicht ganz einfach, also waren wir froh, jemanden zu haben, der mit ihm Gassi geht.«

    »Und dann ist da noch deine romantische Seite.« Fliss richtete ihren anklagenden Blick auf ihre Schwester, die prompt errötete.

    »Ich weiß, es ist zum Teil meine Schuld. Fliss fand, dass es eine schlechte Idee ist, aber du musst verstehen, dass Daniel noch nie eine Bindung zu irgendjemandem oder irgendetwas gezeigt hat. Ich dachte wirklich, die Verantwortung für einen Hund zu übernehmen, könnte gut für ihn sein. Wenn ich geglaubt hätte, dass er lieblos …«

    Molly dachte daran, wie vorsichtig Daniel den Zweig aus Brutus’ Fell entfernt hatte. »Er war nicht lieblos. Nicht zu Brutus.« Sie konnte es immer noch nicht fassen.

    Er hatte sich Brutus ausgeliehen. Der Hund gehörte ihm nicht.

    Wut baute sich in ihr auf.

    »Er hat nicht wirklich gelogen«, sagte Harriet mit hoffnungsvoller Miene.

    »Er hat gelogen, indem er etwas Wichtiges verschwiegen hat. Er wusste, ich würde glauben, dass der Hund ihm gehört.« Mollys Beine gaben unter ihr nach, und sie ließ sich aufs Sofa fallen und versank in den Kissen. Etwas Scharfes grub sich in ihren Oberschenkel, und sie merkte, dass sie auf einem Buch saß, das sie ganz übersehen hatte. Sie zog es unter ihrem Bein hervor und las den Titel.

    Verbunden fürs Leben.

    »Das gehört mir.« Harriet entriss es ihr und steckte es unter einen Stapel anderer Bücher. »Ich hatte auf ein paar Ratschläge gehofft. Auch wenn das alles für mich viel zu fortgeschritten ist. Ich brauche die Anfängerversion. Verbunden für fünf Minuten. Das wäre ein Anfang, aber unglücklicherweise hat Aggie das bisher noch nicht geschrieben. Hast du es gelesen? Es ist echt gut.«

    Molly gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Was für eine Ironie, dachte sie. Harriet las ihr Buch und hatte keine Ahnung, dass Molly die Autorin war. Und es war Molly nie in den Sinn gekommen, dass Daniel der Bruder der Zwillinge sein könnte.

    »Ich dachte, wenn Daniel Zeit mit dem Hund verbringt, würde er eine Verbindung zu ihm aufbauen«, gab Harriet zu. »Ich gebe zu, dass ich dabei nicht an die Frau gedacht habe, hinter der er her war. Es tut mir leid.«

    »Das muss es nicht. Es war nicht deine Schuld, sondern seine.« Sie sagte sich, es wäre normal, wütend zu sein, aber in Wahrheit fühlte sie wesentlich mehr als nur Wut. Sie fühlte sich krank.

    Ihre ersten Instinkte waren alle richtig gewesen. Das Einzige, was sie verwirrt hatte, war der Hund gewesen, und wie sich herausgestellt hatte, gehörte Brutus ihm nicht einmal. Nichts von alldem war echt. Und sie hatte sich tatsächlich schon darauf gefreut, ihn wiederzusehen und endlich seine Essenseinladung anzunehmen.

    »Ich hätte mich nicht einmischen dürfen«, murmelte Harriet. »Es ist ja nicht so, als ob Fliss oder ich irgendwelche Bindungen eingehen, also sind wir gar nicht so anders als er.«

    »Wir gehen Bindungen ein«, protestierte Fliss. »Ich bin mit dir verbunden und mit meinen Kunden und den Hunden, mit denen ich Gassi gehe. Ich habe nur im Moment keinen Mann in meinem Leben.«

    Harriet sah ihre Schwester herausfordernd an. »Du hast nie einen Mann in deinem Leben.«

    »Sich an einen Mann zu binden, geht mit starken Gefühlen einher, und wenn es schiefgeht, muss man einen Weg finden, mit diesen Gefühlen umzugehen, ohne das Gesetz zu brechen. Und außerdem bin ich vielleicht auch gerne Single.«

    »Daniel hat etwas Schlimmes getan, aber das macht ihn nicht zu einem schlechten Menschen.« Es war rührend, wie Harriet ihren Bruder verteidigte.

    »Was wirst du jetzt machen?« Fliss schaute Molly an.

    Was würde sie tun? Sie wusste es nicht.

    Molly schaute zu Brutus, der mit Valentine kuschelte. »Was passiert mit Brutus?«

    »Vor ein paar Tagen waren Interessenten für ihn hier. Sie kommen morgen noch mal zu einem zweiten Besuch, und dann wird es viele Fragen und Überprüfungen geben, aber wenn es gut läuft, hat Brutus ein neues Zuhause.«

    Molly erinnerte sich, wie aufmerksam Daniel am Vortag zu dem Hund gewesen war. Ihr kam eine Idee, und plötzlich wusste sie genau, was sie tun würde.

    »Kann ich ihn mir für ein paar Stunden ausleihen?«

    »Warum?« Harriets Ton war einen Hauch kühler, und Molly spürte, auch wenn Harriet immer so sanft wirkte, war sie mehr als bereit, für etwas zu kämpfen, das ihr wichtig war. Und ganz oben auf dieser Liste standen schutzlose Tiere.

    »Ich will etwas versuchen. Ich verspreche, mich gut um ihn zu kümmern.«

    Harriet entspannte sich. »Daran habe ich nie gezweifelt. Aber was hast du vor? Ich muss zugeben, dass du nicht so wütend bist, wie ich erwartet hatte.«

    »Ich bin wütend.« Molly stand auf, und dieses Mal fühlte sie sich sicher auf den Beinen. Sie war noch wütend, aber sie hatte nicht länger Angst, etwas kaputt zu machen. »Aber es gibt viele verschiedene Wege, diese Wut rauszulassen.«

    »Hast du nicht einen Termin mit deinem Verleger?«

    »Erst zum Lunch. Ich wollte mich noch um ein paar Dinge kümmern und ein Geschenk kaufen, aber das kann alles warten. Wenn ich schnell bin, sollte ich es immer noch zu meiner Verabredung schaffen. Aber ich muss Brutus mitnehmen.«

    »Okay. Aber wenn du allein mit ihm unterwegs bist, solltest du etwas über ihn wissen.« Harriet schaute zu Fliss, die dramatisch die Augen verdrehte.

    Molly wappnete sich gegen weitere Enthüllungen. »Was?«

    »Er heißt eigentlich nicht Brutus, sondern Ruffles.«

9. Kapitel

    »Daniel, unten am Empfang ist eine Frau, die dich sprechen möchte. Sie sagt, es sei dringend.«

    Begraben unter dem komplexen Fall, mit dem er es gerade zu tun hatte, schaute Daniel nicht einmal auf. »Sie muss einen Termin machen.«

    »Es ist etwas komplizierter.«

    »Wenn es kompliziert ist, muss sie definitiv einen Termin machen.«

    »Es geht nicht um etwas Berufliches. Es ist, äh, persönlich.«

    Nun schaute Daniel auf. Er ließ niemals zu, dass sein Privatleben in sein Berufsleben eindrang. Das war einer der Gründe, warum er sich nie auf jemanden aus der Kanzlei eingelassen hatte. »Wie heißt sie?«

    »Das hat sie mir nicht gesagt, aber sie hat einen Hund bei sich. Und das Seltsame ist – sie sagt, es wäre dein Hund.«

    »Ein Hund?« Daniels internes Radar ließ mehrere Alarmglocken schrillen. »Was für ein Hund?«

    »Ein großer Deutscher Schäferhund, der im Empfangsbereich das reinste Chaos anrichtet.« Marsha lächelte. »Als du mir letztens diese ganzen Fragen gestellt hast, habe ich mich gefragt, was da los ist. Hast du dir Sorgen gemacht, du würdest durch einen Hund menschlicher wirken? Denn ehrlich gesagt wäre das gut. Du hättest es mir sagen sollen.«

    »Dir was sagen sollen?«

    »Dass du einen Hund hast.«

    Seine Schultern verspannten sich. »Willst du mir sagen, dass eine meiner Schwestern am Empfang auf mich wartet?«

    »Deine Schwestern? Nein. Ich kenne Fliss und Harry. Diese Frau hat dunkle Haare. Und sie ist sehr hübsch.« Marsha wirkte fasziniert. »Ich habe angenommen, dass du sie kennst.«

    Er kannte sie. Die Beschreibung klang nach Molly. Und wenn sie mit einem Deutschen Schäferhund am Empfang stand, bedeutete das, dass er in größeren Schwierigkeiten steckte, als er sich je hätte vorstellen können.

    Sie hatte herausgefunden, dass Brutus nicht sein Hund war.

    Er drückte sich vom Schreibtisch ab und stand in dem Moment auf, in dem sein Handy klingelte und Harriets Name auf dem Display erschien.

    Er ignorierte das Telefon. Wenn es eine Warnung war, dann kam sie zu spät, und im Moment war seine erste Priorität, sich um Molly zu kümmern, und nicht, herauszufinden, wie sie die Wahrheit erfahren hatte.

    Das Nervige war, dass er vorgehabt hatte, es ihr heute Morgen zu sagen, aber sie war nicht aufgetaucht. Er hatte angenommen, dass sie immer noch störte, was auch immer sie am Vortag in die Flucht getrieben hatte. Also hatte er Brutus wieder bei seinen Schwestern abgeliefert und sich gesagt, dass er es morgen noch einmal probieren würde.

    Marshas Stimme hielt ihn an der Tür auf. »Sie hat gesagt, ich soll dir eine Nachricht überbringen. Sie meinte, sie hofft, dass ihr Auftauchen hier nicht ›dein Fell zerzaust‹. Kannst du damit etwas anfangen?«

    Oh ja. Zerzausen – Ruffles. Es bedeutete, sie wusste nicht nur, dass ihm der Hund nicht gehörte, sondern auch, dass er nicht Brutus hieß.

    »Wie wütend wirkte sie auf einer Skala von eins bis zehn?«

    »Weswegen sollte sie wütend sein?«

    »Nur so.« Wegen allem. Daniel verließ sein Büro und nahm den Aufzug ins Erdgeschoss, um seinem Schicksal entgegenzutreten.

    Er musste nicht weit gehen, um es zu finden. Eine Frauengruppe hatte sich in der Mitte der Eingangshalle versammelt, und zwischen ihren Beinen sah er einen braun-schwarzen Hundeschwanz herausschauen, der wild wedelte.

    Verräter, dachte Daniel und machte sich eine mentale Notiz, später ein ernstes Wörtchen mit Brutus zu reden. Wenn der Hund nur über einen Funken Loyalität verfügte, hätte er sich auf Daniels Seite gestellt und sich geweigert, das Gebäude zu betreten. Nach all den Spaziergängen. Nach all den Stöckchen, die er geworfen hatte. All den Bauchkraulern und den Hundehaaren, die er von seiner Kleidung hatte zupfen müssen. Noch nie war er Zeuge einer solchen hündischen Undankbarkeit geworden.

    Gesprächsfetzen schwebten zu ihm herüber.

    »Er ist bezaubernd.«

    »Was für ein toller Hund. Gehört er wirklich Daniel Knight? Ich habe gar nicht gewusst, dass er einen Hund hat. Das passt so gar nicht zu ihm.«

    »Oh, er ist ein echter Hundeliebhaber«, sagte eine helle, weibliche Stimme, die Daniel sofort als Mollys erkannte.

    Warum klang sie nicht sauer?

    Und dann hörte er ihre Stimme wieder, süß und ein wenig atemlos.

    »Haben Sie das nicht gewusst? Er geht jeden Morgen mit seinem Hund im Central Park spazieren. So haben wir uns kennengelernt. Ist das nicht romantisch?«

    Ach, so wollte sie das also spielen. Clever.

    Sie hatte keine Wut im Sinn, sondern Rache.

    Während einer ihrer Unterhaltungen hatte er ihr erzählt, dass er sein Privatleben nie mit ins Büro brachte, und deshalb hatte sie es jetzt direkt hier vor seine Tür getragen. Und so wie es aussah, war sie entschlossen, ihm die größtmögliche Demütigung angedeihen zu lassen.

    Bereit, Schadensbegrenzung zu betreiben, ging er über den Marmorfußboden auf die kleine Gruppe zu. »Molly! Das ist aber eine Überraschung.«

    Molly, die vor Brutus kniete, stand auf, und für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke. Dann lächelte sie.

    Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er Angst vor einem Lächeln hatte.

    »Daniel! Darling.« Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und gab ihm einen Kuss auf die Wange, und der letzte klare Gedanke, den er fassen konnte, bevor seine Sinne sich vernebelten, war, dass er wünschte, sie meinte es so. Als ihre Lippen über seine Wange strichen, wurde er zu der Trauerweide zurückkatapultiert, zu ihrem Körper, der sich an seinen presste, zu seinem rasenden Puls, als er das erotische Spiel ihrer Zunge an seiner spürte.

    Er wollte sie gegen die glatte Glasfläche des Empfangstresens pressen, aber zum Glück hielt Brutus ihn davon ab. Der Hund bellte freudig auf und sprang auf ihn zu. Er freute sich eindeutig, Daniel zu sehen, und Daniel merkte überrascht, dass es ihm genauso ging. Und nicht nur, weil der Hund ihn davor bewahrt hatte, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet zu werden.

    »Hi, Brutus.« Er beugte sich vor, um den Hund zu begrüßen, und war albernerweise erleichtert, dass seine Schwestern noch kein neues Heim für ihn gefunden hatten. Der Hund leckte seine Hand ab und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er auf dem glatten Boden beinahe den Halt verloren hätte. »Das ist aber eine Überraschung.«

    Molly schenkte ihm ein spielerisches Lächeln. »Aber ich hoffe, eine gute. Nicht sein Fell zerzausen, Daniel.« Die Betonung war nur leicht, aber dennoch nicht zu überhören. »Du weißt, er mag es, immer gut auszusehen.«

    Daniel richtete sich auf und versuchte, einzuschätzen, wie weit zu gehen sie gewillt war, um ihn zu demütigen. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihr mich mit einem Besuch beehrt.«

    Ihr Lächeln verriet ihm, dass sie genau wusste, was für eine ›Ehre‹ ihr Besuch für ihn war.

    »Ich weiß, wir sollen dich nicht auf der Arbeit stören, aber Brutus«, sie betonte seinen Namen, »hat seinen Daddy so sehr vermisst.«

    Bei dem Wort »Daddy« zuckte Daniel zusammen. Ganz eindeutig war Molly bereit, es durchzuziehen. Nach allem, was er über sie wusste, war sie klug und professionell. Er war ziemlich sicher, dass das Wort Daddy nicht zu ihrem üblichen Vokabular gehörte, vor allem nicht in diesem Zusammenhang.

    Sie hockte sich wieder hin und hielt Brutus Kopf in den Händen, während sie mit übertriebener Babystimme sprach. »Sag Daddy, wie sehr du ihn vermisst hast, du armes Baby«, gurrte sie. »Du wolltest, dass er mit dir kuschelt und dich am Bauch kitzelt, wie er es immer tut, wenn er zu Hause ist, nicht wahr?«

    Die drei Frauen von der Rezeption, die ihren Posten verlassen hatten, um Brutus zu streicheln, sahen ihn mit aufgerissenen Augen an. Ganz eindeutig war die Vorstellung, dass er mit irgendetwas »kuscheln« könnte, für sie genauso fremd wie der Name Daddy, den Molly für ihn gewählt hatte. Sein Ruf wurde vor seinen Augen zerstört. Aber das machte ihm nichts aus. Was ihm hingegen etwas ausmachte, war der wichtige Klient, der gerade vor dem Gebäude aus dem Auto stieg. Er schätzte, ihm blieben noch maximal zwei Minuten, um Schadensbegrenzung zu betreiben, bevor er ein wesentlich größeres Problem hätte als Hundehaare auf dem Anzug.

    »Auf dem glatten Fußboden rutscht Brutus ständig aus, also warum gehen wir nicht nach draußen und …«

    »Es geht ganz schnell. Brutus hat dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte sie immer noch mit dieser lächerlichen Stimme. Einer Stimme, die er an ihr noch nie zuvor gehört hatte.

    Eine Stimme, die ihm verriet, dass er tief im Schlamassel steckte.

    »Molly …«

    »Ja, hast du deinem Daddy ein besonderes Geschenk mitgebracht? Sollen wir es ihm jetzt geben oder bis nachher warten?« Ihr Singsang hallte durch die kahle, geschäftsmäßige Einrichtung des Bürogebäudes, und Brutus wirbelte bei ihrem Tonfall winselnd herum und wedelte dabei so heftig mit dem Schwanz, dass er beinahe eine der Empfangsdamen umgeworfen hätte.

    Daniel schnappte sich Brutus’ Leine, weil er vorhatte, mit ihm auf die Straße zu gehen, wo sie diese Unterhaltung mit einem Mindestmaß an Privatsphäre fortführen könnten, aber Brutus freute sich so, ihn zu sehen, dass er hochsprang und seine Pfoten mitten auf Daniels Brust presste.

    Daniel erkannte, wie lächerlich die Situation war, und lachte. Wenn er je darüber nachgedacht hätte, sich einen Hund zuzulegen, hätte er sich für einen wie Brutus entschieden, der ein gesundes Maß an Missachtung für die Meinungen der Leute und gesellschaftliche Konventionen an den Tag legte.

    »Oh, er freut sich so, seinen Daddy zu sehen.« Molly klang höchst erfreut, und Daniel beschloss, sie in ihrem eigenen Spiel zu schlagen.

    Wenn man in einer starken Strömung gefangen war, war es manchmal am besten, nicht dagegen anzukämpfen.

    »Und ich bin so froh, dass ihr vorbeigeschaut habt. Ich bin heute Morgen früher gegangen und wollte dich nicht wecken.«

    Ihre Augen wurden groß, und ihre Wangen röteten sich.

    Über ihre Schulter sah Daniel, wie sein Klient die Autotür schloss.

    Noch eine Minute, bis er das Gebäude betreten würde.

    Er musste einen Weg finden, Molly in die Flucht zu schlagen, und da fiel ihm nur einer ein.

    Er zog sie an sich, woraufhin sie das Gleichgewicht verlor und mit beiden Händen flach an seiner Brust landete. Sie keuchte kurz auf, aber bevor sie protestieren konnte, küsste er sie. Er hatte vorgehabt, den Kuss kurz zu halten, aber in dem Moment, in dem sich ihr Mund unter seinem öffnete, verlor er jegliches Zeitgefühl. Er ließ eine Hand in ihre seidigen Haare gleiten und umfasste ihren Nacken, um sie noch besser küssen zu können. Er erkundete ihren Mund, schmeckte sie, nahm sie ganz ein.

    Erst als sich jemand räusperte, erinnerte er sich daran, wo er war, und ließ sie widerstrebend los.

    Wie benebelt starrten sie einander an. Es war schwer zu sagen, wen von ihnen der Kuss stärker erschüttert hatte.

    »Wir sehen uns später«, brachte er irgendwie heraus. »Ich sollte gegen acht Uhr zu Hause sein. Du musst nicht kochen. Ich weiß, du hast im Moment viel im Kopf …« Wie zum Beispiel die tausend Wege, in denen du mich umbringen willst. »Ich kümmere mich darum.« Er sah ihren alarmierten Gesichtsausdruck, als sie erkannte, dass sie nicht länger die Kontrolle hatte.

    »Du musst nicht …«

    »Ich bestehe darauf. Das ist mein Dank dafür, dass du dich um Brutus kümmerst, während ich arbeite.«

    Der Klient trat durch die Tür, und Daniel beschloss, dass das der richtige Moment war, um diese Begegnung zu beenden. »Rebecca?« Er wandte sich an eine der Frauen vom Empfang. »Bitte Marsha, Rob anzurufen, damit er das Auto vorfährt. Er soll Molly und Brutus nach Hause bringen. «

    »Natürlich, Mr. Knight.« Sie eilte hinter den Empfangstresen zurück, und die anderen Frauen zogen sich ebenfalls zurück, ohne Zweifel, um den Klatsch darüber zu verbreiten, dass der ungebundene, unheilbare Single Daniel Knight sich endlich auf eine Frau eingelassen hatte. Und einen Hund besaß.

    Er schätzte, sein Leben im Büro war auf einen Schlag komplizierter geworden.

    Mit erhobener Hand grüßte er kurz seinen Klienten, dann führte er Brutus an der Leine auf die Straße.

    Molly drehte sich zu ihm um. In ihren Augen funkelte es gefährlich. »Du hast dir einen Hund geliehen.«

    »Stimmt.«

    »Warum?«

    »Das verrate ich dir, wenn du mir sagst, warum du nach dem Kuss im Park weggelaufen bist.«

    Verstört trat sie einen Schritt zurück. »Das hat damit gar nichts zu tun. Du hast einen Hund benutzt, um mich kennenzulernen.«

    »Ja.«

    »Hattest du vor, mir das irgendwann zu beichten?«

    »Heute sogar. Aber du bist nicht aufgetaucht.«

    »Ich hatte zu tun. Ich habe später noch einen Termin mit meinem Verleger und …«

    »Und der Kuss gestern hat dich in Panik versetzt. Gib es zu.«

    Ihr Atem ging schnell und flach. »Er war …«

    »Ja, das war er.« Er ließ seinen Blick zu ihrem Mund wandern und fragte sich, ob er die Sache weiter verkomplizieren sollte, indem er sie noch einmal küsste. Auf ihn wartete ein Klient, also war das vermutlich nicht die beste Idee. Denn wenn er Molly das nächste Mal küsste, wollte er das ohne zeitliche Beschränkungen tun.

    »Du hast dir nicht nur einen Hund ausgeliehen, du hast ihm auch einen anderen Namen gegeben.«

    »Stimmt.«

    »Du hast nicht mal vor, es zu leugnen oder dir irgendwelche Ausreden einfallen zu lassen?«

    »Nein. Denn es stimmt. Ich bekenne mich in allen Punkten schuldig. Warum ich es getan habe? Weil ich dich kennenlernen wollte. Du hast mich wahnsinnig fasziniert, Molly. Das tust du immer noch. Und ich beantworte dir alle deine Fragen, aber du hast mir immer noch nicht auf meine geantwortet.«

    Das ignorierte sie. »Ich bin nicht dahintergekommen, warum er nie auf seinen Namen gehört hat. Anfangs dachte ich, er wäre einfach ungehorsam, dann habe ich mich gefragt, ob er Probleme mit den Ohren hat. Aber die ganze Zeit lag es daran, dass er gar nicht Brutus heißt! Das ist schockierend.«

    »Brutus!« Der Kopf des Hundes wirbelte herum, und Daniel hockte sich hin und lobte ihn. »Jetzt kennt er seinen Namen.«

    Sie funkelte ihn an. »Das ist nicht …«

    »Welchen Namen findest du passender für ihn – Ruffles oder Brutus?«

    Sie schaute erst den Hund, dann ihn an. »Das ist nicht der Punkt.«

    »Das ist genau der Punkt.« Daniel richtete sich auf. »Er ist ein starker, männlicher Hund. Er braucht einen starken, männlichen Namen.«

    »Das ist sexistisch. Der Name einer Person hat keinerlei Einfluss auf ihre Identität.«

    »Findest du wirklich, dass er Ruffles heißen sollte?« Er trat beiseite, um die Fußgänger durchzulassen.

    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann sagte sie. »Du musst jeden Streit gewinnen, oder?«

    »Ich bin Anwalt. Zu streiten ist Teil meines Berufs, genau wie Verhaltensanalyse zu deinem Beruf gehört. Aber ich werde dir die Mühe sparen, Molly. Du willst wissen, was hier los ist? Ich verrate es dir. Wenn ich etwas sehr will, tue ich alles, um es zu kriegen. Und ich will dich. So einfach ist das.« Er sah, dass ihr Atem noch flacher ging.

    »Findest du es nicht ein wenig skrupellos, da einen Hund mit hineinzuziehen?«

    »Brutus hat sich gefreut, mich in den Central Park zu begleiten. Vermutlich mehr Freude, als daran, von dir einmal quer durch New York City geschleppt zu werden, um eine Schlüsselrolle darin zu spielen, mich vor meinen Kolleginnen und Kollegen zu demütigen.« Er sah einen Anflug von Schuldgefühlen über ihre Miene huschen.

    »Ich habe mich gut um ihn gekümmert.«

    »Weißt du, was ich glaube, Molly?« Er lehnte sich zu ihr. »Ich glaube, du bist erleichtert, dass das passiert ist, denn jetzt hast du eine Ausrede, um dich zurückzuziehen.«

    »Ich brauche keine Ausrede. Ich kann dir einfach sagen, dass du mich in Ruhe lassen sollst.«

    »Ich meine, für dich. Du kannst dir einreden, dass du dich zurückziehst, weil ich mir einen Hund geliehen habe. Aber wir wissen beide, dass der Hund nicht der Grund ist.« Sein Handy vibrierte, und er fluchte leise. »Ich muss los, ich habe einen Termin. Aber ich werde versuchen, pünktlich Feierabend zu machen. Um acht bin ich hoffentlich zu Hause.«

    »Was? Nein.« Sie schob sich nervös die Haare aus dem Gesicht. »Daniel, wir werden uns später nicht treffen.«

    »Es gibt Dinge, die du mit mir teilen musst, und es ist nicht gut, wenn du die in dich hineinfrisst. Also komme ich später bei dir vorbei, und du wirst mir alles erzählen, was derzeit in dir kocht und droht eine Riesenexplosion auszulösen. Gib mir deine Adresse.«

    »Du brauchst meine Adresse nicht. Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte.«

    »Das bezweifle ich irgendwie.«

    »Du hast mich glauben lassen, dass du ein Hundemensch bist!«

    Daniel schaute von ihr zu Brutus, der ihn ein wenig verwirrt anschaute und mit dem Schwanz wedelte. »Wie sich herausgestellt hat, bin ich vielleicht sogar ein Hundemensch, was für uns beide ein wenig verwirrend ist.« Er ging in die Hocke und sprach zu Brutus von Mann zu Mann. »Pass auf dem Rückweg auf sie auf, hörst du? Du hast die Verantwortung. Nicht über die Straße laufen. Nicht aus dreckigen Pfützen trinken.« Brutus stupste sein Bein an und winselte fröhlich. Daniel dachte, wenn die Hälfte seiner Klienten so entspannt und einfach zu erfreuen wäre wie Brutus, wäre sein Arbeitstag weit weniger stressig.

    Molly funkelte ihn böse an. »Ich schätze, du glaubst, du bist vom Haken?«

    »Nein.« Daniel richtete sich wieder auf. »Aber wir können heute Abend darüber reden. Und wir können über den Kuss reden.« Er nickte in Richtung Straße. »Rob wird euch nach Hause fahren oder zur Wohnung meiner Schwestern oder wo immer du auch hinwillst.«

    »Brutus wird seine Hundehaare im gesamten Wagen verteilen.«

    »Rob ist ein Mann, der mit den meisten Dingen klarkommt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn ein paar Hundehaare aus der Bahn werfen. Deine Adresse?«

    Sie zögerte und sagte sie ihm dann. »Wenn du auftauchst, könnte es sein, dass ich dich umbringe.«

    Daniel lächelte. »Wir sehen uns um acht, Molly. Das sollte dir ausreichend Zeit lassen, eine Million Wege zu überlegen, wie du das anstellen kannst.«

10. Kapitel

    Sie musste nicht erst versuchen, herauszufinden, wie sie sich fühlte. Sie wusste es. Sie war wütend auf ihn! Er hatte sie angelogen. Hatte er ernsthaft geglaubt, sie würde sich nach der Nummer noch auf ihn einlassen? Und was die Unterstellung anging, sie würde das, was passiert war, als Ausrede nutzen, um ihn wegzuschicken … Das war keine Ausrede, es war die Wahrheit.

    Keine Frau bei klarem Verstand würde sich mit einem Mann einlassen, der sich einen Hund auslieh, um sie kennenzulernen.

    Sie kochte vor sich hin, während die Limousine durch den Verkehr glitt, der die Innenstadt von Manhattan verstopfte.

    Als sie beim Haus der Zwillinge ankamen, öffnete Harriet die Tür. Sie sah schuldbewusst aus. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich schrecklich. Wenn du nie wieder mit uns reden willst, würde ich das total verstehen. Ich kann dir einen anderen Hundesitter empfehlen.«

    »Ihr seid die besten Hundesitter in Manhattan. Ich will keine anderen. Wie geht es meinem Liebling?« Molly wartete darauf, dass Valentine auf sie zugesprungen kam, aber stattdessen blieb er dort, wo er war, den Kopf seltsam lethargisch auf die Pfoten gebettet. »Was ist los?«

    »Das wollte ich dich fragen. Er wirkt ein wenig neben der Spur.« Harriet schloss die Tür und leinte Brutus ab. »Ging es ihm gestern gut?«

    »Ja. Und auch heute Morgen im Park.« Sie beobachtete, wie Brutus zu Valentine ging und ihn anstupste. Als der nicht auf seine Spielaufforderung einging, legte Brutus sich neben ihn.

    »Sie sind so süß zusammen«, hauchte Harriet. »Könnte Valentine irgendetwas Falsches gefressen haben? Das versucht er oft, oder? Das ist einer der Gründe, warum ich ihn normalerweise nicht mit einem anderen Hund zusammen ausführe. Ich muss ihn ständig im Auge behalten.«

    »Er hat nichts gefressen. Wir waren auch nicht lange im Park.« Molly überlegte. Sie war mit dem Kopf in Gedanken an Daniel und weniger aufmerksam als üblich gewesen. Schuldgefühle schnürten ihr den Magen zu, und unter diesen Gefühlen lauerte Angst. Diese Energielosigkeit war vollkommen untypisch für Valentine. »Ich schätze, vielleicht hat er doch etwas fressen können. Das wäre durchaus möglich.«

    »Ich bin sicher, dass es nichts ist. Ich behalte ihn im Auge, und wenn ich mir Sorgen mache, rufe ich den Tierarzt an.«

    »Ich sage mein Treffen ab.« Molly fing an, nach ihrem Handy zu suchen, aber Harriet schüttelte den Kopf.

    »Tu das nicht. Du bist nicht weit weg, und ich rufe dich an, wenn es Probleme gibt. Wie ist es mit Daniel gelaufen? Ich hoffe, er hat sich entschuldigt.«

    Molly ging neben Valentine auf die Knie. Sie machte sich Sorgen um ihn. »Das spart er sich für heute Abend auf.«

    »Heute Abend?«

    »Er kommt zu mir, damit wir uns unterhalten.«

    Harriet strahlte. »Oh, das ist …«

    »Das ist gar nichts.«

    »Schade. Du bist die erste Frau, die möglicherweise in der Lage wäre, mit ihm umzugehen. Daniel ist es gewohnt, dass die Frauen ihm zu Füßen fallen. Das fing in der Pubertät an. Die Mädchen kamen zu Fliss und mir und wollten wissen, wie sie seine Aufmerksamkeit erregen könnten. Er hatte immer die freie Auswahl. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er je von einer Frau ein Nein gehört hat.«

    »Tja, nun hat er das.« Nur schien er nicht zugehört zu haben.

    »Du bist total sauer auf ihn, und das kann ich dir nicht verdenken.«

    »Mich ärgert nicht nur, dass er so getan hat, als hätte er einen Hund, sondern auch, dass er sich diese unglaubliche Geschichte über seine Vergangenheit ausgedacht hat. Kannst du dir vorstellen, dass er mir erzählt hat, Brutus wäre das Opfer einer erbitterten Scheidung? Er hat mir gesagt, dass der Mann ihn nur behalten hat, um seine Frau zu bestrafen, weil er wusste, wie sehr sie den Hund liebte. Und als ihm der Hund angeblich lästig wurde, hätte seine Frau ihn nicht zurückgenommen, weil sie glaubte, er hätte es verdient. Ich habe ihm geglaubt. Mir hat Brutus ehrlich leidgetan.«

    »Oh, das war nicht gelogen. Daniel hat den Hund wirklich vor diesem fiesen Pärchen aus Harlem gerettet. Das war die Wahrheit. Der einzige Teil, den er bequemerweise ausgelassen hat, war, dass er Brutus nicht behalten, sondern direkt zu uns gebracht hat.«

    Molly starrte sie an. »Aber wie hat er überhaupt von dem Hund erfahren?«

    Als spürte er, dass er das Thema der Unterhaltung war, stand Brutus auf und ging zum Sofa, um sich den Welpen genauer anzusehen, den Harriet zur Pflege aufgenommen hatte.

    Harriet beobachtete ihn. »Daniel war der Anwalt des Mannes, aber sie haben ihre geschäftlichen Beziehungen beendet, weil sie unterschiedlicher Meinung waren. Ich weiß nicht, warum. Daniel kann sehr wählerisch sein, was die Fälle angeht, die er annimmt. Er hat sich auf schwierige Fälle spezialisiert, vor allem, wenn Kinder betroffen sind.«

    Molly dachte an das, was er ihr im Park über seine Mutter erzählt hatte. Dass er ihretwegen Scheidungsanwalt geworden war.

    Verdammt, sie würde nicht zulassen, dass seine Geschichte sie berührte. »Er tut es für das Geld, oder? Weil das die Fälle sind, die ihm den größten Scheck und die meiste Publicity einbringen?«

    »Nein. Er denkt wirklich, dass es für Kinder schlecht ist, in einer feindseligen Umgebung aufzuwachsen. Er liebt es, für die Schwachen zu kämpfen.« Harriet rettete den schlafenden Welpen, bevor Brutus ihn vom Sofa stupsen konnte. »Er ist kein Heiliger, Molly, aber er ist auch nicht so schlecht, wie du glaubst. Also, wie willst du heute Abend mit ihm umgehen?«

    »Gar nicht. Ich kann ihn nicht mehr davon abhalten, bei mir aufzutauchen, aber ich muss ihn nicht hereinlassen.« Und sie würde nicht daran denken, dass er für die Schwachen kämpfte oder Frauen half, die sich nicht selbst helfen konnten …

    Verdammt.

    »Also bist du wirklich nicht an ihm interessiert.«

    Molly dachte an die letzten Wochen. An die Spaziergänge, die Gespräche, das Lachen, den Kuss.

    Und sie dachte daran, dass er vorgegeben hatte, ein Hundemensch zu sein.

    »Nein«, sagte sie entschlossen. »Ich bin nicht im Geringsten interessiert.«

    Den Kopf voller Sorgen um Valentine versuchte sie, auf dem Weg zu dem Treffen mit ihrem Verleger und danach alle Gedanken an Daniel zu verdrängen.

    Eine Stunde bevor Daniel vorbeikommen wollte, war sie wieder zurück in ihrer Wohnung.

    Valentine war immer noch antriebslos und etwas neben der Spur, also bettete sie ihn in sein Körbchen, wo sie ihn sehen konnte.

    Sie sprang schnell unter die Dusche und schlüpfte in ein Kleid. Dann änderte sie ihre Meinung und zog eine Jeans an.

    Das sollte Daniel die Botschaft übermitteln, dass sie nicht mit ihm essen gehen würde.

    Sie schminkte sich sorgfältig, aber nur, weil sie sich damit selbstbewusster fühlte und nicht, weil sie für ihn besonders gut aussehen wollte.

    Valentine beobachtete sie apathisch.

    »Warum schaust du so besorgt?« Sie tuschte sich die Wimpern. »Du bist immer noch mein Lieblingsmann, und das wirst du auch immer sein. Ich schminke mich nur, weil es mir Mut gibt. Wenn er weg ist, bestelle ich mir eine Pizza. Und jetzt machen wir das, was wir vermutlich nicht machen sollten – ich werde Daniel Knight googeln.«

    Sie schenkte sich ein Glas Wein ein, nahm es mit zu ihrem Schreibtisch und tippte Daniels Namen in den Computer. Dabei fragte sie sich, ob sie das wohl später bereuen würde.

    Was würde sie erfahren?

    Was auch immer es war, konnte es schlimmer sein, als vorzugeben, einen Hund zu besitzen?

    Zwanzig Minuten später stand sie auf und schenkte sich nach.

    »Tja, er hat einen ziemlichen Ruf. Brillanter Geist, aber das war klar. Zäh. Vor Gericht tödlich, aber fair. Die Art Mann, die man an seiner Seite haben will, wenn man sich scheiden lässt. Was ich natürlich nicht tue und nie tun werde.« Sie schaute Valentine an. Er versuchte aufzustehen, schwankte aber, und dann gaben seine Beine unter ihm nach und er sackte in seinem Körbchen zusammen. Er zitterte und knurrte, und Mollys Herz setzte einen Schlag aus.

    »Was ist los?« Sie hockte sich neben ihn und streichelte seinen Kopf. Valentine stöhnte leise auf und übergab sich. Als er außerdem die Augen verdrehte, brach Molly in Panik aus.

    »Valentine! Nein, nein, tu mir das nicht an.« Mit zitternden Händen packte sie ihr Telefon, aber sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, an Daniel zu denken, dass sie vergessen hatte, es aufzuladen. Panisch suchte sie nach ihrem Kabel, doch von ihm fehlte jede Spur. Sie würde sich irgendwo ein Telefon leihen müssen. Mark und Gabe. Gabe war praktisch mit seinem Handy verwachsen. Es müsste aufgeladen sein. Sie stolperte durch ihre Wohnung, riss die Tür auf und rannte direkt in Daniel hinein. Sie wäre gestürzt, hätte er sie nicht an den Schultern gepackt und aufgefangen.

    »Wow, wo brennt es denn?«

    »Ich brauche ein Telefon … Ich muss schauen, ob ich bei Mark und Gabe telefonieren kann.«

    »Ich habe ein Handy.« Sein Ton wechselte von spielerisch zu ernst. »Was gibt es für ein Problem?«

    »Valentine. Er ist …« Sie erstickte fast an den Worten. »Er ist krank. Ich muss den Tierarzt anrufen, aber mein Telefon ist leer und …«

    »Meins funktioniert.« Er schob sie in die Wohnung zurück, und als sie die Tür geschlossen hatte, hatte er bereits das Handy in der Hand. »Wie lautet die Nummer von deinem Tierarzt?«

    Molly hockte wieder neben Valentine auf dem Boden. »Die ist in meinem Handy und das ist tot und …«

    »Wie heißt er.«

    Sie versuchte sich zu konzentrieren, aber ihr Kopf war leer. »Es ist der von Fliss. Sie hat ihn mir empfohlen.«

    Er wählte. »Fliss? Ich brauche die Nummer von deinem Tierarzt«, sagte er angespannt. »Nein. Es geht um Valentine.« Eine kleine Pause. »Ja, stimmt … Im Moment nicht, aber wenn wir dich brauchen, melde ich mich.« Er legte auf und wählte eine andere Nummer. Während er darauf wartete, dass jemand ranging, sah er Molly an. »Hol deine Jacke und deine Schlüssel.«

    Sie behielt eine Hand auf Valentines Kopf. »Ich habe ihn noch nie so gesehen.«

    »Molly.« Seine feste Stimme schnitt durch ihre Panik. »Jacke und Schlüssel.«

    Sie stand auf und folgte seinen Anweisungen automatisch, während ihr schreckliche Szenarien durch den Kopf schossen. Im Hintergrund hörte sie Daniel mit dem Tierarzt sprechen.

    Als er endlich auflegte, stand sie kurz davor, zu hyperventilieren.

    »Was, wenn er …« Sie konnte das Wort nicht aussprechen. »Ich will ihn nicht verlieren.«

    »Du wirst ihn nicht verlieren. Das wird nicht passieren.« Daniel hockte sich neben Valentine und legte eine Hand an seinen Kopf. Der Hund rührte sich kaum. »Sie schicken einen Wagen. Sie sind schon unterwegs.«

    »Wie kriegen wir ihn da rein?« Sie konnte sich nicht daran erinnern, wo sie ihre Schlüssel hingelegt hatte. Waren sie in ihrer Handtasche? Auf dem Tisch? Sie konnte nicht denken. Sie musste Valentine zum Tierarzt bringen, und zwar schnell. Aber was, wenn man nichts mehr tun konnte?

    »Schlüssel«, sagte Daniel sanft. »Die liegen auf dem Küchentresen.«

    Sie fand sie und ließ sie mit zittrigen Fingern in ihre Tasche fallen. »Ich kann ihn hochheben, aber ich glaube nicht, dass ich ihn die Treppen hinuntertragen kann. Er ist zu schwer für mich.«

    »Ich kann ihn tragen, aber ich will ihm nicht wehtun. Gib mir ein großes Handtuch oder irgendetwas, in das ich ihn einwickeln kann.«

    Er hatte die Kontrolle übernommen, und dafür war sie dankbar, denn sie konnte sich nicht auf das konzentrieren, was getan werden musste. Ihr einziger Gedanke war, was sie tun sollte, wenn sie Valentine verlieren würde. Er war ihr bester Freund.

    Zum ersten Mal, seitdem er ihre Wohnung betreten hatte, sah sie Daniel wirklich an und erkannte, dass er direkt vom Büro gekommen sein musste. »Du kannst meinen Hund nicht tragen. Du hast einen Anzug an …«

    »Molly«, sagte er geduldig. »Bring mir ein Handtuch. Und halt nach der Ambulanz Ausschau.«

    Sie fand ein Handtuch und half Daniel, es um Valentine zu wickeln. Dann hob er ihn hoch und sprach die ganze Zeit beruhigend auf ihn ein, sagte ihm, dass es ihm bald besser gehen würde und er in null Komma nichts wieder mit Brutus durch den Park toben könnte.

    Molly hoffte, dass er recht hatte.

    Sie folgte ihm aus der Wohnung und beobachtete ängstlich, wie Daniel ihren Hund vorsichtig die Stufen hinuntertrug.

    »Ruf meine Schwestern an und frag sie noch mal, ob er etwas gefressen haben könnte, als er mit ihnen im Park war. Der Tierarzt meinte, es wäre hilfreich, das zu wissen. Mein Handy ist in meiner Tasche.«

    »Es ist nicht mit ihnen passiert, es ist mit mir passiert.« Ihr Magen zog sich zusammen. »Wir sind heute Morgen schnell eine andere Runde gegangen.«

    »Eine andere Runde?«

    »Na ja, nicht unseren üblichen Weg.«

    Unseren üblichen Weg. Das klang so intim, als würden sie sich schon seit Monaten im Park treffen und nicht erst seit Wochen.

    Sie wartete darauf, dass er fragte, warum sie einen anderen Weg gegangen war, aber das tat er nicht. Vermutlich, weil er die Antwort darauf schon kannte.

    Sie hatte ihm nicht begegnen wollen.

    »Und hätte er dort etwas fressen können?«

    Sie dachte daran, wie abgelenkt sie gewesen war. »Ja«, sagte sie verzweifelt. »Den Teil des Parks kenne ich nicht so gut. Er hätte etwas finden können.«

    »Mach dir keine Vorwürfe. Du bist die beste Hundebesitzerin, die ich je getroffen habe.« Sie hatten die Straße erreicht, wo die Ambulanz schon wartete. Daniel übergab Valentine den Mitarbeitern der Tierklinik. Dann nahm er Mollys Hand und half ihr hinein.

    Sie zog ihre Hand nicht weg, weil sie den Trost zu sehr brauchte. Ihre andere Hand legte sie auf Valentines stillen Körper. Die Schuldgefühle zerrissen sie förmlich. »Es tut mir so leid. Ich hätte mehr darauf achten müssen, was du gefressen hast.«

    Valentine öffnete nicht einmal die Augen, und Tränen schnürten ihr die Kehle zu.

    Daniels Griff um ihre Finger verstärkte sich. Er beugte sich zum Fahrer vor. »Können Sie nicht schneller fahren?« Er schaute aus dem Fenster. »Hier nicht rechts abbiegen, da ist eine Baustelle.«

    Als sie endlich vor der Tierklinik vorfuhren, hatte Valentine sich immer noch nicht gerührt, und die Panik hatte Molly immer noch fest im Griff.

    »Er ist ein wirklich starker, gesunder Hund. Er war noch nie vorher krank …«

    »Alles wird gut.« Daniel klang so sicher, dass sie nicht widersprach. Stattdessen klammerte sie sich an seinen Optimismus und hielt sich daran fest wie an einem Rettungsring. Gemeinsam betraten sie die Klinik.

    Sofort war der Tierarzt da. »Ich bin Steven Philips.«

    Daniel übernahm. »Wir haben eben telefoniert. Valentine geht es sehr schlecht.«

    Der Tierarzt verschwendete keine Zeit. Er gab seiner Helferin ein paar Anweisungen, und während sie sich um Valentine kümmerte, wandte er sich an Molly. »Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«

    Molly sagte ihm, dass Valentine noch nie zuvor krank gewesen war.

    »Versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen. Ich verspreche, er ist in guten Händen.« Er wusch sich die Hände, zog ein Paar Gummihandschuhe über und richtete seine Aufmerksamkeit auf Valentine. »Sie denken, er könnte etwas gefressen haben, was ihm nicht bekommen ist. Haben Sie irgendeine Ahnung, was?«

    »Nein. Als ich ihm vom Hundesitter abgeholt habe, war er seltsam apathisch. Und heute Abend wollte er nicht fressen, und dann hat er sich auf einmal heftig übergeben. Er hat mich angeknurrt. Er knurrt nie. Und dann ist er ganz still geworden. Das ist so untypisch für ihn.«

    Der Arzt untersuchte Valentine sehr vorsichtig. »Ich schätze, Sie haben recht. Er hat etwas gefressen, was er nicht sollte. Hunde sind da ziemlich wahllos.«

    »Ich weiß, deshalb achte ich ja normalerweise so darauf. Das ist noch nie zuvor passiert.« Molly schluckte gegen ihre schrecklichen Schuldgefühle an. »Ich bin heute Morgen in einem anderen Teil des Parks mit ihm spazieren gegangen. Da bin ich sonst nie. Und ich war nicht so aufmerksam, wie ich es hätte sein sollen.«

    »In welchem Teil waren Sie denn?« Der Arzt fuhr mit seiner Untersuchung fort, während Molly ihm beschrieb, wo sie gewesen waren.

    »Sind Ihnen da zufällig Gänseblümchen aufgefallen?«, fragte der Arzt.

    »Ich …« Ihr war gar nichts aufgefallen. Sie hatte an Daniel gedacht. »Da könnten Gänseblümchen gewesen sein. Glauben Sie, die sind schuld?«

    »Ich bin mir nicht sicher, aber wenn es ihm gestern gut ging und er die Symptome erst nach Ihrem Spaziergang im Park gezeigt hat, tippe ich auf eine Vergiftung. Ich werde ein paar Tests durchführen.«

    »Was für Tests?«

    »Ich nehme ein bisschen Blut ab, werde ihn röntgen und einen Ultraschall durchführen und ein paar Proben nehmen. Angesichts der Uhrzeit und seines Zustands werden wir ihn über Nacht hierbehalten.«

    Mollys Magen schlug einen Salto. »Sie wollen ihn hierbehalten?«

    »Ich hänge ihn jetzt an den Tropf. So können wir ihm Flüssigkeit und Elektrolyte zuführen, und wenn es nötig sein sollte, ihm Medikamente zu verabreichen, haben wir bereits einen Zugang.«

    Der Gedanke an Valentine an einem Tropf erschütterte Molly. »Glauben Sie, dass es noch schlimmer wird?«

    Der Arzt zögerte. »Gifte greifen oft die Nieren an. Sie mit Flüssigkeit zu spülen hilft, Organschäden zu verhindern. Oft reichen achtundvierzig Stunden, um permanente Nierenschäden zu verhindern.«

    »Nierenschäden?« Molly fing an zu zittern. Ihre Fingerspitzen fühlten sich eiskalt an. »Dann bleibe ich hier.«

    Der Tierarzt bedachte sie mit einem entschuldigenden Blick. »Leider haben wir keine Übernachtungsmöglichkeiten für die Besitzer, aber wenn Sie Ihre Telefonnummer am Empfang hinterlegen, werden wir Sie informieren, sollte es auch nur die kleinste Veränderung an seinem Zustand geben.«

    »Wenn er so krank ist, lasse ich ihn nicht allein. Ich wohne nicht gerade um die Ecke, und falls etwas passiert …«

    »Ich wohne aber um die Ecke. Sie bleibt bei mir«, sagte Daniel. »Meine Wohnung liegt nur einen Block entfernt. Wir können in fünf Minuten hier sein, wenn es nötig sein sollte. Meine Nummer haben Sie bereits.«

    Der Arzt gab der Helferin weitere Anweisungen. Molly rührte sich nicht von der Stelle. Sie ertrug es nicht, Valentine allein zu lassen. Was, wenn es ihm in der Nacht schlimmer ging und sie nicht da war? Was, wenn er wusste, dass sie gegangen war, und sich verlassen fühlte? Was, wenn er …

    Sie setzt sich auf einen der harten Plastikstühle. »Ich werde hier warten. Ist schon gut. Geh nur, Daniel. Und danke dir.«

    »Sie sollten beide gehen«, drängte der Tierarzt. »Hier gibt es nichts, was Sie tun könnten. Sie müssen sich ein wenig ausruhen. Ich rate Ihnen, das Angebot Ihres Freundes anzunehmen.«

    Ausruhen? Machte er Witze? Glaubte er wirklich, sie könnte Ruhe finden, während Valentine krank war?

    »Molly.« Daniel hockte sich vor sie. »Das war ernst gemeint. Ich wohne nur fünf Minuten von hier entfernt. Das ist genauso, wie im Wartezimmer zu sitzen, nur wesentlich bequemer. Wenn es irgendwelche Veränderungen gibt, wird Steven uns anrufen.« Er war vollkommen ruhig; ein Fels in der Brandung.

    Molly nahm etwas von seiner Ruhe auf und sah den Tierarzt an. »Wann endet Ihre Schicht?«

    »Gar nicht. Ich habe heute Nachtschicht, und ich arbeite einen neuen Kollegen ein, also werde ich auch die ganze Nacht hier sein.«

    Damit fühlte sie sich ein bisschen besser.

    Widerstrebend stand Molly auf und streichelte Valentine noch einmal über den Kopf. Seine Augen waren geschlossen, sein Schwanz lag ganz still. Ihr war übel, und sie trat einen Schritt zurück und versuchte, an die praktischen Dinge zu denken. »Ich muss Ihnen noch die Versicherungsdaten nennen. Ich habe aber nichts bei mir. Meine Karte …«

    »Ich habe mich schon darum gekümmert. Wir sprechen später darüber.« Daniel legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zur Tür, an der gerade ein Mann erschien.

    »Steven, ich habe …« Der Mann brach ab, als er Daniel erblickte. Molly sah Wiederkennen und Überraschung auf seinem Gesicht. Und noch etwas anderes.

    Vorsicht.

    Sie spürte, dass Daniels Arm von ihrer Schulter glitt, und als sie ihren Kopf drehte, sah sie seinen angespannten Gesichtsausdruck.

    Sie spürte die Spannung, doch woher kam die zwischen zwei Fremden?

    »Das ist Seth Carlyle«, stellte Steven sie einander vor. »Er ist der Intensivmediziner, der gerade frisch bei uns angefangen hat.«

    Molly wartete auf Daniels Reaktion, doch er blieb stumm. Ihre Blicke bohrten sich förmlich ineinander.

    Das Schweigen erstreckte sich in die Ewigkeit. Die beiden Männer starrten einander weiter an wie Hirsche, die abwogen, ob sie sich in den Kampf stürzen sollten.

    Dann verstand sie, dass die beiden keine Fremden waren.

    Sie kannten einander.

    Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.

    Seth Carlyle war so groß wie Daniel und hatte ähnlich breite Schultern. Beide Männer waren dunkelhaarig, aber wo Daniels Augen die blaue Farbe des Meers an einem Sommertag hatten, waren die von Seth beinahe schwarz.

    Molly war verwirrt.

    Vielleicht hatte Daniel die Exfrau von Seth vertreten. Das war die einzige Erklärung, die ihr einfiel.

    Mit einem kurzen Nicken in Stevens Richtung drängte Daniel sie durch die Tür. Er ging so schnell, dass sie beinahe laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

    »Äh … willst du darüber sprechen?«

    »Worüber?«

    »Darüber, was da drinnen gerade passiert ist. Kanntest du den anderen Mann? Den Tierarzt? Ich dachte, ihr würdet gleich aufeinander losgehen.«

    »Wir hatten schon miteinander zu tun.«

    »Aber nicht auf gute Art.« Es regnete. Schon nach wenigen Sekunden war Molly bis auf die Knochen durchnässt und zitterte. »Hast du seine Scheidung verhandelt oder so?«

    »Nein. Vergiss es. Es ist nicht wichtig. Wir müssen dich nach Hause bringen. Du frierst.« Daniel tauchte aus der dunklen Wolke auf, die ihn verschluckt hatte, zog sein Jackett aus und legte es Molly um die Schultern.

    Wärme durchdrang ihre Haut. Der leichte, vertraute Duft spielte mit ihren Sinnen.

    Es fühlte sich seltsam intim an, sein Jackett zu tragen. Sie hätte es ihm vermutlich zurückgeben sollen, aber stattdessen zog sie es enger um sich.

    Sie gingen in Richtung Park, und jeder Schritt führte sie weiter von Valentine weg.

    Sie wollte gerade stehen bleiben und sagen, dass es zu weit war, als er um die Ecke bog.

    »Hier wohne ich.«

    »Hier?« Sie blinzelte. »Das ist die Fifth Avenue.«

    »Stimmt. Ich wohne an der Fifth Avenue.«

    Nun blieb sie wirklich stehen. »Du wohnst hier? Mit Blick auf den Park?«

    »Ja. Und ich schlage vor, wir gehen hinein, bevor du an Schock oder Unterkühlung stirbst.« Ohne ihr die Möglichkeit einer Erwiderung zu geben, betrat er das Gebäude, tauschte ein paar Worte mit dem Pförtner, und dann standen sie auch schon im Fahrstuhl und fuhren lautlos nach oben.

    Der Stoff seines durchnässten Hemds klebte an seiner Haut. Es fiel ihr schwer, den Blick von seinen muskulösen Schultern loszureißen, aber als sie es doch tat, fing er ihren Blick auf, und es war, als hätte ein Blitz sie getroffen.

    »Du bist auch ganz durchnässt.« Ihre Stimme war rau, aber Molly war erleichtert, dass sich ihre Stimmbänder nicht gemeinsam mit ihren Gehirnzellen verabschiedet hatten. »Sorry.«

    Daniel löste seine Krawatte. Auf seinen Haaren und Schultern glitzerten Regentropfen. »Ich weiß, es ist leichter gesagt als getan. Versuch trotzdem, dich zu entspannen. Meine Schwestern vertrauen schon seit Jahren auf diese Klinik. Die Ärzte dort sind gut.«

    Um sich davon abzuhalten, an Valentine zu denken, dachte sie an den Mann, den sie getroffen hatten. Seth. Sie wollte wissen, warum Daniel ihn so feindselig angeschaut hatte.

    Sie wollte ihn gerade noch einmal danach fragen, als die Fahrstuhltüren aufglitten und er sie auf den Flur führte.

    Seine Wohnung war so spektakulär, wie die Adresse vermuten ließ. Zweigeschossig mit einer Wendeltreppe, die zur oberen Etage und einer Terrasse führte, die sich über zwei Seiten erstreckte.

    Ihre gesamte Wohnung hätte bequem in sein Wohnzimmer gepasst.

    Sie erinnerte sich an das, was sie über ihn gelesen hatte. Er galt als einer der Top-Scheidungsanwälte von Manhattan. Als der Anwalt, den man auf seiner Seite haben wollte, wenn es schieflief. Und er war heute Abend an ihrer Seite gewesen, obwohl sie mit Brutus in seinem Büro aufgetaucht war, um ihn zu demütigen.

    Dankbar wandte sie sich zu ihm um. »Ich danke dir.«

    »Wofür?«

    »Dafür, dass du mir heute Abend geholfen hast. Nach dem, was ich dir heute angetan habe, hätte ich es dir nicht vorwerfen können, wenn du einfach gegangen wärst.«

    »Warum hätte ich das tun sollen? Du wirktest, als bräuchtest du Hilfe.«

    Sie war wegen Valentine so angespannt, dass sie kaum ein Lächeln zustande brachte. »Also bist du nicht nur vom Nachnamen her ein Ritter, sondern auch im echten Leben? Was für einer? Ein weißer Ritter oder einer in schimmernder Rüstung?«

    »Ich schätze, das kommt ganz auf die Perspektive an.«

    »Ich glaube, ich habe keine Perspektiven mehr.«

    Er runzelte die Stirn. »Du musst dich hinsetzen, aber erst einmal sollten wir beide uns umziehen. Nimm eine Dusche, dann mache ich uns etwas zu essen. Was auch immer du für Fragen hast, sie können solange warten.« Er führte sie nach oben. »Hier ist ein Gästezimmer mit Bad, das du benutzen kannst. Handtücher sind auch hier. Ich suche derweil etwas, das du anziehen kannst, und lege es dir aufs Bett.«

    An den Zustand ihrer Kleidung hatte sie keinen einzigen Gedanken verschwendet, aber jetzt fiel ihr auf, dass sie genauso durchnässt war wie er.

    »Valentine hat deinen Anzug ruiniert. Und der Regen hat dann den Rest erledigt. Ich bezahle dir die Reinigung. Und wenn man ihn nicht mehr reinigen kann, bezahle ich …«

    »Molly«, unterbrach er sie sanft. »Geh duschen.«

    »Okay. Duschen klingt gut.« Tränen brannten in ihren Augen, die sie eilig fortblinzelte. Sich an seiner Schulter auszuheulen würde seinem Anzug den Todesstoß geben. Sie drehte sich weg, aber Daniel streckte die Hand aus und umfasste ihren Arm.

    »Er wird wieder gesund, Molly.«

    »Das kannst du nicht wissen.«

    »Doch. Ich habe gute Instinkte.« Er ließ seine Hand fallen, als fiele ihm auf, dass sie zu berühren eine ganz schlechte Idee war. »Du zitterst ja. Geh unter die Dusche. Und schließ nicht ab. Wenn du zusammenbrichst, möchte ich dich rausholen können, bevor du ertrinkst.«

    »Ich werde nicht zusammenbrechen.«

    »Vielleicht nicht, aber schließ trotzdem nicht ab.« Er verließ das Zimmer und sie schaute sich um.

    Unter anderen Umständen hätte sie nach ihrem Handy gegriffen und Fotos gemacht, weil es unwahrscheinlich war, dass sie diesen Anblick in ihrem Leben noch einmal sehen würde.

    Sie war noch nie in einem Apartment an der Fifth Avenue gewesen. Die großzügigen Fensterflächen, die den Raum einfassten, boten einen unglaublichen Blick auf den Central Park. Wenn sie sich in ihrer Wohnung auf den Toilettendeckel stellte und aus dem Fenster lehnte, konnte sie die Wipfel einiger Bäume sehen, aber es gab keine Möglichkeit, weit genug hochzuklettern, um den Park zu überblicken.

    Sie zog sich aus und ging unter die Dusche. Das heiße Wasser wusch den Stress der letzten paar Stunden ab, während sie versuchte, nicht an Daniel zu denken, einen Mann, den sie kaum kannte und der nur wenige Schritte entfernt war.

    Sie hatten noch nicht einmal ein richtiges Date gehabt, und doch wusste sie, dass sie den heutigen Abend ohne ihn nicht überstanden hätte.

    Aus Angst, den Anruf vom Tierarzt zu verpassen, hatte sie ihr Handy nebenan an eine Ladestation angeschlossen. Eingewickelt in ein großes Handtuch ging sie ins Gästezimmer zurück und sah eine Jeans und einen Pullover in einem zarten Rosa auf dem Bett liegen. Man brauchte kein Diplom in Psychologie, um zu wissen, dass er einer Frau gehörte, die keine Probleme damit hatte, ihre mädchenhafte Seite zu zeigen.

    Sie fragte sich, wie viele Frauen wohl Kleidungsstücke in Daniels Apartment zurückgelassen hatten.

    Ihre eigene Kleidung war verschwunden, also hatte sie keine andere Wahl, als das anzuziehen, was Daniel ihr hingelegt hatte.

    Die Jeans war ein wenig eng, aber der Pullover passte perfekt, und es fühlte sich gut an, wieder sauber zu sein, auch wenn sie jetzt aussah wie ein Sahnebaiser.

    »Bist du angezogen?« Seine tiefe Stimme drang durch die Tür und mit einem Mal war Molly unsicher. Was lächerlich war angesichts der Tatsache, dass sie nur wegen Valentine hier war. Es hatte keine romantischen, ja nicht einmal persönliche Gründe. Ihre Anwesenheit in dieser Wohnung hatte überhaupt nichts mit ihrer Beziehung zu tun.

    »Ja«, erwiderte sie krächzend. »Komm rein.«

    Er trat ein, und die plötzliche Hitze drohte sie zu ersticken. Vielleicht war es nicht romantisch, aber es fühlte sich definitiv persönlich an. Mit einem Mal konnte sie nur noch daran denken, wie sich sein Mund auf ihrem angefühlt hatte. An die sengende Hitze, die Dringlichkeit, die schwindelig machende Chemie zwischen ihnen.

    »Passen die Sachen? Ich hätte dir einen meiner Bademäntel gegeben, aber in dem wärst du verschwunden.«

    Der Gedanke, nur mit einem Bademantel bekleidet durch seine Wohnung zu laufen, half nicht, die Hitze zu lindern, die in ihrem Körper pulsierte.

    »Ja, alles gut. Danke. Auch wenn deine Freundin, die die Sachen hier gelassen hat, ein wenig kleiner ist als ich.« Sie zog ein wenig an der Jeans und sah, dass sein Blick langsam über ihren Körper wanderte und auf ihren Hüften verweilte.

    »Die Sachen gehören meiner Schwester.« Seine Stimme klang rauer. In ihr schwang eine neue Intimität mit, als wenn auch er auf die erzwungene Vertrautheit reagierte. »Ich habe nicht oft Übernachtungsgäste.«

    Sie war davon ausgegangen, dass es in seinem Apartment zuging wie an der Central Station und die Frauen nach einem strikten Zeitplan kamen und gingen. »Fliss?«

    »Harriet.« Es zuckte um seinen Mund. »Fliss würde in Rosa nicht einmal tot überm Zaun hängen wollen. Sie würde denken, es handle sich um irgendein Statement. Wenn du sie kennst, weißt du das vermutlich.«

    »Ich kenne sie nicht gut. Wir wechseln immer nur ein paar Worte, wenn ich Valentine abgebe, mehr nicht.« Aber jetzt hatte sie eine Million Fragen, die meisten davon drehten sich um Daniel. Sie hatte ihn als Spieler eingeschätzt, aber jetzt sagte er ihr, dass er keine Übernachtungsgäste hatte. »Bist du es nicht gewohnt, eine Frau in der Wohnung zu haben?«

    »Ich arbeite lange, oft länger, als die meisten Beziehungen tolerieren können. Wenn ich mit einer Frau ausgehe – und das ist lange nicht so häufig, wie die Gerüchte behaupten –, komme ich oft zu spät oder sage in letzter Minute ab, also entspanne ich mich meistens dadurch, dass ich mich mit Freunden treffe. Ich habe deine Sachen übrigens zusammen mit meinem Anzug in die Reinigung geschickt; sie sollten morgen zurück sein. Du musst Hunger haben. Komm mit nach unten, dann mache ich dir etwas zu essen.« Er verließ das Zimmer, und sie starrte ihm nach und versuchte, alles zu verarbeiten, was er ihr gerade erzählt hatte.

    Ihr Magen war verkrampft, genau wie ihre Gliedmaßen. Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt etwas zu essen hinunterkriegen würde.

    Das kommt sicher nur wegen meiner Sorge um Valentine, redete sie sich ein, aber sie wusste, dass der Grund wesentlich komplizierter war.

    Sie folgte Daniel und kam an einem großen Büro mit Bücherregalen und an einem Schlafzimmer vorbei, das in gedämpften Grün- und Brauntönen eingerichtet war. Die ganze Wohnung verströmte einen unaufdringlichen Luxus, aber einen Luxus, der bewohnt wurde, als wäre alles entworfen worden, um es dem Bewohner bequemer zu machen und nicht, um zu beeindrucken.

    Die Treppe war eine elegante Konstruktion aus Glas und im Wohnzimmer zogen die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster den Blick wie magisch an, die die glitzernden Lichter der Fifth Avenue und die dunkle Weite des Central Parks einrahmten.

    Beinahe genauso faszinierend war die Kunst an den Wänden.

    »Interessierst du dich für Kunst?« Er öffnete eine Flasche Wein und schenkte zwei Gläser ein.

    »Ja, aber ich kenne mich nicht gut aus.« Jetzt wünschte sie, das wäre anders. Das hätte ihnen in einem Moment, in dem sie es dringend brauchte, ein sicheres, neutrales Gesprächsthema geboten. »Bist du Sammler?«

    »Das ist eines meiner Interessen.«

    »Hast du dich deshalb für diese Wohngegend entschieden?«

    »Das war mit ein Grund. Außerdem gefällt mir der Ausblick, und die Wohnung liegt in der Nähe meines Büros. Ich bin kein großer Fan davon, täglich im Berufsverkehr zu pendeln.«

    Die Erwähnung seines Büros erinnerte sie daran, dass sie ihm eine Entschuldigung schuldete. »Hör mal, wegen heute …« Sie setzte sich auf einen der Barhocker am Granittresen und fühlte sich unbehaglich. »Das tut mir leid.«

    »Was?«

    »Dass ich einfach mit Brutus in deiner Kanzlei aufgetaucht bin und …«

    »Und mich gedemütigt hast?«

    Sie erhaschte einen Blick auf sein Lächeln, bevor er sich umdrehte und nach der Weinflasche griff. »Du wirktest überhaupt nicht gedemütigt.«

    »Vertrau mir, es wird eine Weile dauern, bis ich das Erlebnis verarbeitet habe. Es ist das erste Mal, dass eine Frau, mit der ich mich treffe, in meinem Büro aufgetaucht ist. Und du musst dich nicht entschuldigen. Du warst wütend, wozu du jedes Recht hattest. Das hast du noch immer.«

    Sie wollte ihm gerade widersprechen, dass sie einander trafen, als sie erkannte, wie lächerlich das klang. Sie saß in seiner Wohnung, die Haare noch feucht von der Dusche, die sie in seinem Bad genommen hatte. Und dann war da noch der Kuss. Die Tatsache, dass keiner von ihnen ihn bisher erwähnt hatte, änderte nichts daran, dass er zwischen ihnen stand. Im Gegenteil, ihn nicht anzusprechen erhöhte seine Bedeutung nur noch.

    »Du hast meinen kranken Hund zum Tierarzt getragen. Im Moment könntest du beinahe alles tun, und ich würde dich immer noch für einen Helden halten.«

    »Ich bin kein Held, Molly.« Sein Blick ließ ihr Herz schneller schlagen.

    »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich, ich hätte dich durchschaut. Ich dachte, ich wüsste, wer du bist. Der Hund hat mich allerdings irritiert. Du wirktest nicht wie jemand, der einen Hund hat, und das hat an mir genagt.«

    »Gibt es bestimmte Hundetypen?«

    »Ja. Ein Hund bedeutet eine gewisse Verantwortung, und du kamst mir nicht vor wie ein Mann, der sich bindet.«

    »Klug gedacht.«

    »Mein Instinkt hat mir gesagt, dass du es lieber locker und oberflächlich hast.«

    »Ich erinnere mich, dir das Gleiche gesagt zu haben.«

    »Ja. Und doch, heute Abend, mit meinem kranken Hund … Was du da getan hast, was du immer noch tust. Das ist nicht das Verhalten eines oberflächlichen Mannes.« Sie brach ab und schaute ihm in die Augen.

    Er lächelte. »Mach dir nichts vor. Ich habe Valentine geholfen, weil ich dachte, dann wärst du mir so dankbar, dass du dich für mich ausziehst.«

    »Du willst, dass ich aus Dankbarkeit mit dir schlafe?«

    »Solange du nackt bist, ist mir deine Motivation herzlich egal.«

    Sie wusste, dass er sie nur aufzog, und lachte. »Du bist unglaublich.«

    »Also ist das ein Ja?«

    »Du würdest eine emotional verletzliche Frau ausnutzen?«

    »Auf jeden Fall.« Er schenkte ihr nach. »Aber es kann nicht schaden, dich ein wenig betrunken zu machen, um sicherzugehen, dass ich alle Punkte abgehakt habe. Betrunkene, emotional verletzliche Frauen sind mir die liebsten.«

    »Ich glaube dir nicht ein Wort. Ich denke, du bist ein anständiger, ehrbarer Mann.«

    »Verdammt. Was hat mich verraten?«

    »Du hast einen Dalmatiner getragen, der in die Wohnung gekotzt hat. Und du hast mir eine Zuflucht gegeben, obwohl du Frauen normalerweise nicht gestattest, über Nacht zu bleiben.«

    »Lass nur keine Zahnbürste hier, sonst erwarte ich eine kostenlose Therapie.« Der humorvolle Ton in seiner Stimme ließ ihren Puls heftiger schlagen.

    Um sich abzulenken, nippte sie an ihrem Wein. Das Aroma von Beeren und rauchigem Holz explodierte auf ihren Geschmacksknospen. »Der ist köstlich.«

    »Mein Nachbar und ich teilen die Leidenschaft für guten Wein. Das hier ist eine seiner Entdeckungen. Wir geben uns immer gegenseitig Tipps.«

    »Du hast Nachbarn?« Sie schaute sich in dem großzügigen Apartment um. »Es fühlt sich an, als wären wir in deinem eigenen privaten Schloss.«

    »Es gibt noch andere Privatschlösser in der Nähe. Was an den Tagen nützlich ist, an denen ich mir eine Tasse Zucker ausborgen muss.«

    Sie lachte. »Oder einen Hund.«

    »Das auch.« Er trank einen Schluck. »Warst du deshalb heute Morgen so wütend? Nicht, weil ich den Hund ausgeliehen habe, sondern weil du mich falsch gelesen hast?«

    »Es hat mich aus der Bahn geworfen.« Der Alkohol glitt durch ihre Adern, und sie spürte, wie die Anspannung in ihrem Körper sich ein wenig löste. »Ich habe mir mein Bild von dir auf der Basis deiner Bindung zu Brutus gemacht. Und dann stellte sich heraus, dass du gar keine Bindung zu Brutus hast, also stimmte nichts von dem, was ich von dir geglaubt habe. Das war verwirrend.«

    Er stellte sein Glas ab. »Meine Bindung zu Brutus ist durchaus real.«

    »Du magst ihn. Und angesichts dessen, dass du ihn dir nur ausgeliehen hast, damit ich dich bemerke, überrascht mich das.«

    Er grinste. »Mich auch. Brutus ist ein toller Hund. Vielleicht bin ich doch mehr Hundemensch, als wir beide gedacht haben.«

    Jede Unterhaltung mit ihm schien eine weitere ihrer Verteidigungslinien aufzulösen. Er war charmant, sicher, aber normalerweise fiel es ihr nicht schwer, Charme zu widerstehen. Denn Charme konnte sehr oberflächlich sein und unter bestimmten Bedingungen anlaufen. Aber Daniel Knight besaß wesentlich mehr als nur Charme.

    »Willst du mir sagen, du denkst darüber nach, dir einen Hund zuzulegen?«

    »Nein. Ich sage dir, dass ich Brutus mag. Das ist etwas sehr Individuelles.« Er schob ihr sein Handy hin. »Ich habe den Tierarzt noch nicht angerufen, weil ich dachte, dass du das vielleicht selbst machen möchtest. Während du mit ihnen redest, mache ich uns etwas zu essen.«

    »Danke.«

    Sie nahm das Telefon und fürchtete sich beinahe davor, es zu benutzen, weil sie keine schlechten Nachrichten hören wollte.

    »Soll ich das machen?«

    Es rührte sie, dass er sowohl ihren Gedanken folgte als auch dieses Angebot machte.

    »Nein. Aber danke.« Sie nahm das Handy und wählte, wobei sie sich die ganze Zeit sagte, dass man sie schon längst angerufen hätte, wenn es schlechte Nachrichten gäbe.

    Und sie hatte recht. Es gab nichts Neues. Valentines Zustand war unverändert, und bisher hatten die Tests noch nichts Nützliches ergeben.

    »Keine Veränderung.« Sie schob ihm das Handy wieder zu. »Sie sind sich immer noch ziemlich sicher, dass er irgendetwas gefressen haben muss, aber ohne zu wissen, was, können sie nur versuchen, ihm dabei zu helfen, es zu verarbeiten. Sie meinten, sie würden seine normalen Organfunktionen unterstützen, bis das, was auch immer er gefressen hat, aus seinem Körper gespült ist.«

    »Während du unter der Dusche warst, hat Harriet zwei Mal angerufen. Sie macht sich Sorgen.«

    »Harriet ist wundervoll. Als du mir gesagt hast, du hättest Schwestern, hatte ich keine Ahnung, dass es Fliss und Harry sind.«

    »Ich wusste nicht, dass du sie kennst, sonst hätte ich darauf bestanden, dass sie uns einander vorstellen. Das wäre leichter gewesen, als mir einen Hund auszuleihen.«

    »Ich fasse es immer noch nicht, dass du das getan hast. Bist du immer so einfallsreich?«

    »Nein, aber du warst so mit deinem Hund beschäftigt, dass mir kein anderer Weg einfiel, um deine Aufmerksamkeit zu erregen.«

    »Bist du auch nur aus dem Grund im Park joggen gegangen?«

    »Nein. Ich laufe schon seit Jahren dort. Das ist der schönste Teil meines Tages. Nach Sonnenaufgang und bevor die Massen einfallen.«

    Ihr ging es genauso. »Als ich heute Morgen zu deinem Büro gegangen bin, hätte ich nicht in einer Million Jahren damit gerechnet, die heutige Nacht in deiner Wohnung zu verbringen.« In dem Augenblick der Krise hatte sie nicht viel darüber nachgedacht. Sie hatte die Chance ergriffen, so nah wie möglich bei Valentine zu sein. Doch jetzt, wo die unmittelbare Gefahr gebannt war, spürte sie auf einmal die Intimität der Situation. Was auch immer der Grund dafür war, sie war jetzt alleine mit ihm hier, aß mit ihm zu Abend und schlief unter seinem Dach.

    Sie war sich seiner Gegenwart sehr bewusst.

    Das liegt alles nur an Valentine, redete sie sich ein. Daniel war stark, entschlossen und beschützend gewesen. Und es war vollkommen in Ordnung, sich ab und zu bei jemandem anzulehnen. Das machte sie nicht schwach oder unfähig, sondern menschlich. Unter diesen Umständen wäre jede Frau ein wenig nervös.

    Er musterte sie lange und drehte sich dann zum Kühlschrank um. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet, also werde ich dich mit meiner Gastfreundschaft kaum beeindrucken können. Aber ich habe Käse und Aufschnitt als perfekte Begleitung zu dem Wein. Und sag mir nicht, dass du keinen Hunger hast. Du musst etwas essen. Wenn du es nicht tust, kippst du noch um, und ich habe meinen Teil an medizinischen Notdiensten heute schon erfüllt.« Er holte mehrere Päckchen aus dem Kühlschrank, löste die Folien und arrangierte alles auf Tellern. »Ich habe kein Brot. Warte einen Moment, ich kümmere mich darum.«

    Sie nippte noch einmal an dem Wein und versprach sich, dass sie ein paar Happen essen und sich dann ins Bett zurückziehen würde. Sobald sie eine Tür zwischen sie beide bringen konnte, wäre alles gut.

    Während sie sich einen Plan zurechtlegte, hörte sie Daniel am Telefon sagen: »Hast du noch etwas von deinem köstlichen Brot?« Sie fragte sich, wen er um diese Uhrzeit wohl anrief. Hatte er vor, durch Manhattan zu ziehen, um frisches Brot zu besorgen? Oder bestellte er etwas beim Lieferservice?

    Sekunden später klopfte es an der Tür, und Molly hörte eine weibliche Stimme. »Ich habe dir Brot gebracht, und du hast Glück, dass ich gerade mit kleinen Quiche-Happen für eine Veranstaltung im nächsten Monat experimentiere und dafür Vorkoster brauche. Probiere sie und sag mir, was du davon hältst.«

    »Macht Lucas das nicht?«

    »Doch, das hat er schon. Sein Feedback war ›lecker‹, aber er meinte, wenn ich ihm nicht in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein fettes, saftiges Steak brate, wird er mich in einem seiner Bücher umbringen lassen.«

    Molly erkannte die Stimme. Sie glitt vom Hocker und ging zur Tür. »Eva?«

    Die hübsche Blondine, die gerade mit Daniel lachte, drehte den Kopf. »Molly! Na, das ist ja mal eine Überraschung.« Sie drückte Daniel das Essen in die Hände und im nächsten Moment wurde Molly in eine Wolke aus Parfüm, Wärme und Freundschaft gehüllt.

    »Was machst du denn hier?« Sie trat einen Schritt zurück und dachte nicht zum ersten Mal, dass Eva vermutlich der netteste Mensch war, den sie je getroffen hatte. »Ich dachte, du wohnst in Brooklyn?«

    »Das tue ich auch. Ich meine, das tat ich. Inzwischen verbringe ich den Großteil meiner Zeit hier bei Lucas, weil ich ihn so kurz vor einem Abgabetermin nicht aus dem Haus kriege. Außerdem ist seine Küche die perfekte Kulisse für meine YouTube-Videos. Aber was machst du hier? Wo ich so darüber nachdenke, ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich eine Frau in Daniels Wohnung sehe.« Sie warf Daniel einen bedeutungsvollen Blick zu, doch Molly ging gleich dazwischen.

    »Valentine ist krank, und Daniel hat mir geholfen. Seine Wohnung liegt näher an der Tierklinik, also …«

    »Valentine ist krank?« Die Neugierde in Evas Miene wurde von Besorgnis ersetzt. »Wie krank?« Das Entsetzen in ihrer Stimme zeigte Molly, wie ernst die Situation war, und sie spürte, wie die Panik, die sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, wieder an die Oberfläche drängte.

    »Ziemlich krank.«

    »Aber er wird wieder gesund«, sagte Daniel. »Woher kennt ihr beide euch?«

    »Molly ist eine Kundin von Urban Genie. Wir haben sie mit den Bark Rangers zusammengebracht. Hast du alles, was du brauchst? Bist du mit dem Tierarzt zufrieden? Kann ich deinen Kühlschrank auffüllen? Deine Wäsche machen? Ich tue alles, was nötig ist, damit du dich ganz auf Valentine konzentrieren kannst. Du musst es nur sagen.«

    Molly war so gerührt, dass sie einen Augenblick lang nicht sprechen konnte.

    Daniel übernahm. »Du kannst meinen Kühlschrank auffüllen«, sagte er. »Der Inhalt ist wirklich mitleiderregend.«

    »Hast du keinen Essensplan?«

    »Mein Plan ist, meine Gäste betrunken zu machen, damit ihnen der Mangel an Essen nicht auffällt.«

    Eva lachte. »Ich habe heute einen Anruf von Marsha erhalten. Wusstest du davon?«

    »Wegen des Sommerfests?«

    »Ja. Ich wusste, dass du dahintersteckst. Danke.«

    »So gerne ich auch die Lorbeeren dafür einstreichen würde, das war allein Marshas Idee. Euer Ruf eilt euch voraus.«

    »Ihr werdet es nicht bereuen. Ich verspreche, es wird eine Feier, an die ihr euch noch lange erinnern werdet.«

    »Das ist sie immer gewesen, aber bisher oft aus den falschen Gründen. Einige Mitglieder meines Teams neigen dazu, ein wenig über die Stränge zu schlagen.«

    »Ach, damit kommen wir schon klar. Und jetzt geht und esst etwas.« Eva zeigte auf die Sachen, die sie mitgebracht hatte. »Die Quiches habe ich erst vor einer halben Stunde aus dem Ofen geholt, also sind sie noch warm. Hast du einen Salat? Ich könnte euch sonst einen vorbeibringen.«

    »Du solltest mit uns essen«, sagte Molly aus einem Impuls heraus. Denn jeden Moment würde sich die Tür hinter Eva schließen, und sie wäre wieder mit Daniel allein. Sie war nicht sicher, ob sie diese immer stärker werdende Intimität ertragen könnte.

    Ein fragender Blick verriet ihr, dass Daniel genau wusste, warum sie Eva eingeladen hatte.

    »Das würde ich gerne, aber Lucas ist an seinen Computer gefesselt, und ich muss noch ein wenig arbeiten. Ein andermal? Ruft mich an, wenn ihr noch etwas braucht.«

    Eva verschwand, und Daniel schloss die Tür. Dann schaute er Molly an. Sein Blick machte sie schwindelig.

    »Daniel …«

    »Hast du Angst vor mir oder vor dir?«

    »Wie bitte?« Sie wünschte, sie hätte keinen Wein auf leeren Magen getrunken.

    »Du hast Eva eingeladen, weil du nicht mit mir allein sein willst. Aber das hättest du nicht tun müssen.« Er ging in die Küche und stellte das Essen auf den Tresen. »Wenn wir das hier irgendwann weiterführen, dann, weil du bereit bist und es genauso sehr willst wie ich. Und das passiert nicht, wenn du dich zerbrechlich und verletzlich fühlst.«

    »Ich bin nicht verletzlich.«

    »Valentine ist krank, und du bist in der Wohnung eines Mannes, den du kaum kennst. Das macht dich verletzlich.«

    »Vielleicht ein wenig.« Es war die Wahrheit, warum sollte sie es leugnen?

    »Du brauchst Eva nicht, um dich vor mir zu beschützen, Molly.« Er sprach ganz sanft. »Wenn wir zusammen sind, wird es wegen unserer Gefühle füreinander sein, und wegen nichts anderem.«

    Dass er das so klingen ließ, als wäre es eine ausgemachte Sache, ließ ihr Herz gegen ihre Rippen schlagen.

    Sie sollte vermutlich widersprechen, aber die Worte wollten nicht kommen. Stattdessen wählte sie ein sichereres Thema. »Ich wusste nicht, dass du Eva kennst.«

    Er hielt einen Moment ihren Blick fest, dann lächelte er kurz und akzeptierte den Themenwechsel. »Ich kenne sie nicht sonderlich gut. Eva, Frankie und Paige gehört Urban Genie. Ich bin zufällig mit Paiges Bruder befreundet, also habe ich die Mädchen, als ich von ihrer Agentur gehört habe, mit Fliss und Harriet zusammengebracht. In Manhattan gibt es viele Menschen, die einen Hundesitter benötigen. Seitdem Eva bei Lucas, meinem Nachbarn, eingezogen ist, sehe ich sie öfter.«

    Molly blinzelte. »Die Welt ist wirklich klein.«

    »Stimmt. Aber Eva ist in ihre kleine Welt zurückgekehrt und hat uns in unserer zurückgelassen. Also, mein Vorschlag lautet, wir tun so, als hätten wir den Kuss vergessen. Wenn ich nicht deinen Mund anschaue und du nicht meinen, könnten wir das hinkriegen. Wir werden sowohl die Chemie zwischen uns ignorieren als auch die Tatsache, dass es eine große Herausforderung für mich ist, die Finger von dir zu lassen, und uns heute Abend darauf konzentrieren, einander besser kennenzulernen.«

    »Du hast recht. Wir sollten das komplett vergessen.« Nur führte der Versuch, nicht an den Kuss zu denken, dazu, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte.

    »Von komplett vergessen habe ich nichts gesagt.« Seine Augen funkelten. »Ich habe durchaus vor, das Thema noch einmal anzusprechen, sobald du wegen Valentine nicht mehr so besorgt und angespannt bist.«

    »Nein, wir werden es nicht noch einmal ansprechen.« Doch es gefiel ihr, dass er nicht »wegen deines Hundes« gesagt hatte. Das wirkte so, als wäre Valentine ihm wichtig.

    »Ich mag dich, Molly.« Seine Ehrlichkeit war entwaffnend. »Ich mag dich sogar so sehr, dass ich mir einen Hund ausgeliehen habe, um dich kennenzulernen.«

    »Du hattest da noch gar nicht mit mir gesprochen, also wusstest du nicht, ob du mich mögen würdest.«

    »Ich gebe zu, es könnten deine Beine gewesen sein, die mir als Erstes aufgefallen sind. Und deine Haare – wie sie hin und her schwingen, wenn du läufst. Ich wollte den Zopf lösen und … egal.« Seine Stimme klang rau. »Es ist nicht wichtig, was ich damit tun wollte.«

    »Du hast dir einen Hund ausgeliehen, weil dir meine Frisur gefallen hat?«

    »Und die Art, wie du läufst. Als würdest du den Asphalt regieren. Verdammt, können wir bitte über etwas anderes reden?«

    Er trat an den Tresen, nahm die Teller mit dem Essen und trug sie ins Wohnzimmer. »Warst du je in der Antarktis?«

    »Nein.« Die Frage überraschte sie. »Du?«

    »Nein.«

    »Aber du würdest gerne mal hinfahren? Oder warum hast du das gefragt?«

    »Weil ich versuche, kalte Gedanken zu haben. Erst dachte ich an Eiswürfel in einer Margarita, aber das hat nicht gereicht. Genauso wenig wie der Winter in New York. Als Nächstes habe ich es mit der Antarktis versucht, aber ich schätze, ich werde mich wohl doch unter die kalte Dusche stellen müssen. Nein, setz dich nicht neben mich …« Er deutete mit der Hand auf die andere Tischseite. »Setz dich mir gegenüber. Mit einem Tisch voller Essen zwischen uns fühle ich mich sicherer.«

    Nervös und mehr als nur ein wenig geschmeichelt setzte sie sich.

    Die Sofas waren tief und bequem und so aufgestellt, dass sie den bestmöglichen Blick boten. Zu dieser Uhrzeit sah Molly nur Dunkelheit und funkelnde Lichter.

    »Ich habe mich immer gefragt, wie es sich wohl anfühlt, einen Blick auf den Park zu haben.«

    »Es fühlt sich gut an. Wenn ich denn mal Zeit habe, hinauszusehen.« Er richtete die Lebensmittel auf einer Platte an und reichte sie ihr. »Iss. Und erzähl mir von Valentine. Wie hast du ihn gefunden?«

    Sie zögerte, dann zog sie ihre Schuhe aus und die Beine unter. »Ich war seit ein paar Monaten in New York und bin im Park auf ihn gestoßen. Jemand hatte ihn dort ausgesetzt. Ich habe ihn zum Tierarzt gebracht und dann ins Tierheim, aber dann habe ich gemerkt, dass ich nicht wollte, dass jemand anderes ihn bekam.«

    »Du hast vorher noch nie einen Hund gehabt?«

    Ihr Herz schlug ein wenig schneller. »Als Kind hatte ich einen Hund. Er hieß Toffee und war ein brauner Labrador. Ich habe ihn angebetet.«

    »Es ist immer schwer, ein Haustier zu verlieren.«

    Sie müsste nur nicken und fortfahren. Sie brauchte sein Missverständnis nicht aufzuklären, aber aus irgendeinem Grund wollte sie es.

    »Toffee ist nicht gestorben – zumindest damals nicht. Meine Mutter hat ihn mitgenommen.«

    »Mitgenommen?«

    »Als sie gegangen ist.« Sie beugte sich vor und schnitt sich ein Stück Käse ab, das sie zu den reifen Tomaten und einer der Miniquiches von Eva auf ihren Teller legte. »Wie sich herausgestellt hat, konnte sie problemlos ohne meinen Vater oder mich leben, aber nicht ohne Toffee. Das war hart.«

    »Das kann ich mir vorstellen. Du hast gleich zwei Verluste erlitten. Das wäre für jeden schwer, aber ganz besonders, wenn man noch ein Kind ist.«

    Er verstand sie. Nicht, weil er damit in seinem Beruf zu tun gehabt hatte, sondern weil er es selbst hatte durchmachen müssen. Vielleicht verspürte sie deshalb das Bedürfnis, ihm Dinge zu erzählen, die sie noch nie jemandem erzählt hatte. »Es war vor allem schwer, weil sie, als sie mir erklärt hat, warum sie geht, sagte, sie wolle frei sein. Und dann hat sie Toffee mitgenommen.« Sie hielt inne. »Mir hat das gesagt, dass sie von mir frei sein wollte.« Das Essen lag unberührt auf ihrem Teller.

    Daniels genauso. Er war ganz ruhig und hatte den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. »Verdammt, Molly …«

    »Es ist schon gut. Du musst dazu nichts sagen. Ich meine, es gibt dazu nicht wirklich etwas zu sagen. Ich schätze, du hörst bei deiner Arbeit ständig solche Geschichten und bist vermutlich immun dagegen.«

    »Ich bin nicht immun.« Er zögerte. »Gehst du deshalb nicht mit Männern aus?«

    »Nein, natürlich nicht! Das ist passiert, als ich acht war, und ich bin schon lange darüber weg. Bin ich vorsichtig? Natürlich. Aber das sind viele, du eingeschlossen. Sich ständig mit Menschen am bitteren Ende ihrer Ehe zu beschäftigen muss deinen Blick auf das Leben getrübt haben.«

    Er sah aus, als wollte er etwas anderes sagen und würde dann seine Meinung ändern. »Manchmal ja. Aber ich versuche, das Positive in jeder Situation zu sehen und den Menschen zu helfen, den besten Weg zur Lösung ihrer Probleme zu finden. Manchmal gehören dazu auch Beratung und Versöhnung.«

    Der Gedanke ließ sie lächeln. »Du bist ein Mann, der über Probleme spricht?«

    »Reden kann ich am besten. Ich rede mit Klienten und wenn nötig vor Gericht, vor einem Richter.«

    »Ich bin sicher, dass du darin gut bist.« Sie beschloss, ein Geständnis zu wagen. »Ich habe mich nach dir erkundigt.«

    »Im Internet?« Er wirkte eher amüsiert als genervt. »Jetzt verstehe ich, warum du gezögert hast, mit mir allein zu sein. Welchen Teil hast du gelesen? Den, in dem sie mich als Mischung aus dem Dunklen Ritter und Gladiator darstellen, oder den, in dem sie mich einen Herzensbrecher nennen?«

    Sie dachte an das, was sie gelesen hatte. Dass er ein meisterhafter Stratege war und bei seinen Gegnern immer die Schwachstellen fand. Dann fielen ihr wieder ihr rasendes Herz und ihre weichen Knie ein, und sie stellte fest, dass sie, wenn es ihn betraf, in allen Bereichen schwach war.

    »Ich weiß, dass man nicht alles glauben kann, was geschrieben wird.« Sie überlegte, was er entdecken würde, sollte er sie im Internet recherchieren. Vielleicht hatte er das schon. Falls ja, hätte er nichts gefunden. Über Molly Parker gab es da draußen nichts. Und wenn er doch auf etwas gestoßen wäre, würden sie jetzt eine ganz andere Unterhaltung führen. »Du hast einen gewissen Ruf.«

    »Die Medien neigen dazu, zu übertreiben.«

    Als wenn sie das nicht wüsste. »Deshalb habe ich alles mit einem kritischen Blick für die Fakten gelesen.«

    »Und was hat dein kritischer Blick dir verraten?«

    »Dass du deine Fälle beinahe immer gewinnst und somit entweder sehr, sehr gut bist oder nur Fälle vor Gericht bringst, von denen du glaubst, sie gewinnen zu können. Was dich vermutlich nicht nur gut im Job, sondern auch sehr weise macht.«

    »Eine erbitterte Scheidung sollte für niemanden die erste Wahl sein, aber ich würde trotzdem nie empfehlen, sich einen Scheidungsanwalt zu nehmen, der Angst davor hat, vor Gericht zu prozessieren. Wenn man das tut, hat man keine Verhandlungsmacht. Man braucht jemanden, der bereit ist, für die Interessen seiner Klienten zu kämpfen, aber auch weiß, wann es an der Zeit ist, sich gütlich zu einigen. Das ideale Ergebnis ist eine frühe Einigung.«

    »Du einigst dich? Ich hätte gedacht, du würdest jedes Mal auf einen Sieg abzielen.«

    »Einhundert Siege in einhundert Schlachten zu erzielen ist nicht der Inbegriff des Könnens. Der Inbegriff des Könnens ist, den Feind ohne Kampf zu unterwerfen.«

    »Wie bitte?«

    »Sunzi. Die Kunst des Krieges.«

    »Krieg? Das klingt nicht nach einer gesunden Sicht auf eine Scheidung.«

    »Es geht um Strategien und darum, deinen Feind zu kennen. Sunzi war ein chinesischer General. Die Kunst des Krieges ist ein Meisterwerk der Strategie. Das ist für dich bestimmt auch interessant, weil es mehr darum geht, dir den psychologischen Zustand deines Feindes zunutze zu machen, als Zwang anzuwenden.«

    »Du willst mir also sagen, dass du der Jünger eines uralten chinesischen Generals bist?«

    »Ich denke, seine Ideen haben Relevanz, ja.« Er aß einen Happen. »Also wenn du mich gegoogelt hast, weißt du vermutlich bereits alles, was es über mich zu wissen gibt. Und ich weiß immer noch fast gar nichts über dich.«

    Ihr Herz klopfte ein wenig schneller. »Was willst du wissen?«

    »Warum bist du letztens im Park vor mir davongelaufen?«

    »Du hast gesagt, dass wir nicht darüber reden.«

    »Nein, ich habe gesagt, dass wir für den Moment den Kuss vergessen.« Er nahm sich noch ein Stück Käse. »Ich frage dich aber nicht wegen des Kusses. Ich frage dich, warum du weggelaufen bist. Du bist vorsichtig. Reserviert. Du gestattest Menschen nicht, dir zu nahe zu kommen. Ich hätte gesagt, das hat damit zu tun, dass du in einem sehr prägenden Alter verlassen wurdest, aber wenn das nicht der Fall ist, muss es seine Wurzel in einem jüngeren Ereignis haben.«

    »Vielleicht habe ich auch einfach nicht die Chemie gespürt.«

    Er fing ihren Blick auf. »Ich denke, du bist davongelaufen, eben weil du die Chemie gespürt hast. Du hast nicht nichts, sondern zu viel empfunden.«

    »Hey, ich bin hier die Psychologin.«

    Er stellte seinen Teller langsam ab. »Wer hat dich verletzt, Molly?«

    Ihr Mund wurde ganz trocken. »Wie kommst du darauf, dass mich jemand verletzt hat?«

    »Du lebst allein, dein bester Freund ist dein Hund, und du vermeidest Beziehungen. Das spricht alles für einen Menschen, der verletzt worden ist. Sehr verletzt. Und jetzt schützt du dich. Du tust, was auch immer nötig ist, um sicherzustellen, dass dein Herz nicht noch einmal gebrochen wird. Habe ich recht?«

    Sie könnte ihn das glauben lassen. Sie könnte die Unterhaltung hier und jetzt beenden.

    Oder sie könnte ehrlich sein und ihre Beziehung beenden.

    Einen Moment lang starrte sie blicklos auf ihren Teller und wog die Optionen ab, auch wenn sie von Anfang an gewusst hatte, dass sie nicht anders konnte, als ehrlich zu sein.

    Schließlich hob sie den Kopf. »Mit dem ersten Teil liegst du richtig. Ich lebe allein, Valentine ist mein bester Freund, und ich schlage einen großen Bogen um romantische Verwicklungen. Aber mein Herz ist nicht gebrochen worden. Das hast du falsch interpretiert.« Sie sagte es so langsam, dass es kein Missverständnis geben konnte. »Ich war nicht diejenige, die verletzt wurde. Ich war die, die verletzt hat. Mein Herz war nicht gebrochen. Ich breche die Herzen. Jedes Mal.«

    Daniel starrte sie an. »Was meinst du mit ›jedes Mal‹?«

    »Meine erste richtige Beziehung hatte ich mit achtzehn. Ein Freund auf dem College. Er hat sich verliebt, ich nicht. Ich habe Schluss gemacht, weil ich wusste, ich würde nie so fühlen, wie er es sich wünschte, und ich dachte, ich würde es nur schlimmer machen, wenn ich es hinauszögere. Er war so am Boden zerstört, dass er sein Studium abgebrochen hat. Seine Eltern haben mir einen Brief geschrieben und mir vorgeworfen, seine Zukunft zerstört zu haben.« Sie hätte das noch weiter ausführen können, doch sie hielt sich an die grundlegenden Fakten. »Danach habe ich mir einen Älteren ausgesucht. Ich habe ihn in einem Club kennengelernt, als ich mit Freunden aus war. Er hat mir gesagt, er wolle einfach nur Spaß haben. Ich habe ihm geglaubt. Vielleicht hat er das damals sogar so gemeint.«

    »Er hat sich auch in dich verliebt?«

    »Nach sechs Wochen hat er mir mit dem fettesten Brillantring, den du je gesehen hast, einen Antrag gemacht. Er hat einen Kredit aufgenommen, um ihn kaufen zu können.«

    Daniel hob eine Augenbraue. »Du scheinst eine ziemliche Wirkung auf Männer zu haben.«

    »Adam war super. Wirklich.« Sie schluckte. »In der Theorie sprach alles für uns. Nach meiner Erfahrung auf dem College bin ich nur mit Männern ausgegangen, die perfekt zu mir passen sollten, weil ich nicht riskieren wollte, noch einmal jemanden zu verletzen. Vielleicht klingt das ein wenig steril und gekünstelt, aber das war es nicht. Ich habe einfach nur das für mich gemacht, was ich sonst für andere Leute tue, aber die Beziehung hat trotzdem nicht funktioniert. Und glaub mir, ich habe es versucht. Ich habe mich so sehr bemüht, mich in ihn zu verlieben. Ich habe daran gearbeitet. Du hast ja keine Ahnung …«

    »Bei dir klingt das so, als ginge es darum, ein Examen zu bestehen und nicht, sich zu verlieben«, sagte er leise, und sie zuckte mit den Schultern.

    »Ich habe akzeptiert, dass sich zu verlieben für mich vermutlich nicht einfach so passiert. Wegen meiner DNA.«

    »Deiner DNA?«

    »Meine Mutter war nicht gut darin, Verpflichtungen einzugehen.«

    »Ich bin kein Wissenschaftler, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht genetisch veranlagt ist.«

    »Da bin ich mir nicht so sicher. Wie auch immer, nach Adam bin ich eine Weile nicht mehr mit Männern ausgegangen.«

    »Das überrascht mich nicht. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass diese Geschichte noch nicht zu Ende ist.« Er sah sie erwartungsvoll an, und sie seufzte.

    »Du brauchst vielleicht noch etwas mehr Wein. Wie viel mehr?«

    »Kauf dir ein Weingut.«

    »Klingt nach einer guten Investition.« Er füllte ihre Gläser auf. »Schieß los. Wer war der Nächste?«

    »Die Einzelheiten sind nicht wichtig. Sagen wir einfach, obwohl wir auf dem Papier perfekt zusammengepasst haben und er ein ganz besonderer Mensch war, habe ich nichts empfunden. Gar nichts. Und jetzt habe ich es aufgegeben. Ich kann es nicht erzwingen. Ich beende jede Beziehung, die ich anfange. Und die letzte Trennung war … hässlich.«

    »Wie hässlich? So hässlich, dass du das Land verlassen hast?«

    »Ja. Und am meisten verstört hat mich an dieser Katastrophe, dass ich besonders vorsichtig gewesen bin. Ich habe nach Signalen Ausschau gehalten, dass er emotional involviert war, aber ich habe keine gesehen. Wir hatten Spaß, aber er hat nie von Liebe geredet. Bis zu dem Abend, an dem er mir einen Antrag gemacht hat. Ich wäre vor Schock beinahe gestorben. Dabei bin ich doch diejenige, die das menschliche Verhalten verstehen sollte.« Sie sackte auf dem Sofa zusammen. »Man nennt dich den ›Herzensbrecher‹, aber ich kann dir sagen, dass die Leute für mich wesentlich weniger schmeichelhafte Namen haben.«

    »Du überraschst mich. Ich dachte, du hättest dich verliebt und dann hätte man dir das Herz gebrochen.«

    »Ich war noch nie verliebt. Ich kann mich nicht verlieben.« Und das machte ihr Angst. So unglaubliche Angst. Was stimmte nicht mit ihr? Sie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass ihr etwas Wichtiges fehlte. »Andere Menschen verlieben sich mehrmals im Leben, und ich habe es nicht ein einziges Mal geschafft, so sehr ich mich auch bemüht habe. Du willst dich nicht auf mich einlassen, Daniel. Ich bringe nur Leid und Schmerzen.«

    »So siehst du aber gar nicht aus.« Er musterte sie, und sein langsamer, ruhiger Blick wärmte sie von innen.

    »Das Äußere kann täuschen. Ich will nicht, dass sich noch einmal jemand in mich verliebt, weil ich das Gefühl nicht erwidern kann.« So. Sie hatte ihn gewarnt. Laut und deutlich.

    Er rührte sich nicht und wandte auch nicht den Blick ab. »Ich werde mich nicht in dich verlieben.«

    »Das hat Adam auch gesagt, bevor er seine Ersparnisse in einen Ring gesteckt hat.«

    »Ich bin nicht der Typ, der sich verliebt. Und wie es aussieht, bist du das auch nicht.«

    »Offenbar sind mein Herz und meine Schutzwälle undurchdringlich. Ich bin wie die Chinesische Mauer, nur ohne die Touristen. Das solltest du im Kopf behalten.« Sie stand auf und wünschte, sie hätte das zweite Glas Wein nicht getrunken. »Wir sehen uns morgen früh. Und danke noch mal für alles, was du für Valentine getan hast.«

11. Kapitel

    Der Tierarzt rief gleich am Morgen an, als Daniel gerade dabei war, sein Hemd zuzuknöpfen.

    Offensichtlich hatte Molly das Klingeln des Telefons gehört, denn sie tauchte blass und mit ängstlichem Blick in der Tür zu seinem Schlafzimmer auf. »Was ist? Ist etwas passiert?«

    Ein kurzer Blick auf die Schatten unter ihren Augen verriet ihm, dass sie auch nicht mehr geschlafen hatte als er.

    Sie sah fürchterlich aus.

    »Es geht ihm besser, und er macht gute Fortschritte.« Weil er wusste, dass sie erst glücklich wäre, wenn sie selbst mit dem Tierarzt gesprochen hatte, reichte er ihr das Telefon.

    Er hatte einen Termin bei Gericht, aber er würde erst gehen, wenn er wusste, dass alles in Ordnung war.

    Er griff nach seiner Krawatte und lauschte, während Molly ein Dutzend Fragen stellte. Es waren gute Fragen. Gründliche Fragen. Irgendwie schaffte sie es, ihre Gefühle aus der Unterhaltung herauszuhalten, auch wenn sie sich auf den Rand des Bettes sinken ließ, als würden ihre Beine sie nicht länger tragen.

    »Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen vielmals«, wiederholte sie, bevor sie auflegte. Dann atmete sie ein paarmal tief durch und hob schließlich den Kopf. »Es geht ihm besser. Er wird wieder gesund.« Sie wirkte erschöpft, als hätte sie all ihre Stärke und Energien bei dem Versuch, diese Krise zu überstehen, aufgebraucht.

    Besorgt beobachtete er, wie sie die Augen schloss und Tränen unter ihren Wimpern hervorquollen.

    »Hey …«

    »Mir geht es gut. Ignorier mich einfach.« Sie presste die Finger auf den Nasenrücken, um die Tränenflut zu stoppen. »Ich dachte … Ich bin erleichtert, das ist alles. Ich hatte Angst …«

    Daniel streckte die Hand aus und zog Molly auf die Füße. Dann schloss er sie in die Arme. Er behandelte sie genauso, wie er seine Schwestern behandeln würde, wenn sie traurig wären. »Das wird nicht passieren. Der Tierarzt hat gesagt, dass Valentine sich gut erholt.« Er spürte, wie sie an seiner Brust schwach wurde und ihre Finger in sein Hemd krallte. Er brauchte ein paar Sekunden, bevor das Gefühl in seinem Inneren sich veränderte und er erkannte, dass Molly zu halten etwas ganz anderes war, als seine Schwestern zu umarmen.

    Er hatte sie nur trösten wollen, aber offensichtlich war sein Körper nicht in der Lage, die Anziehung außen vor zu lassen, die er ihr gegenüber spürte.

    Er stand ganz still da und sagte sich, dass es wirklich ein sehr, sehr schlechter Moment war, um eine Erektion zu bekommen.

    Molly löste sich von ihm, und er trat einen Schritt zurück.

    »Der Arzt will ihn bis morgen dabehalten, nur um sicherzugehen.« Sie wirkte nervös. »Ich werde in meine Wohnung zurückgehen.«

    Er schlug ihr gar nicht erst vor, hierzubleiben, weil er wusste, dass sie es sowieso nicht tun würde. Außerdem ging er davon aus, dass sie genau wie er arbeiten müsste. Ihm fiel auf, dass er sehr wenig über ihre eigentliche Arbeit wusste. Sie hatte nur erzählt, dass sie Psychologin war, aber vermutlich musste sie heute auch irgendwo hin, zumindest vor ihren Computer.

    »In dem Fall sehen wir uns gegen acht Uhr bei dir. Du musst nicht kochen. Ich bringe etwas mit.« Er sah, wie sich ihre Miene bei seinen Worten veränderte.

    »Daniel …«

    »Was? Eigentlich sollten wir gestern Abend zusammen essen, aber die Umstände haben uns überrannt. Also machen wir es stattdessen heute. Ich würde dich ja ausführen, aber ich denke, für unser erstes Date wäre es besser, wenn wir es privat halten. So kannst du noch mal ganz genau erklären, warum das mit uns eine schlechte Idee ist. Und ich kann deine Argumente alle nacheinander in Ruhe widerlegen.«

    »Das mit uns?« Ihre Zunge blitzte auf, als sie sich die Lippen befeuchtete. »Ich habe dir gestern Abend doch gesagt …«

    »Ich weiß, was du mir gesagt hast, Molly«, unterbrach er sie. »Und ich sage dir, es besteht keinerlei Gefahr, dass du mir das Herz brichst. Null. Woher ich das weiß? Weil man mir eine Million Male gesagt hat, dass ich kein Herz habe. Damit bin ich nicht nur vor deinem schlechten Einfluss sicher, sondern auch noch das perfekte Date für dich.«

    »Ich gehe nicht mit Männern aus.«

    »Weil du Angst hast, jemandem wehzutun. Aber mir wirst du nicht wehtun. Und jetzt muss ich gehen, weil eine Frau, die tatsächlich ein Herz besitzt und von ihrem Ehemann betrogen wurde, der jetzt versucht, ihr das Leben zur Hölle zu machen, mich als ihren Drachen vor Gericht braucht.«

    »Ich dachte, du versuchst, Prozesse zu vermeiden.«

    »Der wird gewinnen, der weiß, wann er zu kämpfen und wann er nicht zu kämpfen hat.«

    »Noch mehr Sunzi?«

    Er ließ ein Lächeln aufblitzen. »In der Küche steht eine Kanne mit frischem Kaffee. Zieh die Tür einfach hinter dir zu, wenn du gehst. Ich muss jetzt los und Feuer spucken.«

    Liebe Aggie, ich habe gerade eine schlimme Beziehung hinter mir und kann mir nicht vorstellen, mich jemals wieder auf jemanden einlassen zu wollen. Wie kann ich lernen, zu vertrauen? Deine Verwundete

    Molly starrte auf den Bildschirm.

    Liebe Verwundete, ich habe keine Ahnung.

    Sie hatte keine Antwort. Keinen Rat. Keinen Kommentar.

    Ihr Gehirn war leer. Jetzt, wo sie wusste, dass Valentine wieder vollständig gesund wurde, konnte sie nur noch an Daniel denken.

    Daniel, der Valentine in den Krankenwagen trug. Daniel, der in der Tierklinik an ihrer Seite blieb. Daniel, der ihr etwas zum Anziehen lieh und ihr etwas zu essen machte. Sie ablenkte.

    Daniel, der mir sagt, dass ich ihn niemals verletzen kann, weil er kein Herz hat.

    Würde er nach der Arbeit wirklich vorbeikommen? Nein. Vermutlich verbrachte er den Tag vor Gericht damit, eine Frau zu verteidigen, die aus den Ruinen einer gescheiterten Ehe hervorkroch, und beschloss, sich so etwas nicht anzutun.

    Sie stellte ihn sich vor Gericht vor, wie er für eine Frau in die Schlacht zog, die nicht allein für sich kämpfen konnte.

    Dann schaute sie wieder auf den Bildschirm und versuchte, sich zu konzentrieren.

    Sie war in ihre Wohnung zurückgekehrt und hatte erwartet, das Chaos vom Vortag wiederzufinden. Doch alles war pikobello sauber. Sie war sicher, dass sie das Mark und Gabe zu verdanken hatte, und war ihnen unendlich dankbar.

    Gleich als Erstes hatte sie sich ihre eigene Jeans und ein frisches Shirt angezogen. Dann hatte sie sich an ihren Laptop gesetzt.

    Es wartete ausreichend Arbeit auf sie, das war also nicht das Problem. Das Problem war ihre Aufmerksamkeitsspanne.

    Sie musste aufhören, an Valentine zu denken. Und vor allem musste sie aufhören, an Daniel zu denken und daran, was nachher passieren würde.

    Sie stand auf und trat ans Bücherregal. Direkt vor ihr stand eine Ausgabe von Verbunden fürs Leben. Sie nahm sie herunter und drehte sich um. Das Buch hatte sie in einem Anfall von heiß glühender Leidenschaft geschrieben, und sie hatte alles, was sie wusste, auf die Seiten gebannt. Alles, was sie durch Beobachtung über Menschen in Beziehungen gelernt hatte.

    Als sie es jetzt so anschaute, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie sie das geschafft hatte.

    Sie kam sich wie eine Hochstaplerin vor.

    Was wusste sie denn schon über Beziehungen?

    Alles, was sie wusste, hatte sie aus Büchern. Aus dem Studium. Es war alles nur Theorie. Nichts davon stammte aus eigener Erfahrung.

    Auch wenn inzwischen drei Jahre vergangen waren, hallte Ruperts Stimme noch durch ihren Kopf.

    Mit dir stimmt doch was nicht.

    Langsam fing sie an, zu glauben, dass er recht hatte. Auch wenn er diese verletzenden Worte nur gesagt hatte, weil sie ihn verletzt hatte – so sehr verletzt, dass sie sich seitdem nie wieder auf jemanden eingelassen hatte. Da hatte selbst sie verstanden, dass seine Worte einen Funken Wahrheit enthielten. Rupert war ein guter Mann, und die Trennung war brutal gewesen – nicht nur auf beruflicher, sondern auch auf privater Ebene. Es war ihr schwergefallen, sich jeden Morgen im Spiegel anzusehen. Sie hatte sich gehasst für das, was sie ihm angetan hatte. Und ein Teil von ihr glaubte, wenn sie Rupert nicht lieben konnte, der charmant, klug und unterhaltsam war und bei dem die Frauen sich überschlugen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, dann würde sie niemals in der Lage sein, sich in jemanden zu verlieben. Oder? Sie hatte damals beschlossen, es nicht weiter zu versuchen und einfach zu akzeptieren, wie sie war. Vielleicht lagen ihre Probleme in ihrer Kindheit begründet, vielleicht auch nicht, aber die Tatsachen blieben die gleichen. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie war nicht fähig, sich zu verlieben.

    Sie hatte neu angefangen, und dazu hatte gehört, sich selbst nie wieder in diese Lage zu bringen.

    Sie konnte auch ein aktives und interessantes Sozialleben führen, ohne sich auf einen Mann einzulassen.

    Dieser Entschluss war nie ins Wanken geraten. Bis jetzt.

    Sie legte das Buch beiseite und machte sich einen Kaffee. Ohne Valentine kam ihr die Wohnung kleiner vor. Leer. Als wenn ein wichtiges Teil fehlte.

    Gerade als sie sich wieder vor den Computer setzen wollte, klopfte es an der Tür.

    Es war Mark, der einen riesigen Blumenstrauß in den Händen hielt. »Wie geht es Valentine? Gabe und ich sind vor Sorge beinahe verrückt geworden, als wir deine Nachricht erhalten haben.«

    »Es geht ihm besser. Wenn alles gut läuft, kann er morgen wieder nach Hause. Komm rein.« Jede Ausrede war ihr recht, um nicht arbeiten zu müssen.

    »Die sind für dich. Gabe lässt dich ganz lieb grüßen.« Mark reichte ihr den Gerberastrauß.

    Die sonnenähnlichen Blüten zu sehen zauberte Molly ein Lächeln ins Gesicht. »Danke. Es ist nicht möglich, niedergeschlagen zu sein, wenn man Gerbera hat.« Und Freunde. »Danke, dass ihr euch gestern um die Wohnung gekümmert habt. Ich bin in Panik losgefahren und war mir nicht mal sicher, ob ich abgeschlossen hatte. Und ihr habt auch noch geputzt. Ihr seid wirklich einzigartige Freunde.«

    »Du siehst fürchterlich aus. Setz dich. Ich stelle die eben ins Wasser.« Er nahm ihr die Blumen ab und ging in die Küche. »Habe ich dich gerade bei der Arbeit gestört?«

    »Ich dachte, ich hole ein paar Sachen nach, aber ich kann mich nicht konzentrieren.«

    »Und das überrascht dich?«

    »Normalerweise habe ich damit keine Probleme.«

    »Normalerweise musst du dich auch nicht mit etwas so Großem herumschlagen. Ist doch logisch, dass Valentine deine Gedanken beherrscht.«

    »Der Arzt sagt, es wird alles wieder gut. Es gibt keinen Grund, warum ich mir weiter Sorgen machen müsste.«

    Mark fand eine Vase und füllte sie mit Wasser. »Außer es ist gar nicht Valentine, der dir Sorgen bereitet.«

    Sie spürte, dass ihre rot anlaufenden Wangen sie verrieten. »Was soll das heißen?«

    »Du bist über Nacht bei ihm geblieben.«

    »Bei Daniel? Ja, aber nur, weil seine Wohnung näher an der Klinik liegt. Es ist nichts passiert. Er hat mich nicht einmal geküsst.« Aber er hatte sich um sie gekümmert und sie hatte gewusst, wenn sie aus anderen Gründen dort gewesen wäre, hätte er mehr getan, als sie nur zu küssen. Aber ohne Valentine wäre sie natürlich überhaupt nicht bei ihm gewesen, was ihre Argumentation ad absurdum führte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht gut für ihn bin und er sich von mir fernhalten soll.«

    »Und wie hat er reagiert? Hat er sich höflich für die Warnung bedankt und zugestimmt, sich einer anderen Frau zuzuwenden?«

    »Nein.« Molly merkte, dass sie sich verzweifelt danach sehnte, mit jemandem darüber zu sprechen. »Er meinte, er käme heute Abend mit etwas zu essen vorbei.«

    »Ich fange an, den Kerl zu mögen.«

    Sie auch. Das war ja das Problem.

    »Da ist noch etwas, das ich dir nicht erzählt habe. Wusstest du, dass Fliss und Harry einen Bruder haben?«

    »Ja, auch wenn ich ihn noch nicht getroffen habe. Er soll so ein Superanwalt sein. Die Art Anwalt, den man gerne an seiner Seite hätte, wenn eine Beziehung in die Brüche geht.«

    »Tja, das ist er. Daniel. Daniel ist ihr Bruder.«

    »Warte mal, willst du mir etwa sagen, dass dein Daniel ihr Daniel ist?« Mark fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Der Hunde liebende, fitte Kerl aus dem Park ist der Bruder der Zwillinge?«

    »Tja, wie sich herausgestellt hat, liebt er Hunde gar nicht. Er hat ihn sich nur ausgeliehen, um mich kennenzulernen.«

    Mark setzte sich an den Tisch. »Ich verstehe langsam, warum du dich nicht konzentrieren kannst. Das ist …«

    »Unaufrichtig?«

    »Ich wollte sagen schmeichelhaft.«

    »Du findest es schmeichelhaft, wenn jemand bereit ist, für dich zu kidnappen und zu täuschen? Was entgeht mir hier gerade?«

    »Hat er dir gesagt, dass es sein Hund ist?«

    »Nein. Aber wenn jemand einen Hund hat, ist es nur natürlich, davon auszugehen, dass er ihm auch gehört.«

    »Nicht in New York City. Die Hälfte der Leute im Central Park geht mit Hunden spazieren, die jemand anderem gehören.«

    »Aber er hat sich den Hund ausgeliehen, um wie jemand zu wirken, der Hunde mag. Was für ein Mensch tut so etwas?« Sie runzelte die Stirn und dachte daran, wie er mit Brutus umgegangen war. »Ehrlich gesagt könnte er sogar ein Hundemensch sein, aber ich glaube, das hat er selbst erst kürzlich erkannt.«

    »Nach allem, was ich über ihn weiß, muss der Mann sich nicht sonderlich anstrengen, um die Aufmerksamkeit einer Frau zu erregen. Dass er gewillt war, solche Mühen auf sich zu nehmen, um von dir bemerkt zu werden, sagt viel über ihn aus.«

    »Es sagt nur aus, dass mein Hintern in meinen Laufleggings gut aussieht.«

    Mark grinste. »Vielleicht hat er sich auch in Valentine verliebt. Und hat er den Hund wirklich entführt?«

    »Nein. Fliss und Harriet haben ihn ihm geliehen. Den Teil habe ich noch immer nicht verarbeitet.«

    »Er kannte den Hund gar nicht?«

    »Doch. Er hat ihn in einem hässlichen Scheidungsfall gerettet. Keiner der beiden wollte den Hund und …« Sie fing Marks Blick auf. »Guck mich nicht so an.«

    »Wie? Ich habe gerade gedacht, dass er wirklich gemein und herzlos ist.«

    »Ich brauche Mitgefühl, keinen Sarkasmus. Und ich habe nicht gesagt, dass er herzlos ist. Nur, dass er so getan hat, als hätte er einen Hund.«

    »Hat der Hund sich gewehrt? Haben sie einander ignoriert?«

    Molly dachte daran, wie Brutus ihr beinahe den Arm abgerissen hatte, um zu Daniel zu kommen, als sie ihn in seinem Büro aufgesucht hatte. »Nein. Sie sind super zusammen. Hörst du jetzt endlich auf, mich so anzugucken?«

    »Wie denn?«

    »Als wäre ich verrückt, weil es mich stört, dass er sich einen Hund geliehen hat. Das ist nicht normal.«

    »Das hier ist New York City. Da gibt es kein Normal, was der Grund dafür ist, dass ich diese Stadt so liebe. Weißt du, was ich denke? Du suchst nur nach einem Grund, den Kerl von dir zu stoßen.«

    »Du hast recht. Genau das tue ich. Aber im Moment scheint er mir nicht zuzuhören. Als ich ihm gesagt habe, dass ich Beziehungen immer beende, hat er gelächelt. Er meinte, er wäre mein perfektes Date.«

    »Vielleicht ist er das. Der Junge gefällt mir immer besser. Klingt ganz so, als wenn er jedes deiner Argumente sofort entkräften kann.«

    »Das liegt daran, dass er Anwalt ist! Das ist sein Job. Ich werde das nicht tun, Mark. Egal, wie sexy er ist, wie charmant und stur. Ich werde es nicht machen. Wenn ich eine Beziehung eingehe, werden Menschen verletzt. Das ist wie einen laufenden Mähdrescher auf ein Kornfeld zu stellen und zu erwarten, dass die Halme stehen bleiben.«

    Mark musterte sie. »Selbst nach einer schlaflosen Nacht hast du keinerlei Ähnlichkeit mit einem Mähdrescher. Und er scheint nicht zu glauben, dass er verletzt werden könnte.«

    »Stimmt, aber ich will dieses Risiko nicht eingehen.« Sie dachte an Rupert. »Ich habe jemandem ganz fürchterlich das Herz gebrochen. Nicht nur ein kleiner Riss, eine Beule, sondern ein fettes Zersplittern in tausend Teile. Und zwar öffentlich. Das wird mir nicht noch mal passieren.«

    Die Erinnerung schnürte ihr die Brust zu, und sie spürte, wie Mark ihr eine Hand auf die Schulter legte.

    »Ich verstehe, dass das, was mit Rupert passiert ist, dir Angst macht. Aber Daniel klingt wie ein Mann, der sich ziemlich gut kennt. Was, wenn er die Wahrheit sagt?«

    »Ich bin sicher, dass er das tut, aber Gefühle sind nicht so leicht zu kontrollieren.«

    »Du hast doch auch keine Probleme, deine zu kontrollieren. Was, wenn er genauso ist wie du? Denk doch mal daran, was für eine unglaubliche Beziehung ihr haben könntet.«

    Molly starrte ihn an. Im Moment konnte sie sich gerade gar nichts vorstellen. »Ich …«

    »Wann hattest du zum letzten Mal Spaß, Molly? Ich meine, nicht allein. Ich meine Spaß mit einem attraktiven Mann. Wann hast du das letzte Mal Sex gehabt, ohne dir Sorgen um die emotionale Seite zu machen? Wann bist du das letzte Mal mit einem Kerl ausgegangen, ohne zu fürchten, er könnte sich in dich verlieben, aber du dich nicht in ihn?«

    »Das ist eine Weile her.«

    »Also denk darüber nach. Über den Spaß, nicht über das mögliche Ende.« Mark stand auf, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Geh zurück an die Arbeit.«

    »Das kann ich nicht. Heute bin ich Molly, und Molly weiß gar nichts über Beziehungen.«

    »Dann sollte sie Aggie fragen. Die weiß verdammt viel.«

    Molly sah Mark hinterher, als der zur Tür ging. »Er taucht vermutlich sowieso nicht auf. Er hat es sich bestimmt anders überlegt.«

    Mark drehte sich um. »Warten wir doch erst einmal ab, was meinst du? Für mich klingt er wie ein Mann, der genau weiß, was er vom Leben will. Versprich mir nur eins …«

    »Was?«

    »Wenn er auftaucht, öffne ihm die Tür.«

    Daniel drückte auf die Klingel und fragte sich, ob Molly ihn wohl hereinlassen würde.

    Er hatte den Tag damit zugebracht, hässliche, schmerzhafte Beziehungen aufzudröseln, und der Gedanke daran, den Abend mit einer Frau zu verbringen, die keine emotionalen Verwicklungen wollte, war das Äquivalent zu einem kalten Bier an einem heißen Tag. Molly war lustig, sexy und klug. Er mochte sie. Und dass sie sich nicht verlieben wollte, war Musik in seinen Ohren.

    Molly öffnete beinahe sofort. Sie trug eine Jeans, aber dieses Mal ihre eigene, und ihr Oberteil war blau, nicht rosa. Sie sah süß aus. Und entschlossen. Bezaubernd. Eine Herzensbrecherin. Heiß.

    Unglaublich heiß.

    Es war nicht schwer, zu verstehen, warum die Männer sich hoffnungslos in sie verliebt hatten.

    »Vielleicht solltest du ein Schild an die Tür hängen«, schlug er vor. »Warnung vor der Frau. Das würde die Schwächlinge und Verlierer fernhalten und sicherstellen, dass du nur von echten bösen Jungs belästigt wirst, die lieber Geld beim Poker verlieren, als es für einen Ring zu verschwenden. Das wäre dann übrigens ich.« Er wurde von einem kleinen Lächeln belohnt. Dann bemerkte sie die Flasche in seiner Hand.

    »Champagner? Gibt es etwas zu feiern, von dem ich wissen sollte?«

    »Valentines Erholung, Richter mit gesundem Menschenverstand und unser erstes Date.«

    »Du hattest einen guten Tag bei Gericht.«

    »Ich hatte einen langen, aber guten Tag bei Gericht. Und meine Belohnung ist der heutige Abend.« Er legte eine Hand an ihren Hinterkopf und gab ihr einen kurzen Kuss. »Du wirst dich doch nicht in mich verlieben, oder? Nein? Gut. Ich wollte nur nachfragen.« Er nutzte ihr verblüfftes Schweigen, um an ihr vorbei in ihre Wohnung zu gehen. »Wo finde ich Gläser?«

    Sie schloss die Tür, behielt aber eine Hand an der Klinke, als hätte sie sich noch nicht ganz entschieden, wie das hier weitergehen würde. »Solltest du nicht mit deinen Kollegen feiern?«

    »Ich feiere mit dir. Und ich habe Pizza bestellt.« Er hatte es mit Absicht leger gehalten. Von einer großen Salamipizza hat sich noch niemand bedroht gefühlt.

    »Pizza?«

    »Wenn wir in der Stimmung für ein feines Essen sind, gehe ich mit dir in ein Restaurant, bei dem du dich fragen wirst, ob du jemals zuvor echtes Essen gekostet hast. Aber heute Abend essen wir Pizza.« Er zog sein Jackett aus und legte es über einen Stuhl. Je eher er so tat, als wäre er hier zu Hause, desto schwerer würde es ihr fallen, ihn wieder hinauszuwerfen.

    Ihre Wohnung war klein, aber sie hatte den Platz gut genutzt. Auf dem Fensterbrett lag ein offenes Buch und auf dem Schreibtisch in der Ecke stapelten sich Notizen und Papiere. Der Sonnenuntergang schickte Streifen goldenen Lichts über den Holzfußboden. Es gab eine Tür, die, wie er vermutete, ins Schlafzimmer führte, und eine andere, die vermutlich zum Badezimmer gehörte. In einer Ecke des Raumes lag ein Paar achtlos hingeworfener Schuhe, die sie sich offensichtlich ausgezogen hatte, während sie über etwas anderes nachgedacht hatte.

    Sie hatte jeder Ecke der Wohnung ihre Persönlichkeit aufgedrückt. Alles schrie förmlich, dass sie nichts und niemanden brauchte.

    Er hatte vor, ihr zu zeigen, dass es doch ein paar Dinge gab, die sie brauchte.

    »Deine Wohnung gefällt mir.« Es roch hier vertraut, und erst nachdem er den blumigen Zitronenduft so tief eingeatmet hatte, dass ihm schwindelig wurde, erkannte er, dass es Mollys Duft war.

    Dieser Duft transportierte ihn direkt zurück zu dem Kuss im Park, als er ganz von ihm eingehüllt gewesen war. Von ihr.

    »Dir gehört ein Penthouse in der Fifth Avenue.«

    »Na und? Mir gefällt, was du aus der Wohnung gemacht hast. Du nutzt das Licht gut aus.« Er ließ den Champagnerkorken ploppen und füllte die Gläser, die sie herausgeholt hatte. Dabei fragte er sich, was nötig wäre, damit Molly sich in seiner Gegenwart entspannte. In ihren Augen sah er nur Misstrauen. Sein Blick fiel auf den offenstehenden Laptop auf dem kleinen Schreibtisch und auf die Brille, die danebenlag. »Schlimmer Tag?«

    »Unproduktiv.«

    »Fiel es dir schwer, dich zu konzentrieren?«

    »So in der Art.«

    Interessant, dachte er und beschloss, nachzuhaken. »Hast du an Valentine gedacht?«

    Sie schwieg einen Herzschlag zu lange. »Ja.«

    Befriedigung blitzte in ihm auf. Er hätte wetten können, dass sie nicht nur an Valentine gedacht hatte. Sie hatte auch an ihn gedacht. Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, was genau das war, was er wollte. Sie glaubte, ihn zu kennen, und er hatte vor, ihr das Gegenteil zu beweisen.

    »Was genau tust du eigentlich? Erzähl mir mehr von deiner Arbeit. Bietest du Therapiesitzungen an?«

    »Unter anderem.« Sie wich aus, und er fragte sich, ob hinter ihrer Weigerung, über ihren Job zu reden, mehr steckte als nur das Patientengeheimnis.

    In seinem Beruf hatte er ein Gespür dafür entwickelt, wann Menschen etwas verbargen, und er war sicher, dass Molly eine ganze Menge für sich behielt.

    »Molly«, sagte er sanft. »Warum sagst du mir nicht einfach, was dir durch den Kopf geht, und dann können wir diese angespannte Atmosphäre, in der ich versuche, zu erraten, was du denkst, hinter uns lassen? Ich bin nicht nur ein Mann, was bedeutet, dass ich im Gedankenlesen angeblich nicht sonderlich gut bin, sondern ich hatte auch einen langen Tag.«

    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du heute wirklich vorbeikommst. Vielleicht hast du mir nicht zugehört.«

    »Ich habe dir zugehört. Ich habe jedes Wort gehört, das du gesagt hast, einschließlich des Teils, in dem du mir erklärt hast, dass ich mich auf keinen Fall auf dich einlassen soll.« Er stellte sein Champagnerglas auf den Tisch. »Ich habe es laut und deutlich verstanden.«

    »Und doch bist du hier. Mit Champagner. Und Pizza.«

    »Stimmt. Ich war nicht sicher, wie lange ich brauchen würde, um dich davon zu überzeugen, dass das hier das Richtige ist, und ich dachte, wir bräuchten vielleicht etwas Stärkung, während ich dich belagere.«

    »Sunzi glaubt nicht an Belagerungen.«

    Er war beeindruckt. »Du hast recherchiert.«

    »Ich habe versucht, dich zu verstehen. Und ich tue es nicht. Ich kann nur davon ausgehen, dass du hier bist, weil du mir nicht glaubst und denkst, ich würde übertreiben.«

    »Ich denke nicht, dass du übertreibst. Und ich bin hier, eben weil ich dir glaube. Ich mag dich, Molly. Du bist verdammt sexy, und du wirst dich nicht verlieben. Das ist für mich kein Problem. Ehrlich gesagt ist es für mich sogar die Voraussetzung für eine Beziehung.«

    »Ich habe einen Mann einmal so sehr verletzt, dass er mir gesagt hat, ich hätte sein Leben ruiniert und er würde sich nie davon erholen.« Die Qual in ihren Augen war herzzerreißend.

    Er wusste, so sehr sie den Mann auch verletzt haben mochte, sie selbst war auch verletzt worden. Vielleicht aus anderen Gründen, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass es Molly keinen Spaß machte, anderen Menschen wehzutun.

    »Ich habe mich auch noch nie verliebt, Molly. Kein einziges Mal. Ich habe noch nicht einmal die kleinste Neigung dazu verspürt. Du kannst dich also entspannen.«

    Sie sah immer noch unglücklich aus. »Ich bin dein Verderben, Daniel.«

    »Du bist das Beste, was mir seit langer Zeit passiert ist. Sieh es doch mal so – zum ersten Mal muss sich keiner von uns Sorgen darüber machen, eine Bindung einzugehen, weil wir beide immun sind. Das Leben hat uns eine Schutzimpfung verpasst. Können wir jetzt aufhören zu reden? Die Pizza wird jede Minute hier sein.« Er wollte noch mehr sagen, noch mehr über sie erfahren, aber er sagte sich, dass das warten konnte. Kleine Schritte. Er drehte sich zu seinem Glas um und sah die Blumen. »Jemand hat dir Blumen geschenkt? Ich habe einen Rivalen in deinem Mangel an Zuneigung?«

    Das brachte sie zum Lachen. »Bist du etwa eifersüchtig?«

    »Vielleicht. Wenn du schon jemandes Verderben sein musst, möchte ich das exklusive Recht darauf.«

    »Findest du nicht, dass du da ein wenig vorschnell bist?«

    »Ich habe deinen kranken Hund getragen und dich in meiner Wohnung übernachten lassen, ohne dich auch nur einmal zu berühren. Das zählt als Vorspiel.«

    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in dem Moment klingelte das Telefon. Sie sah auf das Display. »Das ist der Tierarzt …«

    »Geh ran.« Er nahm sein Glas in die Hand, und während sie den Anruf entgegennahm, schlenderte er zum Bücherregal.

    Er war einmal mit einer Frau ausgegangen, deren Bücher auf dem Regal nur dazu dienten, eine Aussage über sie zu treffen – denn auf ihrem E-Book-Reader hatte sie ganz andere Bücher. Es hatte ihn fasziniert, dass sie glaubte, verstecken zu müssen, was sie wirklich las.

    Mollys Sammlung war vielseitig. Ein paar Biografien, Kochbücher, Literatur, Thriller und Liebesromane. Nichts, das ihm sonderlich viel verriet.

    Aber ein Buch erregte seine Aufmerksamkeit. Verbunden fürs Leben.

    Warum klang der Titel so vertraut?

    Er suchte nach dem Verfasser und sah den Namen Aggie. Dann erinnerte er sich, dass Marsha gesagt hatte, das Buch wäre ein Bestseller. Scheinbar konnte er dieser Frau nicht entkommen; sie war überall.

    Vermutlich hatte Molly das Buch gelesen, als sie versucht hatte, den perfekten Partner zu finden, aber warum sollte eine Psychologin Hilfe bei einer Ratgeberkolumnistin suchen? Was könnte Aggie ihr beibringen, das sie nicht bereits wusste?

    Das war noch ein Anzeichen dafür, wie verzweifelt Molly gewesen sein musste, doch er verstand es nicht.

    Wen interessierte es, dass sie sich nicht verlieben konnte? Es gab genügend Leute, die sich unglücklich verliebt hatten und gerne wie Molly gewesen wären.

    Sie legte auf. »Ich kann Valentine morgen früh abholen.«

    »Das ist gut.« Daniel beschloss, sie nicht in Verlegenheit zu bringen, indem er das Buch erwähnte. »War das die Klingel? Klingt, als wäre unsere Pizza da.«

    Er öffnete die Tür, bezahlte und trug den Pizzakarton zum Tisch.

    »Das riecht gut.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Deshalb esse ich so selten Pizza. Ich kann einfach nicht nach nur einem Stück aufhören.«

    »Also bist du ein böses Mädchen mit Kontrollproblemen und großem Appetit. Das wird immer besser. Ich stelle fest, das hier ist das beste erste Date, das ich je hatte.«

    »Ich wette, du warst als Kind einer, der mit Messern gespielt hat und auf Bäume geklettert ist.«

    »Vergiss das Feuer nicht.« Er öffnete den Karton. »Okay, meistens ist es von meiner Schwester verursacht worden, die eine schreckliche Köchin ist. Ich habe alles gemacht, bei dem das Risiko bestand, sich zu verletzen.«

    »Scheint so, als hätte sich nicht viel daran geändert.«

    »Ist das eine weitere subtile Warnung? Du wirst mich nicht verletzen. Also wann immer du bereit bist, der Chemie zwischen uns nachzugeben und die Kontrolle zu verlieren, reiß mir einfach die Kleider vom Leib und benutze meinen Körper zu deiner eigenen Befriedigung.« Erfreut, sie lächeln zu sehen, nahm er sich ein Stück von der Pizza. »Okay, ich habe eine Frage. Und die ist sehr persönlich.«

    Ihr Lächeln verschwand. »Wie persönlich? Willst du wissen, ob ich Oliven auf der Pizza mag?«

    »Nein. Ich will wissen, wann du das letzte Mal Sex hattest.«

    »Wie bitte?« Sie lachte geschockt auf. »Hast du mich das gerade ernsthaft gefragt?«

    »Ja, habe ich. Und die Antwort lautet …?«

    Sie wich seinem Blick aus und griff nach einem Stück Pizza. »Sagen wir, es ist schon eine Weile her.«

    »Wie lange ist eine Weile?«

    »Ich glaube, ich kann mich noch dran erinnern, wie es geht, aber es kann sein, dass meine Erinnerungen mit der Zeit verblasst sind.« Ihre Wangen waren rosig, aber sie funkelte ihn herausfordernd an. »Hast du jetzt Angst?«

    »Ich fülle meinen Kohlenhydratspeicher auf, während wir reden.« Er nahm sich noch ein Stück. »Warum ist es so lange her? Weil dir der letzte Kerl ein schlechtes Gewissen gemacht hat und du daraufhin beschlossen hast, keinen Sex mehr zu haben?«

    »Er hat mir kein schlechtes Gewissen gemacht. Das Gefühl habe ich ganz allein produziert.«

    »So spricht eine wahre Psychologin.«

    »Die ich ja auch bin.«

    »Die du bist. Aber sich nicht in jemanden zu verlieben ist kein Verbrechen, Molly. Menschen ver- und entlieben sich ständig. Ich sehe das in meinem Job jeden Tag. Das kann man nicht kontrollieren. Wir alle wollen im Leben Dinge, die wir nicht haben können. Auch das passiert ständig. Jobs, die wir nicht bekommen, Häuser, in denen wir nicht wohnen können, Gesundheitsprobleme, die wir garantiert nicht haben wollen – Menschen, die wir lieben und die diese Liebe nicht erwidern. Dich nicht so zu fühlen, wie es ein anderer gerne hätte, macht dich nicht zu einem schlechten Menschen.« Da war noch mehr, das sah er an ihrer Miene. Und er wusste, dass sie nicht bereit war, darüber zu reden. »Und jetzt kannst du mir deine anderen tiefsten Geheimnisse verraten. Zum Beispiel, ob du Oliven auf deiner Pizza magst.«

    »Ich liebe Oliven. Willst du eigentlich einen Teller oder so? Ich meine, du trägst einen Anzug und kommst mir nicht vor wie jemand, der Pizza aus dem Karton isst.«

    »Ich trage einen Anzug, weil ich im Gericht war. Und du urteilst schon wieder über mich …« Er schob ihr den Pizzakarton zu.

    »Meine Einschätzungen sind normalerweise korrekt. Ich habe nicht gedacht, dass du ein Hundemensch bist, und wie sich herausgestellt hat, lag ich damit richtig.« Sie nahm sich ein Stück und biss lustvoll stöhnend hinein. »Die ist echt gut.«

    Daniel starrte auf die Bewegung ihrer Kehle. Nie hätte er gedacht, dass es sexy wäre, jemanden Pizza essen zu sehen. »Nur weil ich keinen Hund habe, heißt das nicht, dass ich kein Hundemensch bin. Aber es schmeichelt mir, zu erfahren, dass du mir so viel Aufmerksamkeit geschenkt hast.«

    »Das ist nun mal mein Beruf. Ich beobachte Menschen.« Sie kaute langsam und genoss jeden Bissen.

    »Gib es zu, du hast mich länger beobachtet als den Durchschnittsmenschen.«

    Sie hörte auf zu kauen. »Dein Ego ist größer als diese Pizza.«

    »Ich füttere es gut. Und ich weiß, dass du mich beobachtet hast, weil ich dich auch beobachtet habe.« Daniel warf einen Blick zum Bücherregal. »Liest du viel?«

    »Ja. Und du?«

    »Auch. Vor allem Krimis und Thriller.«

    »Die dein Nachbar Lucas Blade schreibt. Er taucht wirklich tief in die Gehirne seiner Figuren ein. In seinen Büchern geht es genauso um die Person wie um das tatsächliche Verbrechen.«

    »Er hat einen Hintergrund in Psychologie. Nächstes Mal, wenn er und Eva sich mal wieder meiner erbarmen und mich zum Essen zu sich einladen, nehme ich dich mit. Er ist ein interessanter Typ.« Er wartete auf ihren Widerspruch, doch der kam nicht.

    »Also, was liest du sonst noch?«

    »Abgesehen von Romanen?« Er trank einen Schluck. »Biografien. Manchmal Geschichtsbücher oder Kunstkataloge.«

    »Kunstkataloge?«

    »Ja, von Ausstellungen, die ich nicht besuchen konnte, weil ich zu viel zu tun hatte. Es gibt einfach zu viele davon. Ich muss mir dafür mehr Zeit freischaufeln.«

    »Du arbeitest sehr viel.«

    »Aber mir gefällt, was ich tue.« Er streckte seine Beine aus. »Ich würde nie etwas tun, was ich nicht mag. Wie ist es mit dir? Liebst du, was du tust?«

    »Ja.« Sie stand auf und trug den Pizzakarton in die Küche. »Das war köstlich. Vielen Dank. Möchtest du einen Kaffee?« Er beobachtete, wie sie an die Arbeitsplatte trat und anfing, frische Bohnen zu mahlen und Kaffee aufzusetzen.

    Als er durchgelaufen war, goss sie zwei Tassen ein und drehte sich um. Er war inzwischen aufgestanden und trat nun zur ihr. Als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich, legte sie ihm eine flache Hand auf die Brust.

    »Du hast gesagt, du würdest mich nicht küssen.«

    »Das war gestern Abend. Heute ist alles möglich.«

    »Sunzi?«

    »Nein. Ich.« Dann senkte er seinen Mund auf ihren. Ihr zarter Leib schmiegte sich an seinen erhitzten Körper. Er schmeckte sie auf seinen Lippen, spürte, wie ihr Duft mit seinen Sinnen spielte.

    Als er sich kurz von ihr löste, war er bereit, Sex auf dem Küchentresen zu haben – etwas, das er noch nie in seinem Leben getan hatte.

    Sie stolperte ein wenig, die Hand immer noch vorne in sein Hemd gekrallt. »Das war …«

    »Ja, das war es. Weshalb ich beschlossen habe, zu gehen.« Er gab ihr noch einen zarten Kuss auf den Mund und löste ihre Finger von seinem Hemd, bevor er sich von ihr zurückzog. Es war das Schwerste, was er je getan hatte.

    »Du gehst?« Ihre Stimme war rau. »Ich dachte, du hättest extra deinen Kohlenhydratspeicher aufgefüllt.«

    »Das habe ich.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und hielt ihren Blick fest. »Aber du bist hierfür immer noch nicht bereit. Du bist ein wenig skeptisch, ein wenig misstrauisch, und du hast Angst, mich zu verletzen. Und du hast auch Angst, dich wieder zu verletzen, indem du dich erneut mit den Gründen konfrontierst, aus denen du dich nicht verlieben kannst. Aber ich werde dir diesen Teil erleichtern. Keine Frau bei klarem Verstand würde sich in mich verlieben, also vergeude deine Energie nicht darauf, dir diese Frage zu stellen.«

    Sie sah ein wenig verwirrt und verletzlich aus. »Du gehst wirklich?«

    »Ja. Denn wenn wir Sex haben, gibt es keine Zweifel. Keine Zurückhaltung.«

    »Wofür war dann der Kuss?« Die sehnsüchtige Enttäuschung, die in ihrer Stimme mitschwang, sorgte beinahe dafür, dass er seine Meinung änderte.

    Beinahe.

    Er lächelte. »Der war nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird.«

12. Kapitel

    Am nächsten Morgen holte Molly Valentine aus der Tierklinik ab und sah erleichtert, dass er wieder ganz der Alte war. Er begrüßte sie, als hätten sie sich seit einem Jahrhundert nicht mehr gesehen, und sie schlang die Arme um ihn und spürte, wie sein ganzer Körper unter seinem Schwanzwedeln bebte.

    »Danke«, murmelte sie, das Gesicht in Valentines Fell vergraben, dem Tierarzt zu. »Danke für alles, was Sie getan haben.« Ihr Herz war so voll, dass sie kaum sprechen konnte.

    Wenn Valentine etwas passiert wäre. Wenn sie ihn verloren hätte …

    »Gern geschehen. Er ist ein wunderschöner Hund.« Steven tätschelte Valentine und kehrte dann zu seiner Arbeit zurück.

    Von Seth war nichts zu sehen.

    Daniel hatte ihr immer noch nicht erzählt, woher er ihn kannte. Molly leinte Valentine an. »Von jetzt an werde ich dich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Was auch immer du fressen willst, ich muss es vorher sehen.«

    Sie hatte eine Nachricht von Daniel erhalten, der sie zum Abendessen in seinem Apartment eingeladen hatte. Da Valentine in dieser Einladung ausdrücklich eingeschlossen war, hatte sie nicht gezögert, zuzusagen.

    »Du bist zum Abendessen eingeladen, was sagst du dazu?« Es war ein perfekter New Yorker Tag. Der Regen war einem strahlend blauen Himmel gewichen. Sonnenlicht spiegelte sich in den Glastürmen, die Straßen waren voller Autos und Menschen. »Meinst du, wir sollten hingehen?«

    Valentine wedelte enthusiastisch mit dem Schwanz.

    »Bevor du deine Entscheidung triffst, solltest du wissen, dass Brutus nicht da sein wird. Der wohnt gar nicht bei Daniel. Und du musst dich benehmen. Er hat ein sehr teures Apartment. Wenn du irgendetwas anknabberst, bist du sofort raus.«

    Valentine bellte einmal.

    »Okay, das werte ich als ein Ja.« Sie streichelte seinen Kopf. »Wenn wir heute Abend ausgehen wollen, sollten wir besser zusehen, dass wir nach Hause kommen und noch ein wenig Arbeit erledigen.«

    Ein paar Blocks entfernt war Daniel schon früh im Büro.

    Er hatte die Kanzlei für sich, was ihm sehr gut passte, denn da er die letzten zwei Tage bei Gericht gewesen war, wartete ein Berg aus Arbeit auf ihn.

    Er schaute aus dem Fenster und stellte sich vor, wie Molly und Valentine ihren Spaziergang im Park genossen. Vielleicht sollte er seine Schwestern fragen, ob es ihnen helfen würde, wenn er ab und zu mit Brutus spazieren ging. Natürlich nicht, weil er irgendeine starke Bindung zu dem Hund verspürte, sondern weil die beiden so viel zu tun hatten. Das wäre eine Möglichkeit, ihnen zu helfen.

    Laut Fliss waren zwei Familien gekommen, um den Hund zu sehen. Die erste hatte gesagt, dass Brutus wesentlich größer war, als sie gedacht hatten, und dann beschlossen, dass sie doch keinen Deutschen Schäferhund wollten. Was Daniel überhaupt nicht verstand, schließlich hatten sie vorher gewusst, welche Rasse der Hund hatte. Die zweite Familie hatte sich gesorgt, dass Brutus ein Risiko für ihre beiden sehr aktiven Kinder wäre.

    Daniel war außer sich, dass irgendjemand Brutus für aggressiv halten konnte. Noch nie hatte er einen gutmütigeren Hund getroffen.

    Er war zwar nicht gerade ein Experte, was Hunde anging, aber wenn niemand hingeschaut hatte, hatte er sich mit Brutus ein paar wüste Raufspiele geliefert, und keiner von ihnen beiden hatte auch nur einen Kratzer davongetragen. Und Brutus hatte das lustigste Gesicht, das Daniel je gesehen hatte. Bis er ihn getroffen hatte, hätte er nicht gedacht, dass ein Hund schuldbewusst dreinblicken konnte.

    Wenn die Familien sich nicht sofort in ihn verliebt hatten, dann hatte Brutus seiner Meinung nach noch mal Glück gehabt.

    Die Sonne ging auf, seine Kollegen trudelten nach und nach ein, und um acht Uhr fingen die Telefone an zu klingeln und Marsha kam mit einem Becher Kaffee in sein Büro. »Warst du die ganze Nacht hier?«

    »Es fühlt sich so an.« Das Aroma des frischen Kaffees wand sich in sein Gehirn. Er griff nach dem Becher und atmete einmal tief ein, bevor er einen Schluck nahm. Das Koffein würde seinem Kreislauf den nötigen Schwung geben. »Du bist meine Lebensretterin.«

    »So schlimm?«

    »Heute versucht jeder, mir eine Versicherung gegen anwaltliche Fehlberatung zu verkaufen. Ich hoffe nicht, dass die etwas wissen, was ich nicht weiß.« Er spürte, dass Marsha etwas auf dem Herzen hatte. »Stimmt etwas nicht?«

    »Elisa Sutton ist sehr aufgebracht an der Rezeption aufgetaucht. Sie ist jetzt auf dem Weg nach oben, und dieses Mal hat sie die Kinder dabei.«

    »Wenn sie aufgebracht ist, sollten wir sie an einen Therapeuten verweisen. Meine Expertise bezieht sich rein auf juristischen Rat. Und außerdem bin ich teurer als ein Therapeut.«

    »Sie vertraut dir. Sie weiß, dass du keiner der Anwälte bist, die ihre Klienten ausnutzen und eine große Rechnung auflaufen lassen, weil sie ständig anrufen und sich beklagen.«

    »Meine Aufgabe besteht darin, für die Scheidung eine Strategie zu entwerfen, mit der sie gewinnen kann. Das ist alles.«

    »Angesichts dessen, wie aufgebracht sie ist, könnte es sein, dass du genau das für sie tun sollst.«

    Er hörte lautes Weinen aus dem Bereich vor seinem Büro und stand auf. »Wissen wir, was passiert ist?«

    »Nein. Aber ich würde wetten, dass Henry sein Versprechen nicht erfüllt hat.«

    »Na, wäre das nicht eine Überraschung.« Daniel ging aus seinem Büro in das von Marsha, wo Elisa sich gerade um ihr jüngstes Kind kümmerte, während Kristy so sehr weinte, dass sie beinahe daran erstickte.

    Daniel verschaffte sich einen schnellen Überblick und beschloss, mit dem älteren Kind anzufangen.

    »Hey, Kristy.« Er ging vor dem kleinen Mädchen in die Hocke. »Was ist los?«

    Kristy atmete zitternd ein. »W-w-wir haben R-Rosie verloren.«

    »Wir haben ihr eine neue Puppe in dem Spielzeugladen am Broadway gekauft, und sie hat sie verloren.« Elisa legte sich das weinende Baby an die Schulter. Sie wirkte erschöpft. »Das ist mein Fehler. Ich war zu sehr in Eile. Sie hat sie vermutlich irgendwo auf dem Bürgersteig fallen lassen. Ich weiß es nicht. Wir suchen auf dem Rückweg nach ihr.«

    Als er das traurige Gesicht des Mädchens sah, fragte Daniel: »Wie sieht Rosie aus?«

    »Sch-schwarze Haare.« Kristy hatte einen Schluckauf. »R-rotes Kleid. Warum?«

    »Nun, wenn wir nach einer vermissten Person suchen, brauchen wir eine so genaue Beschreibung wie möglich.« Er erinnerte sich an den Tag, an dem Harriet glaubte, ihre Lieblingspuppe verloren zu haben, nur um später zu entdecken, dass ihr Vater sie in den Müll geworfen hatte. Daniel stand auf, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer der Rezeption. »Hier ist Daniel Knight. Kontaktieren Sie bitte das Sicherheitsteam und sagen Sie ihnen, wir haben eine vermisste Person. Schwarze Haare. Rotes Kleid. Name Rosie. Sie ist eine Puppe … Ja, das haben Sie richtig verstanden. Sie sollen jemanden losschicken, der sich vor dem Gebäude umsieht … Das hat Priorität.« Er legte auf und drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, dass Marsha sich ein Lächeln verkniff. »Kristy, ich habe mein bestes Team darauf angesetzt. Wir schicken einen Suchtrupp los.«

    Kristy hörte auf zu schluchzen und starrte ihn aus großen Augen an.

    Elisas Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist sehr nett von Ihnen. Es tut mir leid, dass ich einfach so ohne Vorwarnung auftauche, aber …«

    »Gehen wir doch in mein Büro.« Da er wusste, es würde noch mehr Tränen geben, wenn er sich nicht schnell um die Situation kümmerte, streckte er Kristy die Hand hin. »Ich will dir etwas zeigen.« Er führte sie zu einem Schrank am anderen Ende von Marshas Büro. »Marsha hat eine Geheimkiste hier drin, die sie nur ganz besonderen Menschen zeigt.«

    Kristy betrachtete den Schrank. »Was ist in der Geheimkiste?«

    »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht besonders genug, also zeigt sie mir die nicht. Da musst du schon Marsha fragen.«

    Marsha spielte sofort mit. »Wollen wir sie uns zusammen angucken?«

    Während Kristy die Schranktür öffnete und in das Fach dahinter linste, wandte Daniel sich an Marsha und sagte leise. »Wenn sie die Puppe nicht finden, ruf im Laden an und lass eine neue herschicken.«

    Sie nickte. Einer der Gründe, warum Daniel so gerne mit ihr zusammenarbeitete, war, dass Marsha sich von nichts aus der Ruhe bringen ließ. Nun, da er das Problem in ihre fähigen Hände gelegt hatte, ging er zurück in sein Büro und ließ die Tür angelehnt. »Kristy wird es bei Marsha gutgehen.«

    »Sie sind brillant.« Elisa putzte sich die Nase. »Es gibt Tage, an denen ich mir wünschte, ich wäre mit Ihnen verheiratet. Sie können besser mit meinen Kindern umgehen als Henry.«

    Daniel behielt eine neutrale Miene bei. »Wenn Sie mit einem Therapeuten reden möchten, Elisa, kann Marsha …«

    »Das ist es nicht. Ich weiß, Sie sind nicht dazu da, sich meine Probleme anzuhören, aber es ist nicht so leicht, die emotionalen Dinge von den praktischen Dingen zu trennen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Mr. Knight. Heute Morgen hat er Kristy angebrüllt. Deshalb habe ich ihr die Puppe gekauft. Ich kann nicht glauben, dass ich mich in einen Menschen verwandelt habe, der glaubt, Geschenke könnten schlechte Eltern wettmachen.« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie atmete tief durch. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber könnten Sie kurz Oliver halten, während ich ins Bad gehe? Ich habe versucht, ruhig zu bleiben, denn wenn ich mich aufrege, wird sein Asthma schlimmer …«

    Daniel nahm ihr das quengelige Baby ab und hielt es ganz fest. Mit seiner kleinen Faust packte der Junge eine Haarsträhne von Daniel und sah ihn fasziniert an.

    Elisas Tränen liefen über. »Sehen Sie? Er ist lieber bei Ihnen, einem Fremden, als bei mir. Er weiß, dass ich angespannt bin. Ich bin eine fürchterliche Mutter.«

    »Sie sind eine tolle Mutter«, sagte Daniel sanft. »Setzen Sie sich.« Er reichte ihr eine Packung Taschentücher, und sie ließ sich aufs Sofa sinken, als wäre sie zu erschöpft, um irgendetwas anderes zu tun.

    »Es tut mir leid. Henry sagt mir immer, ich solle mich zusammenreißen.«

    Daniel hielt sich zurück, seine Meinung über Henry laut auszusprechen. »Sie haben zwei kleine Kinder. Selbst ohne eheliche Spannung ist das eine Menge Druck.«

    Elisa schnäuzte sich lautstark. »Ich versuche, das zu tun, was für sie am besten ist, aber ich weiß nicht einmal mehr, was das wirklich ist. In der einen Minute denke ich, sie wären besser dran, wenn sie mit beiden Eltern aufwachsen, aber dann blafft Henry Kristy an, und Olivers Asthma wird jeden Tag schlimmer, genau wie seine Wutanfälle. Henry nimmt das persönlich und beschuldigt mich, die Kinder gegen ihn aufzuhetzen.« Sie nahm einen tiefen Atemzug und stand auf. »Okay. Ich reiße mich jetzt zusammen. Ich bin in einer Minute zurück.« Sie verließ das Büro, und Marsha steckte den Kopf durch die Tür. Als sie sah, dass Daniel gerade dabei war, Oliver die wichtigsten Sehenswürdigkeiten von New York zu zeigen, hob sie eine Augenbraue.

    »Soll ich ihn nehmen? Sonst dreh ihn zumindest in die andere Richtung. Er könnte Angst kriegen, wenn er die Massen auf dem Times Square sieht.«

    »Guter Punkt.« Daniel drehte sich so, dass der Kleine das Empire State Building sah. Staunend riss er die Augen auf und streckte einen pummeligen kleinen Finger gegen das Glas. Daniel lächelte. »Er ist ziemlich süß.«

    Marsha lehnte sich gegen den Türrahmen. »Nicht so laut. Wenn die ganzen Leute, die dich den Dunklen Ritter und den Rottweiler nennen, dich jetzt sehen könnten, hättest du ein Problem.«

    »Dann ist es ja gut, dass sie mich nicht sehen. Und nur damit das klar ist, wenn dieser kleine Kerl hier irgendwelche Körperflüssigkeiten auf meinem Anzug verteilt, stellen wir den doppelten Stundensatz in Rechnung.«

    Sie verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. »Weißt du, die Fassade des harten Kerls funktioniert nicht richtig, wenn du mit einem Baby kuschelst. Ich hatte keine Ahnung, dass du so gut mit Kindern umgehen kannst.«

    »Ich hatte zwei kleine Schwestern und daher ausreichend Übung.«

    Als Elisa zurückkam, hatte sie sich die Haare gekämmt und ein wenig Lippenstift aufgetragen. Sie nahm ihren kleinen Jungen zurück, und Daniel setzte sich auf die Ecke seines Schreibtischs.

    »Was ist passiert?«

    »Zwei Tage.« Elisa setzte Oliver auf ihren Schoß. »Genau so lange hat es gehalten. Er ist wieder eingezogen, und zwei Tage später erwische ich ihn dabei, wie er sie anruft. Ist das zu fassen? Als er sagte, wir sollten wieder zusammen sein, dachte ich, er meinte das so. Ich dachte, er wäre entschlossen, das für die Kinder zu tun, aber es waren nur Lügen. Offensichtlich wird von mir erwartet, für die Kinder Opfer zu bringen, aber von ihm nicht. Ich kann so nicht leben, aber er sagt mir immer, dass es für die Kinder schlecht sein wird, wenn wir uns trennen.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Aggie sagt …«

    »Was glauben Sie? Nicht Henry. Nicht Aggie.« Daniel hielt jegliche Beurteilung aus seiner Stimme heraus, obwohl ihn langsam das Gefühl übermannte, wenn er diesen Namen noch einmal hören musste, würde er etwas zertrümmern.

    »Ganz ehrlich? Ich finde, das klingt nach einer lebenslänglichen Haft. Nicht, weil ich ihn nicht liebe, sondern eben weil ich es tue. Können Sie sich vorstellen, wie es sich anfühlen würde, sein Leben mit jemandem zu verbringen, der nicht die gleichen Gefühle für Sie hat wie Sie für ihn?«

    Daniel hörte einfach nur zu und versuchte, neutral zu bleiben.

    Molly mochte glauben, sich nicht zu verlieben wäre ein Problem, aber aus seiner Sicht war sich in den falschen Menschen zu verlieben auch nicht gerade toll.

    Elisa schniefte. »Ich will nicht mit jemandem zusammen sein, der mich nicht liebt. Aber er sagt, wenn ich gehe, wird er dafür sorgen, dass ich die Kinder nicht mehr sehen darf.«

    Daniel verspürte einen Druck auf seiner Brust.

    In seinem Kopf hörte er eine andere Stimme zu einer anderen Zeit. Eine andere schluchzende Frau.

    Wenn ich gehe, nimmt er euch drei mit. Er sagt, er sorgt dafür, dass ich euch nie wiedersehe. Es ist schwer, aber ich muss bleiben. Ich darf meine Kinder nicht verlieren.

    »Mr. Knight?« Elisas Stimme schnitt durch seine Erinnerungen. Sie klang zögerlich, unsicher. »Deshalb bin ich hier. Ich weiß, Sie haben gesagt, ich soll nur wegen der juristischen Fragen zu Ihnen kommen, aber jetzt habe ich wirklich Angst, dass er, wenn ich das mit der Scheidung durchziehe, mir die Kinder wegnimmt. Er sagt, wenn ich sie behalten will, muss ich bei ihm bleiben.«

    Daniel riss sich von der Vergangenheit los und kehrte in die Gegenwart zurück.

    Seiner Mutter hatte er nicht helfen können, aber er konnte dieser Klientin helfen, so wie er schon unzähligen anderen geholfen hatte. »Er wird Sie nicht davon abhalten können, die Kinder zu sehen, Elisa. Das Sorgerecht von New York schützt die Interessen der Kinder. Und Richter sind nicht sonderlich begeistert von Eltern, die ihre Kinder als Waffen oder Druckmittel einsetzen.«

    »Sind Sie sicher? Er ist so überzeugend … Vermutlich glauben Sie mir nicht, aber …«

    »Ich glaube Ihnen.« Daniel hatte etwas Ähnliches aus erster Hand miterlebt. Er war Zeuge der Drohungen seines Vaters geworden und hatte gesehen, wie seine Mutter so eingeschüchtert gewesen war, dass sie sich nicht getraut hatte, sich zu wehren.

    »Elisa, sehen Sie mich an. Vertrauen Sie mir?«

    Sie schaute auf und nickte. In ihren Augen schwammen Tränen.

    »Gut.« Er reichte ihr noch ein Taschentuch. »Haben Sie das schriftliche Protokoll weitergeführt, über das wir geredet haben? Arztbesuche mit Oliver? Elternabende an Kristys Schule? Sie erinnern sich noch an alles, was wir besprochen haben?«

    Sie nickte erneut.

    »Okay, wir werden Folgendes tun.« Er sprach eine Stunde mit ihr und legte ihr die Strategie dar. Als er das Büro verließ, fand er Kristy und Marsha, die mit einer Puppe spielten.

    Kristy strahlte ihn an. »Der Suchtrupp hat sie gefunden!«

    »Das ist super.« Daniel sah das Lächeln und fragte sich, wie viel ihrer Kindheit dieses Mädchen wohl ins Erwachsenalter mitnehmen würde. Hätte sie Angst vor Beziehungen? Würde sie das Risiko eingehen oder beschließen, allein zu bleiben?

    Vielleicht würde sie Scheidungsanwältin werden.

    Was auch immer die Zukunft für sie und Oliver bereithielt, er würde dafür sorgen, dass diese Familie nicht die gleiche Hölle durchleben musste wie seine.

    Molly hatte ihr Outfit sorgfältig ausgewählt. Sie wollte nicht overdressed wirken, aber der Anlass verlangte nach mehr als einer Jeans. Nach ein paar Fehlversuchen hatte sie sich für ein knallblaues Stretchkleid entschieden, in dem sie sich sexy fühle. Die Fahrt im Fahrstuhl zu Daniels Penthouse nutzte sie, um in ihre High Heels zu schlüpfen und noch etwas Lipgloss aufzutragen. Was sie unter dem Kleid trug – sie lächelte leicht –, war ihr Geheimnis, das er heute würde entdecken dürfen.

    Valentine wedelte zustimmend mit dem Schwanz.

    »Du wirst in die andere Richtung gucken müssen«, murmelte sie. »Du bist definitiv zu jung, um das mit anzusehen, was heute Abend passieren wird.«

    Denn sie hatte sich entschieden, dass es passieren würde. Sie hatte den Teil von sich bezwungen, der das für eine schlechte Idee hielt. Es war lange her, dass sie geneigt gewesen war, so etwas zu tun, was zugleich nervenzerfetzend und aufregend war.

    Als Daniel die Tür öffnete, beschleunigte sich Mollys Herzschlag.

    Sein Blick hielt ihren einen Moment fest und glitt dann nach unten. Er verweilte ein wenig auf ihrem Mund, dann wanderte er über ihren Körper bis zu ihren High Heels. Er berührte sie nicht, und doch fühlte es sich so an. Ihre Haut kribbelte, und ihr Magen schlug einen Salto.

    Der Moment war durchwoben von einer köstlichen Spannung, die Atmosphäre elektrisch aufgeladen. Sie hatte das Gefühl, er würde sie gleich hier und jetzt an sich ziehen, aber Valentine fand, dass er nicht genügend beachtet wurde, und stieß Daniels Bein mit der Pfote an. Daniel verlagerte seine Aufmerksamkeit von Molly auf ihren Hund. Das hätte ihr eigentlich eine Atempause verschaffen sollen, doch ihr Körper und ihr Gehirn weigerten sich, diese zu nehmen. Stattdessen betrachtete sie seine breiten Schultern, die kräftigen Oberschenkel und seine sanften Hände und stellte sich vor, was vor ihr lag. Sein Kuss war alles Mögliche gewesen – entschlossen, fordernd und intim. Es war unmöglich, sich den nächsten Schritt nicht vorzustellen.

    Er ließ von Valentine ab, hielt ihren Blick noch einmal kurz fest und bat sie dann ohne ein Wort, einzutreten.

    Mit Körpersprache kannte sie sich gut aus, aber sie war sicher, dass noch nie zuvor zwischen zwei Menschen so viel gesagt worden war, ohne dass einer von ihnen auch nur den Mund geöffnet hatte.

    Sie folgte ihm in die Küche, den Blick auf seinen breiten Rücken gerichtet. Ihre Absätze klapperten auf dem Boden, und sie fragte sich, ob sie ihre Schuhe ausziehen sollte, aber als sie stehen blieb, um das zu tun, drehte er sich um und hielt ihren Arm fest.

    »Nicht.« Nur dieses eine Wort und ein Blick, der tausend Wörter mehr sagte.

    Sie spürte die Anspannung. Sie lag in seinen Schultern, in dem Zug um seinen Mund und in der Art, wie er in der Küche hantierte.

    Er trug Jeans und ein Hemd, aber sein Haar war noch feucht, was ihr verriet, dass er gerade erst aus der Dusche gekommen war.

    »Ich hoffe, du magst Steak. Das ist eines der wenigen Gerichte, die ich kann.« Seine Worte vermittelten einen Hauch von Normalität und gaben ihrer Fantasie, die sie auf einen schwindelig machenden Ritt entführte, eine Pause.

    »Ich liebe Steak.« Sie stellte ihre Tasche ab. Sie verriet ihm nicht, dass sie sich fragte, ob sie in ihrer Nervosität überhaupt etwas essen könnte. Es war so lange her, dass sie sich auf jemanden eingelassen hatte, und sie musste ständig daran denken, wie es das letzte Mal geendet hatte. Entschlossen schob sie den Gedanken beiseite. Wenn sie glaubte, dass Daniel auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Rupert hätte, wäre sie nicht hier. »Wie war dein Tag?«

    Sie würde das hinkriegen. Sie konnte eine normale Unterhaltung führen oder sich zumindest so benehmen, als würde nicht alles in ihrem Kopf zu dem Punkt springen, an dem sie beide nackt wären.

    »Sagen wir, er wurde in dem Moment um einiges besser, als du vor meiner Tür aufgetaucht bist.« Er öffnete den Kühlschrank. »Und deiner?«

    »Er … Er war gut.« Vielleicht konnte sie das doch nicht. Langsam zweifelte sie an ihrer Fähigkeit, normal zu sprechen oder sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als darauf, wie sie sich fühlte.

    Sie stand direkt hinter ihm und sah, wie sein Hemd sich über seinen Schultern und den Bizeps spannte, während er sich mit beiden Händen am Kühlschrank abstützte.

    Die kalte Luft aus der offenen Tür traf sie, und sie fragte sich, ob sie wohl in den Kühlschrank hineinpassen würde.

    »Wein oder Bier?«, fragte er, ohne den Kopf zu drehen. Molly schloss die Augen.

    »Bier.« Ihr Mund war trocken, ihr Herz hämmerte. »Nein, warte. Wein. Ich … Ich nehme einen Wein.«

    Er schloss die Finger um eine Flasche und drehte sich um.

    Seine Augen glänzten, Stahl und Schiefer, und dann legte er plötzlich seine freie Hand an Mollys Wange und zog ihren Kopf für einen Kuss an sich. Schwindelig fiel sie gegen ihn, und er trat einen Schritt zurück. Ein Klappern von Glas auf Glas erklang. Etwas ging zu Bruch. Doch sie spürte nur die sengende Hitze, die stechende Lust. Nichts außer diesem Moment existierte noch. Alles andere war vergessen. Sein Tag, ihr Tag, die Vergangenheit, die Zukunft. All das verschwand, als ihre Welt sich einzig um diesen Augenblick drehte.

    Sein Kuss war tief und eindeutig, und ihre Reaktion war es auch. Sie erwiderte den Kuss, legte ihre Arme um Daniels Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie spürte, wie er seine Arme um ihre Taille schloss, wie er sie an seinen festen, muskulösen Körper heranzog.

    Ohne den Kopf zu heben, schob er sie ein paar Schritte zurück und schloss die Kühlschranktür mit dem Fuß. Sein Mund war erfahren, verlangend, und sie schmolz unter der sengenden Hitze seiner Liebkosung und den Gefühlen dahin, die sie übermannten. In einer intimen Kollision zerrten sie sich die Kleider vom Leib, zerrissen Stoff und ließen Knöpfe abspringen, bis er nackt war und sie nur noch in ihren High Heels dastand. Sie hatten nichts geplant und doch fühlte es sich geplant an. Als hätten sie die Abläufe bereits durchgespielt, als hätten sie das hier schon tausend Male zuvor miteinander erlebt. Es war unvertraut und doch vertraut, und als er anfing, sie mit seinen Lippen und Händen zu erkunden, sagte er nur drei Worte. Ich will dich. Und diese Worte wurden mit solch rauer Wildheit ausgestoßen, dass Molly einen Moment lang ihre eigene Macht fühlte und genoss. Dann waren da nur noch die Wärme und Stärke seiner Hände auf ihrem Rücken, sein fordernder Mund auf ihrer Haut, und sie erkannte, dass er genauso viel Macht besaß. Noch nie hatte sie sich so gefühlt. Nie diese sexuelle Energie, die Verzweiflung, diese Lust empfunden. Es gab keine Frage, ob sie es ins Schlafzimmer schaffen würden. Kein Innehalten. Ihr war schwindelig, so sehr hatte er sie aus dem Gleichgewicht gebracht, also umfasste sie seine Schultern, krallte sich an seinen angespannten Muskeln fest.

    Er vergrub seine Finger in ihren Haaren. Sein Mund verbrannte ihre Haut und schloss sich dann um ihre Brust. Das sinnliche Spiel seiner Zunge ließ sie aufschreien. Er fuhr fort, sie zu quälen und zu necken, nutzte seine Hände und seine Lippen, um herauszufinden, was sie erregte, bis sie nur noch ein zitterndes Bündel aus Verzweiflung war. Sie konnte nicht länger denken, nur noch fühlen. Als sie die Hand um seine solide Härte schloss, hörte sie ihn stöhnen und spürte, wie er noch härter wurde. Dann schob er sie rücklings in Richtung Sofa. Sie hatte keine Erinnerung daran, wie sie aus der Küche hierhergekommen waren. Einen Moment lang war sie schwerelos und merkte dann wie durch einen Nebel, dass er sie hochgehoben hatte und sie langsam auf der Couch ablegte. Und dann spürte sie auch schon sein Gewicht auf sich, das sie unter seinem Körper gefangen hielt. Sie schlang ihre Beine um ihn und bog sich ihm verlangend entgegen. Sie wollte ihn jetzt, in diesem Moment, aber gerade, wenn sie ihn zur Eile drängen wollte, verlangsamte er das Tempo. Sie verstand es nicht, konnte nicht denken. Ihre Sinne waren überschwemmt. Sie presste ihre Lippen an seine Schulter, versuchte, etwas zu sagen, aber dann fühlte sie, wie er an ihr hinunterglitt, und kurz darauf spürte sie die Hitze seines Atems und den feuchten Schlag seiner Zunge an ihrer empfindlichsten Stelle.

    Er genoss, quälte, verzögerte, war unnachgiebig in seiner Entschlossenheit, sie zum Höhepunkt ihrer Lust zu treiben, bis sie sich schluchzend unter ihm wand. Als er seine Finger tief in sie hineingleiten ließ, kam sie in einer Serie von heftigen Zuckungen, die ihren ganzen Körper erschütterten.

    Er kam wieder zu ihr hoch und drückte sie an seine Brust. Sie war geschockt. In ihrer lusterfüllten Benommenheit erkannte sie, dass sie sich noch nie zuvor so hingegeben hatte. Sie hatte immer einen Teil von sich zurückgehalten. Aber das hier fühlte sich anders an. Und das kam daher, dass sie sich zum ersten Mal keine Sorgen darüber machte, wohin das führte oder was als Nächstes käme. Es gab nur diesen Moment. Das Jetzt.

    Dieses Wissen befreite sie so sehr, dass sie ihn auf den Rücken drehte und sich quer über ihn legte. Sie schaute ihm in die Augen und war erleichtert, dort nichts zu sehen, was ihr Sorgen machte.

    Seine Lider waren schwer, sein Mund zu einem zufriedenen Lächeln verzogen. »Sorry. Hattest du Wein oder Bier gesagt? Ich glaube, ich war ein wenig abgelenkt.«

    »Ich weiß es nicht mehr. Ich war auch abgelenkt.« Sie senkte den Kopf und fuhr mit den Lippen sein Kinn entlang.

    »Ich wollte dir ein Steak braten.«

    »Sag das Wort nicht in Valentines Hörweite.« Sie schaute zu dem Hund, aber der döste auf der anderen Seite des Wohnzimmers. »Er fühlt sich hier wie zu Hause. Ich schätze, er akzeptiert dich.«

    »Das ist gut zu wissen.« Er stöhnte, als Molly ihre Hand über seinen flachen, straffen Bauch nach unten gleiten ließ. »Wir sollten nach oben gehen, solange ich noch gehen kann.«

    »Müssen wir?«

    »Da ist es bequemer.«

    Ihr war es egal, wo sie waren, solange er bei ihr war. »Wenn du es bequem haben willst, sollte ich meine Schuhe ausziehen.«

    »Behalt sie an.« Er umfasste ihren Hinterkopf und zog sie zu sich, bis ihre Lippen sich trafen. Die Botschaft war eindeutig: Das hier war nur eine Pause, nicht das Ende.

    Sie hatte keine Ahnung, wie sie es in sein Schlafzimmer schafften, aber irgendwie gelang es ihnen, und er trat die Tür hinter sich zu und warf Molly aufs Bett. Er eroberte ihren Mund, ließ seine Hände auf intimste Weise ihren Körper erkunden, bis sie zitterte. Sie spürte alles, jede Berührung, jeden Atemzug, jede Bewegung seiner Zunge. Und als sie es schließlich nicht mehr ertrug, rollte sie sich auf ihn. Seine Augen wirkten dunkler, als er ihr Gesicht in einer besitzergreifenden Geste umfasste und sie für einen weiteren Kuss an sich zog. Es war, als könnte er sie nicht nicht berühren, und sie verstand das, weil sie das gleiche drängende Bedürfnis verspürte. Ihre Haare fielen nach vorne, streiften über seine Hände, schlossen sie beide an einem Ort ein, in den die Außenwelt nicht eindringen konnte. So blieben sie eine Weile, küssten einander hungrig, hielten nichts zurück, und dann schob er ihr die seidigen Strähnen aus dem Gesicht, bevor er sie entschlossen auf den Rücken drehte.

    Leidenschaft schoss heiß und scharf durch sie hindurch. Sie war sich vage bewusst, dass er etwas aus dem Nachttisch holte, und dann gab es nur noch ihren Körper und seinen Körper und die Gefühle, die er in ihr weckte. Sie schlang die Beine um ihn, ehe er mit einem einzelnen geschmeidigen Stoß in sie eindrang, der sie aufschluchzen ließ. Die Fingernägel in seinen Schultern vergraben, spürte sie, wie die Muskeln sich anspannten, als er sich zurückzog und sich zwang, das Tempo zu verlangsamen. Aber sie brauchte die Schnelligkeit. Sie brauchte sie so sehr wie er. Mit den Hüften trieb sie ihn an, bog den Rücken durch, und dann gab es nichts mehr außer der Lust, dem gekonnten Rhythmus, der dem Hunger entsprach, den sie beide empfanden. Sie wollte ihn, alles von ihm. Sie hielt sich nicht zurück, genauso wenig wie er. Es war wild. Ungehemmt, intim und zügellos, wie sie waren, drosselten sie weder das Tempo noch hielten sie ein einziges Mal inne, bis die Erlösung über sie brach. Sie kamen gleichzeitig und in blendender Intensität. Danach lagen sie in atemloser Stille da, immer noch vereint. Sie spürte den Druck seiner Hand, mit der er sie stark und beschützend hielt, die raue Berührung seines haarigen Oberschenkels an ihrer seidig weichen Haut.

    Er hielt sie weiter in seinen Armen und rollte sich auf den Rücken. »Was hast du noch gesagt, wie lange ist es her, dass du Sex hattest?«

    »Es könnte sein, dass ich ein wenig ausgehungert war.« Sie behielt ihren Kopf auf seiner Brust und wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich beruhigte. Was sie geteilt hatten, war anders als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Weil unsere Beziehung einfach ist, dachte sie. Ja, das musste der Grund sein. Sie machte sich keine Sorgen darüber, was als Nächstes passieren würde, weil nichts passieren würde. Außer vielleicht mehr Sex. »Du hast ein erstaunliches Durchhaltevermögen. Ich hoffe, ich habe dich nicht erschöpft.«

    »Kein Problem. Ich bin mir sicher, dass ich mich in einem Monat oder so wieder erholt habe, auch wenn ich vielleicht ein paar Vitamine brauchen werde.« Der leichte Humor verhinderte, dass der Moment ernster wurde. »Vielleicht sollte ich uns jetzt etwas kochen.«

    »Das musst du vermutlich allein tun. Ich bin nicht sicher, ob ich mich bewegen kann.«

    »Ich auch nicht. Das war das perfekte Ende eines schrecklichen Tages.«

    »Du hattest einen schrecklichen Tag?« Besorgt stützte sie sich auf einen Ellbogen, damit sie ihn ansehen konnte. »Erzähl mir davon.«

    »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern. Ich glaube, du hast mein Gehirn kurzgeschlossen.« Seine Augen waren geschlossen. Molly strich mit der Hand über seine Brust und fuhr die feine Haarlinie nach, die nach unten führte.

    »Willst du ein Bier oder ein Glas Wein?«

    Er schlug die Augen auf. »Das ist vermutlich nicht mehr kalt. Haben wir den Kühlschrank wieder zugemacht?«

    »Ich habe keine Ahnung. Aber ich erinnere mich, dass irgendetwas zerbrochen ist.«

    »Ich schätze, das war meine Selbstkontrolle, aber nur für den Fall, dass sie es nicht war, sollten wir nicht barfuß in die Küche gehen.« Er setzte sich auf, gab ihr einen verführerischen Kuss auf den Mund und sprang aus dem Bett. »Rühr dich nicht. Ich hole uns etwas zu trinken.«

    »Wir könnten die Getränke auch mit auf die Terrasse nehmen.«

    Er zog sich die Jeans an, ohne die Knöpfe zuzumachen. »Du willst Sex in der Öffentlichkeit haben und Gefahr laufen, von meinem Balkon zu fallen?«

    »Ich dachte mehr an Wein und ein Gespräch.«

    »Ein Gespräch. Das könne ich hinkriegen. Solange du auf der einen Seite der Terrasse bleibst und ich auf der anderen.« Er warf ihr ein Hemd zu. »Zieh das an.«

    »Ich habe irgendwo ein Kleid.«

    »Dein Kleid hat uns erst in diese Situation gebracht. Wenn du das wieder anziehst, werde ich es dir in unter vier Sekunden ausziehen. Deine einzige Chance auf Wein und Unterhaltung ist, wenn du ein formloses Hemd anziehst. Und selbst dann kann ich für nichts garantieren. Ich schlage vor, du knöpfst es bis oben hin zu.«

    Sie fühlte sich schwindelig, glücklich und unglaublich geschmeichelt, tat aber, was er vorgeschlagen hatte, und schlüpfte in eines seiner Hemden. Es reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel, und ihre Hände verschwanden in den Ärmeln, sodass sie sie aufrollte.

    Weil sie nichts für ihre Füße hatte, aber definitiv das Geräusch von zerspringendem Glas gehört hatte, zog sie wieder ihre High Heels an.

    Als sie nach unten ging, hörte sie ihn fluchen.

    »Du hattest recht, wir haben etwas kaputt gemacht. Komm nicht rein. Ich räume das eben weg und bringe den Wein dann auf die Terrasse. Das heißt, wenn ich irgendwo noch eine heile Flasche finde.«

    Molly sah nach Valentine und ging dann nach draußen. Die kühle Luft legte sich angenehm auf ihre erhitzte Haut.

    Die Dachterrasse wand sich um zwei Seiten des Apartments. Hier oben waren sie abgeschirmt von dem Gewusel und dem Straßenlärm, dem Wahnsinn von New York City. Sie stellte sich vor, wie tief unter ihr die Leute über die Fifth Avenue schlenderten, stehen blieben, um sich die Schaufenster anzusehen, im Gehen den Menschen auswichen. Freunde, Liebende, Fremde, alle zusammengedrängt auf dem kleinen Flecken, der Manhattan hieß. Sie hörte das Kreischen einer Sirene, das gedämpfte Hupen der Autos. Niemand machte sich die Mühe, nach oben zu schauen, als sie geschäftig dahineilten. Von der Arbeit nach Hause gingen, zum Essen gingen, spazieren gingen. Jeder hatte einen anderen Grund, um dort zu sein. Menschen kamen aneinander vorbei, aber sie trafen sich nie, waren sich der Höhen und Tiefen im Leben der anderen nicht bewusst.

    Einen Moment blieb sie zufrieden dort stehen, dann hörte sie Daniel hinter sich und drehte sich um. »Ich wohne seit drei Jahren in dieser Stadt, und es gibt trotzdem beinahe jeden Tag einen Moment, in dem sie mir den Atem raubt. Der Blick von deiner Wohnung ist unglaublich.«

    »Die Dachterrasse war der Grund, warum ich mich für diese Wohnung entschieden habe. Und die Tatsache, dass der Wahnsinn so weit unter einem liegt.« Er hielt eine Flasche Wein und zwei Gläser in den Händen. »Manchmal setze ich mich nach einem schlimmen Tag hierhin.«

    »Und heute war einer dieser Tage?«

    »Zumindest hat er so angefangen.« Er schenkte den Wein ein und reichte Molly ein Glas. »Aber er hat gut geendet.«

    »Willst du darüber reden?«

    »Auf keinen Fall.« Er stützte sich mit den Unterarmen auf der Brüstung ab und schaute auf den Park hinaus. »Ich bin der Kerl, der die völlige Kontrolle über seine Emotionen hat. Ich muss über nichts sprechen.«

    Sie betrachtete sein Profil. Schließlich wandte er den Kopf und sah sie an.

    »Was ist?« Er seufzte. »Okay, das war gelogen. Normalerweise bin ich der Mann, der seine Gefühle unter Kontrolle hat. Wenn ich arbeite, bin ich der Anwalt. Ich bin da, um für meine Klienten das Beste herauszuholen. Da kommt nichts dazwischen. Ich bin stolz auf meine professionelle Objektivität. Ich bin so neutral wie die Schweiz.«

    »Aber?«

    Er atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Heute wurde ich von einem kleinen Mädchen und ihrer Puppe aus der Fassung gebracht.« Er murmelte die Worte so leise, dass Molly nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

    »Wie bitte?«

    »In letzter Zeit ist es für mich schwerer geworden. Meine persönlichen Erfahrungen beeinflussen mein Berufsleben. Sie schleichen sich so leise ein, dass ich es meistens gar nicht merke. Und dann reagiere ich anders als sonst. Etwas extremer. Etwas weniger distanziert.«

    »Und das passiert üblicherweise, wenn du es mit Fällen zu tun hast, in die Kinder involviert sind?«

    »Ich habe mein ganzes Berufsleben mit Fällen zu tun gehabt, in die Kinder involviert waren. Ich weiß nicht, warum das gerade jetzt passiert.«

    Sie schwieg einen Moment. »Manchmal passiert etwas in der Gegenwart, das dich über die Vergangenheit nachdenken lässt. Wenn du zum Beispiel einen Fall betreust, der deine eigene Kindheit widerspiegelt, könnte es dir schwerer fallen als sonst, die Distanz zu wahren. Denn ob es dir gefällt oder nicht, du bringst deine persönlichen Erfahrungen und Gefühle in die Situation mit ein.«

    »Ja, das klingt logisch.« Seine Stimme klang heiser. »Ich bin vor allem in den Fällen empfindlich, in denen das Sorgerecht für die Kinder als Druckmittel eingesetzt wird.«

    »Du meinst, wo ein Elternteil droht, dem anderen den Zugriff auf die Kinder zu entziehen, um die eheliche Situation zu manipulieren?«

    »Ja. Und ich mache mir Gedanken, wie es die Kinder beeinflusst, Zeuge eines solchen Konflikts zu werden.«

    Molly nippte an ihrem Wein und wunderte sich darüber, wie wohl sie sich mit Daniel fühlte. »Konflikte sind in einer Beziehung nicht unbedingt schlecht. Wichtiger ist, wie der Konflikt ausgetragen und gelöst wird. Wenn Kinder Zeuge werden, wie ihre Eltern sich streiten und den Streit lösen, stärkt sie das. So etwas ist nicht so verstörend, wie andere Konflikte es sein können.«

    Er runzelte fragend die Stirn. »Zum Beispiel?«

    »Zum Beispiel, wenn ein Elternteil einfach nachgibt. Das ist keine Lösung, das ist Vermeidung.«

    »Warte mal …« Er hob eine Hand. »Du meinst, sich anzuschreien kann gut sein?«

    »Es ist offensichtlich besser, wenn nicht geschrien wird, denn Schreien schafft keine ruhige, positive Atmosphäre für Kinder und kann ziemlich Furcht einflößend sein. Aber wenn heftig diskutiert wird und das zu einer klaren Lösung führt, die das Kind sehen kann, dann wird allgemein gesagt, dass es keinen großen Schaden anrichtet. Wenn ein Elternteil den anderen anschreit und die Reaktion des anderen darin besteht, einfach zu gehen und drei Tage nicht nach Hause zu kommen, und es danach keine Diskussion oder Lösung gibt, ist das wesentlich schädlicher.«

    »Weil das Kind nicht sieht, dass der Konflikt aufgelöst wird.« Er hörte aufmerksam zu. »Es bekommt nur die Spannung mit, aber nie die Wiedergutmachung.«

    »Ganz genau. Wenn ein Elternteil fortwährend kapituliert und eine unausgesprochene Feindseligkeit in der Luft liegt, ist das schädlicher als eine Explosion, die die Luft reinigt und in einer Lösung endet. Ein Kind versteht nicht, was passiert. Daraus entstehen Unsicherheit, Angst und Verunsicherung.«

    »Also geht es einzig um die Lösung.« Er stellte sein Weinglas ab. »So habe ich das noch nie betrachtet.«

    »Seine Eltern streiten zu sehen, ist eine Lektion fürs Leben. Wir erfahren ständig Konflikte. Nicht nur mit unseren Partnern, sondern auch mit Freunden und auf der Arbeit. Zu lernen, wie man damit umgeht, ist etwas, das uns im Leben hilft. Und diese Fähigkeit lernen wir am besten zu Hause, in einer sicheren Umgebung. Gute Eltern zeigen ihren Kindern, wie man einen Konflikt auf eine positive, gesunde Weise löst, bei der beide Seiten sich gehört und verstanden fühlen. So kann das Kind in die Welt hinausziehen und seine Konflikte auf die gleiche Weise lösen.«

    »Was ist deine Meinung, wenn ein Paar nicht gut darin ist, Konflikte auf gesunde Weise zu lösen? Meinst du, dass ihr Kind dann unfähig sein wird, eigene Konflikte zu lösen?«

    »So einfach und zwangsläufig ist es nicht, aber ja, das ist durchaus ein mögliches Ergebnis. Vielleicht haben sie Angst, eine gegenteilige Meinung zu vertreten, wenn der andere verärgert ist. Wenn sie gesehen haben, dass ein Elternteil nie widerspricht, sondern seinen eigenen Ärger runterschluckt, könnte das die einzige Weise sein, die das Kind später im Umgang mit Konflikten kennt. Sie gehen, anstatt sich in ruhiger, erwachsener Weise mit dem Problem auseinanderzusetzen.«

    »Oder sie schlagen den anderen Weg ein und werden der Aggressor.«

    Dachte er an seinen Vater? »Ja, das kann auch passieren. Aber manchmal lernen Kinder das, was sie nicht von ihren Eltern gelernt haben, von anderen Menschen. Geschwistern. Klassenkameraden. Also ist es nicht notwendigerweise eine Frage von Ursache und Wirkung.«

    Er stieß den Atem aus. »Du weißt verdammt viel.«

    »Das ist mein Job. Ich wette, du weißt auch verdammt viel über deinen.«

    »Hast du mit solchen Sachen täglich zu tun?«

    »Auf gewisse Weise. Ich bin nicht so tief involviert wie du. Ich bleibe eher an der Oberfläche. Ich habe Blogartikel darüber geschrieben, wie man mit Eheproblemen umgeht.« Beinahe hätte sie ihr neues Buch erwähnt, merkte dann aber, dass das ihre Unterhaltung in eine Richtung lenken würde, die einzuschlagen sie noch nicht bereit war. Es war zu früh. Ihre Beziehung war zu neu, und diesen Teil ihres Lebens wollte sie noch nicht mit ihm teilen. »Das ist ein wichtiges Thema. Man kann nicht den Rest seines Lebens mit jemandem verbringen, der einem nicht zuhört, der deine Meinung und Hoffnung mit Füßen tritt.«

    »Das ist meiner Mutter passiert. Mein Vater war ein Kontrollfreak mit einem Aggressionsbewältigungsproblem. Es hat nur wenig gebraucht, um ihn wütend werden zu lassen. Wenn meine Mutter ihm widersprochen hat, ist er explodiert. Wenn sie versucht hat, eine Meinung zu vertreten, die er nicht geteilt hat, war es das Gleiche. Wenn sie etwas anhatte, das ihm nicht gefiel, auf eine Weise lächelte, die ihn nervte …« Er brach ab und starrte sein Weinglas an, das er abwesend wieder in die Hand genommen hatte. »Was du gerade gesagt hast … So habe ich es noch nie gesehen. Dass Konflikte zu Hause gut für ein Kind sein können. Ich denke, ich bin generell misstrauisch gegenüber der Einstellung, Kinder in etwas zu belassen, das ich als destruktive Umgebung ansehe.«

    »Versteh mich nicht falsch. Ich bin sicher, es gibt ausreichend Fälle, in denen ein Kind besser dran wäre, wenn seine Eltern sich scheiden lassen. Aber einfach nur Zeuge von Konflikten zu werden gehört nicht unbedingt dazu.« Sie beobachtete ihn. »Ich schätze, deine Eltern waren nicht gut darin, Konflikte zu lösen.«

    »Zählt Teller an die Wand werfen als gut?«

    Sie verspürte einen Anflug von Mitgefühl. »Ich schätze, das ist eine Art, es anzugehen. Es muss ziemlich schrecklich gewesen sein, das mit anzusehen.«

    »Das war es. Mein Vater war fürchterlich launisch. Meine Mutter hatte eine Heidenangst vor ihm. Alles, was sie tat, wie sie ihr Leben lebte, war darauf ausgerichtet, ihn zu beruhigen und nicht zu verärgern. ›Nerv deinen Vater nicht‹ waren die Worte, die wir als Kinder am häufigsten gehört haben. Meine Mutter war die Frau, die du gerade beschrieben hast – die, die geht und die Tür hinter sich schließt. Ich habe sie immer in ihrem Schlafzimmer weinen hören.«

    Sie legte eine Hand auf seinen Arm und spürte die Muskeln durch den weichen Stoff seines Hemdes.

    »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast.«

    »Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Zwillinge zu beschützen, um viel über mich nachzudenken. Ihre Auseinandersetzungen waren niemals körperlich, aber verbale Streitigkeiten können genauso viel Schaden anrichten. Fliss hat sich gewehrt, was auch nicht super war. Aber Harriet …« Er schüttelte den Kopf. »Unser Vater musste nur die Stimme erheben, um sie vor Angst erstarren zu lassen. Sie hat als Kind heftig gestottert. Das hat ihn verrückt gemacht. Je mehr er geschrien hat, desto heftiger wurde das Stottern. Es gab da einen Vorfall in der Schule …« Er zögerte. »Sie musste ein Gedicht aufsagen. Fliss und ich hatten ihr geholfen, es einzuüben. Sie hat dabei nicht ein einziges Mal gestottert. Sie war so aufgeregt und stolz. Er ist nie zu Schulveranstaltungen gekommen. Dann geht sie auf die Bühne und sieht unseren Vater in der letzten Reihe sitzen. Ich schwöre, er ist an jenem Abend nur gekommen, weil er wusste, wie wichtig es ihr war, das Gedicht perfekt aufzusagen.«

    Molly wurde von kaltem Grauen gepackt und konnte sich nur zu gut vorstellen, was passiert war. »Sie hat ihn gesehen und bekam kein Wort heraus.«

    »Genau. Und diese eine gemeine Tat hat all die harte Arbeit zunichtegemacht, die Harriet investiert hatte. Fliss war so wütend, dass sie mit einer Bratpfanne auf ihn losgegangen ist.«

    Molly war entsetzt. »Wie alt wart ihr da?«

    »Ich weiß es nicht. Ich war vielleicht sechzehn und die Zwillinge elf. Ab und zu war unser Leben einigermaßen normal. Wir haben jeden Sommer bei unserer Großmutter in den Hamptons verbracht, während mein Vater in der Stadt gearbeitet hat. Sie hat ein Haus direkt am Meer. Es ist spektakulär. Verschiedene Bauentwickler haben ihr ein Vermögen für das Grundstück geboten, aber sie verkauft nicht. Da wohnt meine Großmutter also in ihrem bescheidenen Strandhaus, umgeben von riesigen Villen. Abgesehen von den seltenen Besuchen meines Vaters waren das unsere glücklichsten Zeiten. Mom hat mir später gesagt, dass sie immer davon geträumt hat, so mit uns zu leben – nur wir vier, direkt am Strand.«

    »Also bist du Anwalt geworden, um das anderen Menschen zu ermöglichen. Was ist mit deinem Vater passiert?«

    »Vor fünf Jahren hatte er seinen ersten Herzinfarkt. Den zweiten ein Jahr später. Das hat ihn ein wenig sanfter gemacht, aber nur, weil er Angst hat. Er hat sein Leben damit verbracht, Menschen von sich zu stoßen, sie zu verprellen, und jetzt hat er gemerkt, dass er ganz allein ist.«

    »Habt ihr noch Kontakt?«

    »Er weigert sich, mich zu sehen, weil er mir die Schuld daran gibt, dass Mom sich schließlich doch von ihm hat scheiden lassen. Was mir nur recht ist.« Er lehnte an der Brüstung und beobachtete, wie sich die Dunkelheit über den Central Park senkte. »Fliss will er auch nicht sehen.«

    »Und Harriet?«

    »Harriet besucht ihn ab und zu, aber das stresst sie. Auf gewisse Weise hat sie mehr gelitten als wir. Selbst jetzt kehrt ihr Stottern noch manchmal zurück, wenn sie aufgebracht ist. Das ist einer der Gründe, warum sie mit Tieren und nicht mit Menschen arbeitet.«

    »Und deine Mutter?«

    Seine Miene wurde weicher. »Nach der Scheidung hat sie sich endlich ein eigenes Leben aufgebaut. Es war ein wenig wie bei einem Kind, das laufen lernt. Ganz viele kleine Schritte. Dann die Aufregung, etwas geschafft zu haben, und die Erkenntnis, dass diese Schritte sie zu neuen Orten führten. Es war wunderschön, das zu beobachten. Sie hat sich zur Krankenschwester ausbilden lassen und letztes Jahr beschlossen, die Welt zu bereisen. Im Moment ist sie mit drei Freundinnen, die sie in ihrer Selbsthilfegruppe kennengelernt hat, in Südamerika.«

    »Das ist eine schöne Geschichte.«

    »Ja. Endlich hat sie das Leben, das sie sich schon immer gewünscht hat.« Er atmete tief ein und leerte sein Glas. »Ich habe dir gerade einen Haufen von Dingen erzählt, die ich noch nie jemandem erzählt habe. Das passiert vermutlich, wenn man nach dem Sex lange genug zusammenbleibt, um sich zu unterhalten.«

    Sie lächelte. »Vielleicht. Oder vielleicht passiert es auch, wenn man jemandem vertraut.« Denn diese Unterhaltung hatte die Intimität zwischen ihnen eher noch vertieft als verringert.

    Daniel drehte den Kopf zu ihr und sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an. »Ja, vielleicht.« Er strich mit den Fingern sanft über ihre Wange. »Wieso siehst du in meinem Hemd eigentlich so gut aus?«

    Unter seiner Berührung beschleunigte sich ihr Pulsschlag. »Das liegt nur am schmeichelhaften Licht«, sagte sie.

    »Mir fällt gerade ein, dass ich dir noch gar nicht das versprochene Steak gebraten habe.«

    »Ich habe keinen Hunger.«

    »Dann probieren wir das morgen noch einmal.« Er senkte den Kopf. »Ich lade dich zum Essen ein. Wir gehen irgendwo hin. So kann ich dir nicht die Klamotten vom Leib reißen. Und wir könnten über dich reden anstatt über mich.«

    »Ich habe morgen keine Zeit.«

    »Du ziehst Spinning gutem Sex vor?«

    »Es ist kein Spinning.«

    »Der Kochkurs? Salsa? Ich weiß nicht einmal, welcher Tag morgen ist …«

    »Es ist etwas Berufliches.« Etwas, das sie unter seinem Blick am liebsten sofort abgesagt hätte, aber sie wusste, dass das nicht ging. Dazu war es zu wichtig.

    »Wann ist es zu Ende? Komm danach zu mir.« Als seine Hand unter den Saum des Hemdes glitt, spürte Molly, wie sie schwach wurde.

    »Ich habe übermorgen den ganzen Abend frei.«

    »Gut.« Seine Worte waren gedämpft, weil er mit den Lippen an ihrem Hals entlangglitt. »Das lässt mir ausreichend Zeit, die restlichen Scherben wegzufegen.«

13. Kapitel

    »Der Vater hat seine väterlichen Rechte in den ersten drei Monaten des Jahres an keinem Wochenende ausgeübt, und sein Verhalten ist nicht konsistent mit …« Daniel brach ab, als Marsha sein Büro betrat, dann kehrte er zu seinem Telefonat zurück. »Ja, das stimmt. Genau das will ich sagen … Er hat zwei Elternsprechtermine verpasst, also glaube ich das nicht, aber sprechen wir später noch einmal darüber.« Er legte den Hörer auf. »Du hast dein ernstes Gesicht aufgesetzt, aber ich kann dir sagen, dass mich heute nichts stressen wird.«

    Er hatte die beste Nacht seines Lebens gehabt. Und es war nicht nur der Sex gewesen, auch wenn er den Großteil des Morgens daran gedacht hatte. Nein, es war mehr. Wie sie zugehört hatte. Wie sie sich unterhalten hatten. Er hätte erwartet, sich angesichts all der Dinge, die er ihr erzählt hatte, ein wenig unbehaglich zu fühlen, aber aus irgendeinem Grund tat er das nicht. Er hätte die ganze Nacht mit Molly reden können. Und er hätte auch die ganze Nacht mit ihr Sex haben können. Was er ehrlich gesagt auch getan hatte. Nur gegessen hatten sie nicht, aber er war entschlossen, das wiedergutzumachen. Morgen würde er sie zu einem besonderen Dinner ausführen. In ein romantisches Restaurant.

    Er lehnte sich zurück und lächelte Marsha erwartungsvoll an. »Nun? Willst du mir meine Glückssträhne abschneiden?  Solange du mir nicht sagst, dass du kündigst, ist alles gut.«

    Marshas Miene verriet ihm, dass gar nichts gut war. »Was hast du gestern Abend gemacht?«

    Es war untypisch für sie, direkt zum Punkt zu kommen, aber Daniel spielte mit. »Ich hatte ein Date mit Molly, und du?«

    »Ein Abendessen mit meinen Mädchen.« Sie stellte den Kaffee auf seinen Schreibtisch. »Molly ist die Frau, die vor Kurzem hier war? Die mit dem tollen Hund?«

    »Ja, genau. Du würdest sie mögen. Sie ist klug, lustig und kann gut zuhören.« Außerdem ist sie phänomenal im Bett, dachte er, und unglaublich sexy. In der einen Minute war sie die Sportlerin mit dem süßen Zopf, der beim Joggen über ihren Rücken wippte, und in der nächsten Minute trug sie ein Kleid und High Heels, die einem den Atem raubten. Bei der Erinnerung daran wurde ihm ganz heiß. Er hatte das Gefühl, dass auch Spitzenunterwäsche im Spiel gewesen war, aber er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie auszuziehen, um groß darauf zu achten. Nächstes Mal würde er darauf achten. Es war mehr als nur ein wenig ärgerlich, dass das nächste Mal nicht gleich heute Abend war. Er, der bisher weder die Zeit noch das Verlangen gehabt hatte, sich an zwei aufeinanderfolgenden Tagen mit einer Frau zu treffen, war ein wenig genervt gewesen, dass sie schon Pläne hatte.

    Er zwang seine Aufmerksamkeit zurück auf die Arbeit. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

    »Du wolltest, dass Max die Identität von ›Aggie‹ herausfindet.«

    »Angesichts deiner Miene wird mir das, was ich jetzt zu hören bekomme, nicht gefallen.«

    »Ich finde, sie leistet tolle Arbeit. Und ich bin nicht damit einverstanden, dass du versuchst, sie aufzuspüren und fertigzumachen.«

    »Dramatisierst du da nicht ein wenig?«

    Sie sah ihn lange an. »Sobald du erfährst, wer sie ist, wirst du dir wünschen, du hättest nie gefragt.«

    »Also ist sie tatsächlich eine Person? Ich hatte schon geglaubt, Aggie wäre ein Callcenter mit hundert Mitarbeitern, die wahllos Ratschläge erteilen, die ein Computer ausspuckt. Ich freue mich, zu hören, dass es sich um einen Menschen handelt, mit dem ich in Verbindung treten kann.«

    »Ja, sie ist definitiv ein Mensch.«

    »Super.« Er streckte seine Hand nach der Akte aus, doch Marsha zögerte.

    »Manchmal ist es nicht gut, zu viele Fragen zu stellen. Wir könnten Dinge herausfinden, die wir lieber nicht gewusst hätten.«

    »Noch ein Punkt, in dem wir nicht einer Meinung sind. Ich ziehe es vor, so viele Fragen zu stellen wie nur möglich. Dann kann ich eine überlegte Entscheidung treffen.« Er hielt die Hand weiter ausgestreckt und Marsha reichte ihm widerstrebend die Akte.

    »Aggie ist der Künstlername von Dr. Kathleen Parker.« Sie sprach den Namen langsam und mit Betonung aus und wartete auf seine Reaktion.

    Daniel schaute von ihr zu der Akte und fragte sich, was er hier nicht mitbekam. »Doktor? Was für ein Doktor? Der Täuschung? Des Blödsinns?«

    »Dr. Parker. Dr. Kathleen Molly Parker ist eine Verhaltenspsychologin.«

    Daniel schaute auf. Das Blut rauschte in seinen Ohren. »Hast du gerade Molly gesagt?«

    »Habe ich.«

    »Meine Molly?«

    »Ich glaube nicht, dass sie noch sehr viel länger deine sein wird, wenn sie herausfindet, dass du ihr nachgeschnüffelt hast. Oder vielleicht hast du es ihr ja auch schon erzählt.«

    »Ich habe ihr nicht nachgeschnüffelt. Ich habe einen Hintergrundcheck von Aggie durchgeführt, auch wenn es technisch gesehen Max war, der das gemacht hat.«

    »Wie sich herausgestellt hat, sind Molly und Aggie die gleiche Person. Aggie ist ihr Pseudonym.«

    »Das muss ein Fehler sein.« Daniel stand auf und trat ans Fenster. Die Gedanken jagten nur so durch seinen Kopf. Nein, das konnte unmöglich sein. Sie hätte es erwähnt. Ja, nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, hätte sie bestimmt etwas gesagt. Oder nicht?

    Er dachte daran, wie oft sie das Thema gewechselt hatte, wenn er sie nach ihrer Arbeit gefragt hatte. Wenn er ein wenig nachgebohrt und keine Antwort erhalten hatte.

    Sie hatte ihm gesagt, dass sie Psychologin sei, aber sie hatte ihm keine Einzelheiten verraten.

    Mit dem Rücken zu Marsha gewandt sagte er: »Erzähl es mir.«

    »Es steht in der Akte. Oder ich könnte Max anrufen und er könnte …«

    »Ich will, dass du es mir erzählst.« Auch wenn ein Teil von ihm es nicht hören wollte. Zum ersten Mal in seinem Leben genoss er die Beziehung zu einer Frau, und jetzt stellte sich heraus, dass sie gar nicht die war, die sie vorgegeben hatte zu sein.

    Er respektierte ihr Bedürfnis, das Patientengeheimnis zu wahren, aber er wusste, das hier hatte damit nichts zu tun. Das Problem war, dass sie ihm nicht vertraute. Er hatte ihr persönliche Informationen über sich anvertraut, über seine Vergangenheit, die er noch nie zuvor mit jemandem geteilt hatte, aber sie war nicht bereit gewesen, diese Geste zu erwidern.

    Er drehte sich nicht um, sondern hörte einfach zu, als Marsha aus der Akte vorlas.

    »Sie hat ihren Abschluss in Oxford gemacht. Ihr Blog Frag ein Mädchen hat derzeit acht Millionen Leser pro Woche …« Sie brach ab, als Daniel fluchte. »Ja, sie ist beliebt. Ihr erstes Buch, Verbunden fürs Leben, hat sich in den ersten zwei Wochen über eine halbe Million Mal verkauft. Ihr zweites Buch …«

    »Warte mal …« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Deshalb hatte sie eine Ausgabe des Buchs in ihrer Wohnung gehabt. Sie hatte es nicht gekauft, weil sie Rat gesucht hatte, sondern sie hatte das verdammte Ding geschrieben.

    Langsam nahm sein Bild von ihr Formen an.

    Hast du in deiner Arbeit mit Beziehungen zu tun?

    Ja.

    Er drehte sich um und sah, dass Marsha ihn beobachtete, als wäre er ein Tiger, der aus seinem Käfig ausgebrochen war.

    Daniel spannte den Kiefer an. »Mach weiter.«

    »Sie hat gerade einen weiteren Buchvertrag mit Phoenix Publishing unterschrieben, aber bisher sind noch keine Einzelheiten bekannt gemacht worden.«

    »Phoenix? Sind das nicht die Leute, die wollten, dass ich ein Buch darüber schreibe, wie man eine Scheidung überlebt?«

    »Ganz genau. Willst du den Rest auch noch hören?«

    »Nein.« Er hatte bereits mehr als genug gehört. Was er jetzt brauchte, war eine Unterhaltung mit »Aggie«. Oder Molly. Oder wer zum Teufel sie auch sonst immer war.

    Wie konnten die beiden ein und dieselbe Person sein? Mit der einen von ihnen wollte er Sex haben, und die andere wollte er mit bloßen Händen erwürgen.

    Er hatte gedacht, dass Aggie ein ignoranter Scharlatan wäre, dabei war sie in Wahrheit eine kluge, professionelle Frau.

    Der Kaffee, den Marsha ihm gebracht hatte, stand unangerührt und vergessen auf seinem Schreibtisch.

    Warum hatte sie nie erwähnt, dass sie eine Ratgeberkolumne schrieb? Warum machte sie so ein Geheimnis darum? Das ergab keinen Sinn. Er war verwirrt, und unter der Verwirrung lauerte Empörung. Sie hatte ihn der Täuschung beschuldigt, aber ihre Täuschung war wesentlich größer als seine. Er hatte sich nur einen Hund ausgeliehen. Sie hingegen verbarg eine komplette Identität.

    Marsha beobachtete ihn immer noch. »Bist du aus beruflichen oder aus persönlichen Gründen sauer?«

    Er dachte an Molly, wie sie nackt auf ihm lag und ihn anlachte. Dann erinnerte er sich dran, wie sie ihm am Vorabend auf der Terrasse zugehört hatte.

    Sie hatte das Talent, Menschen zum Reden zu ermutigen, ohne selbst etwas zu sagen.

    »Aus beruflichen Gründen«, presste er durch seine Zähne heraus. »Rein beruflich. War ich nicht auf eine Party von Phoenix Publishing eingeladen?«

    »Cocktails im Met, heute Abend. Du hast mir gesagt, ich soll dich entschuldigen.«

    »Dann mach das rückgängig. Ich gehe hin.«

    »Um über das Projekt zu sprechen, das sie im Sinn hatten? Denn wenn du vorhast, eine peinliche Szene hinzulegen, will ich damit nichts zu tun haben. Ich mag Aggie. Ihr Buch ist brillant und …«

    »Sie heißt Molly. Ruf Phoenix an. Eingeladen oder nicht, ich gehe hin. Und sag Max, er soll dieses spezielle Projekt aus seinem Gedächtnis löschen. Ich will nicht, dass es je wieder erwähnt wird.«

    Marsha wirkte betrübt. »Ich hasse es, dich verletzt zu sehen.«

    »Verletzt?« Er erkannte seine Stimme kaum wieder. »Ich bin nicht verletzt.«

    »Aber du und sie …«

    »Was? Ich gehe keine Beziehungen ein, das weißt du. Molly und ich hatten Spaß zusammen, aber wir sind nicht emotional verbunden.«

    »Bist du sicher? Denn ich habe mich gefragt, ob du möglicherweise, vielleicht …« Marsha befeuchtete sich die Lippen, wofür er sie mit einem wütenden Blick strafte.

    »Was?«

    »Du wirkst in den letzten Wochen so anders. Ich dachte … Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht anfängst, dir etwas aus ihr zu machen.«

    Daniel hielt überrascht inne. »Was willst du damit andeuten?«

    »Nichts«, sagte Marsha hastig. »Du wirkst nur ziemlich aufgebracht. Mehr nicht.«

    »Du hast recht. Ich bin aufgebracht. Und zwar, weil ich es nicht schätze, belogen zu werden.« Das war doch offensichtlich, oder nicht? Er verstand nicht, warum sie glaubte, es könnte mehr dahinterstecken. Natürlich lag ihm etwas an Molly, aber nicht auf irgendeine tiefgehende oder bedeutungsvolle Weise. Er hatte gemeint, was er über die Liebe gesagt hatte. Nichts lag ihm ferner, als sich zu verlieben. Ihre Beziehung war perfekt.

    Aber offensichtlich nicht perfekt genug, damit sie ihm vertraute.

    Die Dachterrasse des Metropolitan Museum of Art bot einen perfekten Blick über den Central Park und die Wolkenkratzer von Manhattan. Hinter den Baumwipfeln erhoben sich die Hochhäuser, als wäre die Stadt entschlossen, den hingerissenen Beobachtern zu zeigen, wer hier der Star der Show war.

    Und wer könnte das vergessen?

    Lächelnd nahm Molly ein Glas Champagner entgegen. Sie brauchte den Drink vermutlich nicht, denn sie fühlte sich bereits, als hätte sie eine ganze Flasche Champagner in einem Zug geleert. Sie war auf Wolke sieben durch den Tag geschwebt, schwindelig vor Aufregung. Ein Teil von ihr wünschte, sie hätte sich für den Abend entschuldigen können, um sich stattdessen mit Daniel zu treffen. Wenn sie das getan hätte, würden sie jetzt schon im Bett liegen.

    Verstohlen holte sie ihr Handy aus der Handtasche, aber sie hatte keine Nachrichten. Vielleicht überlegte er noch, wohin er sie morgen zum Dinner ausführen würde. Vermutlich hätte sie ihm sagen sollen, dass sie auch mit einem Bett und einer Schale Chips vollkommen zufrieden wäre.

    Verloren in ihren Träumen trat sie an den Rand der Terrasse und nahm dabei abwechselnd das Gewicht von ihren Füßen. Warum wurden Schuhe, die beim Anziehen bequem waren, nach ein paar Stunden unweigerlich zu Folterinstrumenten? Das war eines der Geheimnisse des Lebens, das sie wohl nie ergründen würde.

    Sie schaute auf den Park hinunter. Obwohl sie jeden Tag dort joggen ging, hatte sie ihn noch nie aus diesem Blickwinkel gesehen. Durch das Dach der Bäume sah sie die Wege, die sich träge durch die von Bäumen gesäumten Lichtungen wanden, und im Hintergrund die Gebäude, die den Park einrahmten.

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, die Stelle zu sehen, an dem sie und Daniel sich das erste Mal getroffen hatten. Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Für sie war Sex immer Teil einer Beziehung gewesen. Alleine das hatte gereicht, um sie davon Abstand nehmen zu lassen. Erst jetzt erkannte sie, dass sie ihre Lust bislang zurückgehalten hatte. Noch nie hatte sie so ungehemmten, so realen Sex gehabt. Es war verrückt gewesen, elektrisierend und so aufregend, dass sie nicht sicher war, wie sie ganze vierundzwanzig Stunden überstehen sollte, bis sie Daniel wiedersah.

    Während sie auf den Park hinausschaute und dem Klirren der Gläser und dem leichten Gemurmel der Unterhaltung hinter sich lauschte, hörte sie jemanden ihren Namen sagen.

    Sie drehte sich um und sah Brett Adams, den Vorstandsvorsitzenden von Phoenix Publishing, auf sich zukommen. Er wurde von einer Frau und einem Mann begleitet.

    »Aggie!« Er beugt sich vor und küsste sie kurz auf beide Wangen. »Wie schön, dass du es einrichten konntest. Wir freuen uns schon auf das nächste Buch. Wir haben große Pläne.«

    »Ich freue mich auch.« Sie war erleichtert und dankbar, dass er ihr Pseudonym benutzt hatte. Brett hatte ihr versichert, dass ihre Identität auch auf dieser kleinen, exklusiven Party geschützt würde. Es gab weder Fotografen noch Journalisten, die ihre Geschichte aufschreiben konnten.

    »Ich möchte dich meinem Bruder Chase und seiner Frau Matilda vorstellen. Matilda ist eins unserer neusten Talente. Sie schreibt Liebesromane und ist ein großer Fan von dir. Sie wollte dich unbedingt kennenlernen.«

    Die Frau war hübsch mit wallenden braunen Haaren und freundlichen Augen. »Ich liebe Verbunden fürs Leben. Es hat mir sehr geholfen, als ich mein letztes Buch geschrieben habe. Sie haben eine Art, die Dinge auszudrücken, die so viel Sinn ergibt. Ich wünschte, ich hätte Ihr Buch gehabt, als ich noch Single war.« Matilda schüttelte Mollys Hand und verschüttete dabei ein wenig Champagner. »Oh, das tut mir leid …«

    »Lass mich das nehmen.« Chase nahm ihr sanft das Glas aus der Hand, und die Geschwindigkeit seiner Bewegung verriet, dass er seine Frau nicht das erste Mal vor einer Katastrophe bewahrte.

    Matilda schenkte ihm einen dankbaren Blick, den er mit einer Wärme und einem Humor annahm, die berührend anzusehen waren.

    Molly entschied, dass diese beiden keine Beziehungsratschläge von ihr benötigten.

    »Es ist erst mein drittes Buch, also ist das Ganze noch recht neu für mich.«

    »Sie ist nur bescheiden«, sagte Brett. »Ihr erstes Buch hat es auf die New-York-Times-Bestsellerliste geschafft, was für eine Debütautorin ungewöhnlich ist. Die Heldin war mitreißend und schien bei vielen Frauen eine Saite anzuschlagen. Es würde dir gefallen, Aggie. Ich lasse dir von meiner Assistentin ein Exemplar schicken.«

    »Das wäre toll! Arbeiten Sie im Moment an einem neuen Buch?«

    »Ja. Und ich muss es vor dem Sommer fertig haben.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und strahlte ihren Mann an. »Denn ab August werden wir alle Hände voll zu tun haben.«

    Molly lächelte. »Herzlichen Glückwunsch.«

    »Wir sind so aufgeregt.«

    Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann trat jemand auf Brett und Matilda zu und Molly zog sich ein Stück zurück, um Platz zu machen, wobei sie direkt gegen eine solide Wand aus Muskeln stieß.

    »Hallo, Molly.«

    Diese tiefe männliche Stimme hätte sie überall wiedererkannt. Pures Adrenalin schoss durch sie hindurch, als sie sich umdrehte. »Daniel! Was machst du denn hier?«

    Sie war so unglaublich glücklich, ihn zu sehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie sich benehmen wie Valentine und mit dem Schwanz wedeln und an ihm hochspringen.

    »Die Frage wollte ich dir auch gerade stellen.« Seine Stimme war kühl. Kühler, als sie erwartete hätte angesichts der Tatsache, dass sie vor vierundzwanzig Stunden noch sehr intim miteinander verbunden gewesen waren.

    Sie war verwirrt. Gut, vielleicht gab es zwischen ihnen keine emotionale Bindung, aber doch eine Freundschaft. Eine Verbindung, die für sie beide eine ganz neue Dimension in ihre Beziehung gebracht hatte.

    Doch von dieser Verbindung war nichts mehr zu spüren, und Molly merkte, dass sich etwas an ihm verändert hatte.

    Lag es daran, dass sie sich unter Leuten befanden? Nein. Da war mehr. Ein Funkeln in seinen Augen, das sie nicht erkannte. Eine Härte, die sie nie zuvor gesehen hatte. Oh, sie wusste, dass er zäh war, aber das verbarg er unter Lagen aus Charme und Charisma, die einen seinen Ruf vergessen ließen.

    Es ist wie mit einem zahmen Löwen zu spielen und nicht wahrzuhaben, dass er eigentlich ein Raubtier ist, dachte sie.

    Im Moment sah sie Daniel, den Anwalt, an. Nicht Daniel, den Liebhaber.

    Ihre Freude wurde ein wenig gedämpft und dann von Panik ersetzt, als ihr etwas auffiel, das sie nicht gleich bedacht hatte.

    Sie war nicht als Molly hier.

    Er würde wissen wollen, was sie hier machte.

    »Daniel!« Brett trat vor und schüttelte Daniels Hand. »Schön, dich zu sehen. Ich hoffe, das bedeutet, dass du über unseren Vorschlag nachdenkst. Und wie ich sehe, hast du Aggie bereits kennengelernt. Ich denke, ihr habt viele Themen, über die ihr euch unterhalten könnt. Aggie ist Psychologin und schreibt die einfühlsamsten Bücher über Beziehungen. Sie war unser großer Bestseller letztes Jahr, und wir hoffen mit ihrem nächsten Buch auf einen ähnlichen Erfolg.«

    Molly schloss kurz die Augen. Indem er sie unter ihrem Pseudonym vorgestellt hatte, glaubte Brett, ihre Identität zu schützen, doch stattdessen hatte er sie gerade unabsichtlich enthüllt.

    Es war ihr unendlich peinlich. Gleich würde er sie als Heuchlerin beschimpfen. Sie war wütend gewesen, als sie entdeckt hatte, dass Brutus gar nicht Daniel gehörte. Aber wie viel schlimmer war das hier? Was würde er tun? Ihr war übel. Er hatte ihr Dinge erzählt, persönliche Dinge, und jetzt fühlte er sich vermutlich entblößt. Ein Mann, der sich entblößt fühlte, schaltete oft in den Verteidigungsmodus. Einige suchten Rache. Und was wäre eine bessere Rache, als ihre Identität der Weltöffentlichkeit zu enthüllen?

    Sie wartete darauf, dass Daniel sie herausforderte, aber das tat er nicht. Stattdessen lauschte er aufmerksam Brett, dem die Anspannung in der Luft nicht aufzufallen schien.

    »Daniel ist einer von Manhattans Top-Scheidungsanwälten. Ich versuche, ihn zu überreden, ein Buch darüber zu schreiben, wie man den Scheidungsprozess so zivilisiert wie möglich durchführen kann. Vielleicht sollten wir euch beide für ein gemeinsames Buch unter Vertrag nehmen.«

    Daniel lächelte nur nichtssagend.

    Mollys Nerven zitterten. Würde er jetzt und hier etwas sagen, oder würde er damit warten, bis sie allein waren? Beinahe wünschte sie, er würde es hinter sich bringen, denn die Anspannung brachte sie noch um.

    In vier großen Schlucken leerte sie ihr Champagnerglas und war sich nur vage bewusst, dass Brett davongeschlendert war, um sich mit einer anderen Gruppe zu unterhalten, die nach seiner Aufmerksamkeit verlangte.

    Daniel nahm zwei Gläser von einem nahe stehenden Tablett und stellte sie auf die schmale Brüstung. »Greif zu. Du siehst aus, als könntest du es vertragen, Molly. Oder soll ich dich Aggie nennen? Verzeih, aber ich bin verwirrt.«

    »Daniel …«

    »Du hast einen sehr beliebten Blog und eine beeindruckende Fangemeinde in den sozialen Netzwerken. Das hast du gar nicht erwähnt, als es zwischen uns heiß und schwitzig wurde.« Er beugte sich zu ihr. Sein warmer Atem strich ihr über die Wange. »Ich hatte noch nie zuvor Sex mit zwei Frauen gleichzeitig. Ich bin neugierig – war ich mit Aggie oder mit Molly im Bett? Kannst du mir vielleicht weiterhelfen?«

    Ein Pärchen, das in der Nähe stand, warf ihnen neugierige Blicke zu.

    Molly war das so peinlich, dass sie ihr zweites Glas Champagner in einem Zug austrank und sich ein paar Schritte entfernte. »Viele Autoren benutzen ein Pseudonym. Schau dich einfach mal hier auf dieser Party um. Ich bezweifle, dass du viele Leute findest, die unter ihrem eigenen Namen schreiben.«

    »Und ich bezweifle, dass du viele Menschen findest, die das ihren Freunden gegenüber nicht erwähnen. Vor allem den Freunden, mit denen sie nackt waren. Wenn ›Aggie‹ nichts weiter als ein Pseudonym ist, warum hast du mir dann nichts davon erzählt?«

    Sie spürte die Wut in Wellen von ihm ausstrahlen.

    »Vermutlich aus den gleichen Gründen, aus denen du mir nicht erzählt hast, dass Brutus nicht dir gehört.«

    »Das ist etwas anderes! Das war …« Er fluchte leise und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Seine Augen hatten die Farbe von Teer angenommen. »Da kannte ich dich noch nicht.« Etwas in seinem Tonfall sorgte dafür, dass ihr die Luft in der Kehle stecken blieb.

    Sie wollte sagen, dass er sie jetzt auch nicht kannte, aber das wäre gelogen. Er kannte sie. Nicht jede Einzelheit aus ihrer Vergangenheit, aber mehr, als jeder andere je über sie gewusst hatte.

    »Ich trenne strikt zwischen meiner beruflichen Persönlichkeit und meinem echten Ich. So ist es mir lieber.«

    »Also vertraust du mir genug, um dich vor mir auszuziehen, aber nicht genug, um mir das zu erzählen?«

    Seiner Stimme war anzuhören, dass er verletzt war. Sein Stolz – das musste es sein. Sie hatte seinen Stolz verletzt. Er hatte ihr Dinge erzählt, aber sie ihm nicht. »Du hast mir nur erzählt, was du mir erzählen wolltest, mehr nicht.«

    »Das hat nichts damit zu tun, was ich dir erzählt habe, sondern nur damit, was du mir nicht erzählt hast.«

    Wieso auch immer er verletzt war, es war nicht zu leugnen, und sie war der Grund dafür. Was sie hasste. Ihn zu verletzen war das Letzte, was sie je gewollt hatte. »Du scheinst ein Problem damit zu haben, dass ich Aggie bin, und das verstehe ich nicht, weil du vor heute Abend doch nie von mir gehört hast.«

    »Ich habe von dir gehört.« Seinem Lachen fehlte jegliche Freude. Sie schaute ihn an und wünschte sich, nicht so viel Champagner auf leeren Magen getrunken zu haben. Sie musste einen klaren Kopf bewahren, der sich im Moment eher schwammig anfühlte.

    »Willst du damit sagen, dass du meinen Blog liest? Das glaube ich nicht.«

    »Ich nicht, meine Klienten aber schon.«

    Jemand berührte seinen Arm, und er drehte sich um, wobei er seine Ungeduld schnell hinter einem Lächeln verbarg.

    Er schüttelte Hände und hörte zu, als wäre er an dem interessiert, was gesagt wurde. Auf den überschwänglichen Dank antwortete er mit ein paar höflichen Kommentaren. Dann wandte er sich wieder Molly zu, und seine Körpersprache verriet eindeutig, dass der Nächste, der es wagte, sie zu stören, über die Brüstung in den darunterliegenden Park geworfen würde.

    Trotz des Champagners fühlte sich ihr Mund trocken an. »Deine Klienten? Welche Klienten? Wovon sprichst du?«

    »Eine meiner Klientinnen wollte sich scheiden lassen, bis du es ihrem Ehemann ausgeredet hast. Du meintest, weil sie Kinder hätten, hätten sie die Pflicht, ihre Ehe aufrechtzuerhalten.«

    Ihr Kopf pochte. Sie hob die Hand und presste die Finger gegen die Stirn in dem Versuch, sich zu erinnern. Aber wie sollte sie sich bei den Tausenden von Worten, die sie schrieb, an ein paar wenige Worte erinnern? »Ich würde niemals einen Rat zu einer spezifischen Situation geben. Ich stelle nur generelle Überlegungen an.«

    »Nun, deine ›generellen Überlegungen‹ haben zu emotionalen Ängsten und Turbulenzen in einer Familie geführt, die schon zu viel davon hat.«

    »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, vorgeschlagen zu haben, dass die Ehe einen weiteren Versuch wert wäre, bevor man sie beendet. Wenn Kinder betroffen sind, ist es nicht falsch, es noch einmal zu versuchen.«

    »Du weißt gar nichts über deren Situation.«

    Das stimmte. Und sie wusste auch, dass es in dieser Unterhaltung nicht um seine Klienten ging. Oberflächlich vielleicht, aber darunter lag noch etwas anderes. Es ging um sie beide. Darum, dass sie ihm nicht vertraut hatte.

    Sie senkte den Kopf und wählte ihre Worte sorgfältig.

    »Ich weiß viel darüber, sowohl beruflich als auch privat. Menschen schreiben mir, schildern mir ihre Situation, und ich sage ihnen, was ich darüber denke. Das ist alles. Hast du den Rat, den ich dem Mann gegeben habe, überhaupt gelesen? Vielleicht solltest du das tun, bevor du mit Anschuldigungen um dich wirfst. Gute Nacht, Daniel.«

    Mit zitternden Händen stellte sie ihr leeres Glas auf ein Tablett und wandte sich zum Gehen.

    Er hielt sie am Arm zurück. »Warte«, sagte er drängend. »Irgendetwas hieran fühlt sich nicht richtig an. Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt? Und erzähl mir nichts von ›professioneller Distanz‹. Du hast vor etwas Angst. Du verbirgst etwas. Hat das damit zu tun, warum du London verlassen hast? Etwas mit deinem letzten Typen?«

    Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie antwortete nicht, und sein Griff um ihren Arm verstärkte sich.

    »Sag es mir.«

    Warum nicht? Er würde es sowieso herausfinden. Nichts, was sie sagen oder tun würde, könnte das ändern. »Wenn du Dr. Kathleen Parker in eine Suchmaschine eingibst, wirst du die Antworten finden, nach denen du suchst.«

    »Kathleen Parker? Gibt es noch mehr Namen, von denen ich wissen sollte?«

    Sie entzog sich ihm und versuchte, herauszufinden, warum ihr so übel war. Sie hatte schon früher Männern wehgetan. Männern, mit denen sie tiefer verbunden gewesen war. Was sie und Daniel hatten, war nicht mehr als oberflächlicher Spaß, also warum fühlte sie sich dann so schlecht?

    »Mein vollständiger Name ist Kathleen Molly Parker. Heutzutage benutze ich nur Molly. Sobald du mich im Internet gefunden hast, wirst du wissen, warum.« Und das wäre es dann. Keine Geheimnisse mehr. Er würde das schreckliche, demütigende Video auf YouTube angucken. Er würde mit eigenen Augen sehen, wie sie war. Es ihm zu erzählen war eine Sache, aber direkt Zeuge davon zu werden eine ganz andere.

    Mit dir stimmt etwas nicht.

    Sie wandte sich ab und eilte über die Terrasse zur Treppe, wobei ihre Schuhe bei jedem Schritt in ihre Füße schnitten.

    Sie war schon im Fahrstuhl, als sie seine Stimme hörte.

    »Molly! Molly, warte.«

    Aber das würde sie auf keinen Fall tun.

    Sie drückte entschlossen auf den Knopf, und die Türen schlossen sich in dem Moment, in dem Daniel um die Ecke bog.

    Erleichtert schloss sie die Augen, denn sie wusste, sobald er alles über sie erfahren hatte, würde er sie nicht mehr verfolgen.

    Was auch immer zwischen ihnen gewesen war, was auch immer sie geteilt hatten, es war vorbei.

    Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich deswegen so schlecht fühlte.

14. Kapitel

    Molly hämmerte gegen die Tür von Marks und Gabes Wohnung.

    Mark öffnete, und seine abwesende Miene verwandelte sich zu einem Lächeln, als er sie sah. »Molly! So früh hatte ich dich gar nicht erwartet. Valentine ist ganz gefesselt von einer Realityshow mit Hunden, die gerade im Fernsehen läuft. Davon kannst du ihn jetzt nicht einfach loseisen.«

    »Ich stecke in Schwierigkeiten.« Ihr Puls raste, und ihre Handflächen fühlten sich klamm an.

    »Schwierigkeiten?« Mark musterte sie, und sein Lächeln schwand. »Was für Schwierigkeiten?«

    »Er weiß es.« Sie schob sich die Haare aus den Augen und merkte, dass ihre Hand zitterte. »Ich hatte nicht erwartet, ihn vor morgen zu sehen, aber er ist im Met aufgetaucht, und Brett hat mich als Aggie vorgestellt. Was nicht sein Fehler war. Er dachte, er würde mir helfen. Und er war wütend.«

    »Brett war wütend?«

    »Nein, Daniel. Und … er ist sauer auf mich. Ich schaffe es immer, dass die Menschen sauer sind. Ich habe ihn gewarnt, aber er wollte ja nicht hören. Er hätte mir glauben sollen. Doch das hat er nicht, und jetzt habe ich es geschafft, an einem einzigen Abend mein ganzes Leben zu versauen. Und ich war doch so glücklich. Aber so läuft es immer, nicht wahr? In der einen Minute kümmert man sich um seinen Kram, lebt sein eigenes Leben, baut sich eine Karriere auf, und im nächsten Augenblick gibt es einen Hashtag und jeder hat eine Meinung, und plötzlich bist du die Frau, die Beziehungsratschläge gibt, obwohl du selbst überhaupt keine Erfahrung damit hast. Und das habe ich nie verstanden, denn schließlich muss man nicht um die Welt reisen, um Geografie zu unterrichten. Aber vor allem wollte ich ihm nie wehtun.« Was würde er jetzt denken? Vielleicht hätte sie ihm irgendwann die ganze Geschichte mit Rupert erzählt, aber noch nicht jetzt und nicht so. Sie hätte gewartet, bis sie einander besser kannten. Bis sie etwas sicherer sein konnte, dass er sie nicht verurteilen würde.

    »Woah, warte mal eine Minute. Wem hast du wehgetan? Daniel? Warum war er im Met? Du siehst übrigens fabelhaft aus. Ich liebe das Kleid. Dieses Blau und die gekreuzten Träger … umwerfend.«

    Ihr Kleid war ihr egal. Ihr war alles egal, außer, was Daniel in diesem Moment machte. Was wird er nur über mich denken?

    Valentine kam freudig bellend zur Tür gerannt.

    Sie beugte sich zu ihm hinunter und fühlte sich sofort von seiner Anwesenheit getröstet. Sie streichelte sein weiches Fell und atmete den vertrauten Geruch ein. Das Gefühl der Liebe für ihn überwältigte sie. »Ich hätte heute Abend bei dir bleiben sollen. Du bist mein bester Freund. Ich weiß nicht, warum Daniel im Met war.« Sie richtete sich auf. In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles, und die Panik fraß sich langsam in ihren Magen. »Sie wollen, dass er ein Buch schreibt oder so. Ich meine, wie stehen die Chancen? Letzte Nacht war so toll, Mark. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich stürmischen, abgefahrenen Sex, und es war umwerfend, weil ich mir keine Gedanken über Liebe oder so machen musste. Es war das erste Mal, dass ich sogar was kaputt gemacht habe, während wir zugange waren. Ich dachte, es wäre alles gut, aber das ist es …«

    »Warte mal. Du hast etwas kaputt gemacht?« Mark trat einen Schritt zurück und suchte sie nach Zeichen einer Verletzung ab. Molly lächelte schwach.

    »Nicht mich. Wir haben eine Weinflasche zerdeppert. Oder eine Bierflasche. Ich weiß es nicht einmal. Wir haben uns geküsst und der Kühlschrank stand offen …

    »Du kommst besser rein, bevor du weitererzählst, sonst kriegt Mrs. Winchester noch einen Schock.« Mark zog sie in die Wohnung, schloss die Tür und führte Molly ins Wohnzimmer.

    »Ich hatte nicht vor, weitere Einzelheiten zu erzählen.«

    »Wenn du Sex im Kühlschrank hattest, will ich alles darüber wissen. Warte, wir machen schnell eine Flasche von Gabes Champagner auf.«

    »Ich habe nicht gesagt, dass ich Sex im Kühlschrank hatte! Und ich brauche nicht noch mehr Champagner. Ich habe bereits mehr als genug getrunken. Wo ist Gabe überhaupt?« Abgelenkt schaute sie sich um und sah ein paar von Marks Illustrationen auf dem Tisch verteilt liegen. »Arbeitest du gerade?«

    »Gabe ist zu einem Kundenessen, also hole ich ein wenig Arbeit nach.«

    »Ich störe dich …«

    »Es gibt nichts, was ich lieber täte, als von deinem Sexleben zu hören.«

    »Ich will aber nicht über den Sex reden, sondern über das andere! Ich will nicht, dass er das alles weiß.« Sie stöhnte und bedeckte die Augen mit den Händen. »Sein Handy explodiert wahrscheinlich in tausend Stücke, nachdem er das Video abgespielt hat. Ich hätte niemals zu diesem Verlagsabend gehen sollen. Und ich hätte niemals mit Daniel ins Bett gehen sollen. Er meinte, ich könnte ihn auf keinen Fall verletzen, weil er keine Gefühle hat, aber ich habe ihn verletzt, und jetzt fühle ich mich so unendlich mies.«

    »Aber wenn keiner von euch Gefühle hat, wie kannst du ihn dann verletzt haben?«

    »Na ja, vermutlich war es sein Stolz.«

    »Stolz.« Mark schaute sie lange an. »Du glaubst, es geht hier um Stolz?«

    »Worum sonst?«

    Mark öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nach einer Weile sagte er: »Ich weiß es nicht. Ist auch egal.«

    »Ich hätte nicht mit ihm schlafen sollen. Egal, was ich tue, es geht immer schief. Er wird über mich recherchieren und dann erfahren, was alle anderen schon wissen. Nämlich, dass ich nicht ganz richtig bin, wenn es um Beziehungen geht.«

    Mark seufzte. »Setz dich.«

    »Glaubst du, er wird meine Tarnung auffliegen lassen? Den Leuten erzählen, wer Aggie ist? Ich will nicht noch mal die Hauptnachricht auf Twitter sein.«

    »Du hast gar keinen Twitter-Account.«

    »Ich bin als Aggie auf Twitter. Nicht als Molly.«

    »Es ist ein Wunder, dass du keine Identitätskrise hast. Warum ist es so wichtig, dass du ein Pseudonym benutzt? Das ist doch deine Entscheidung. Und ist es wirklich schlimm, dass er es weiß?«

    »Ich darf nicht riskieren, dass alles wieder hochkommt. Ich kann nicht schon wieder auswandern. Außerdem liebe ich New York! Ich will nicht nach Brasilien ziehen müssen.«

    »Brasilien?«

    »Das ist nur eine der Möglichkeiten.«

    »Ich bin verwirrt. Machst du dir Sorgen, dass Daniel deine Tarnung auffliegen lässt, oder darüber, dass eure Beziehung zu Ende sein könnte?«

    »Wir haben keine Beziehung. Obwohl mir gefallen hat, was auch immer wir hatten.«

    »Vielleicht ist es ja noch nicht vergangen. Vielleicht ist es gar nicht aus zwischen euch.«

    »Natürlich ist es das. Sobald sie es herausfinden, werden die Leute mich behandeln wie jemanden mit einer ansteckenden Krankheit. Und ich verstehe das. Auf so etwas verzichtet man lieber.«

    Mark führte sie zum Sofa. »Zieh diese Mörderschuhe aus und entspann dich. Du wirst nicht nach Brasilien ziehen. Für wen soll ich denn dann kochen? Wir finden schon eine Lösung.«

    Seine Liebenswürdigkeit ließ den letzten Faden ihrer Selbstkontrolle reißen. »Wenn das hier hochkommt, wenn es überall zu lesen ist, dann musst du so tun, als würdest du mich nicht kennen. Nur weil du das Pech hast, mein Nachbar zu sein, muss niemand erfahren, dass du ein Freund bist. Du kannst einfach ausdruckslos gucken, wenn sie dir Fragen stellen. Aber erwähne vielleicht besser nicht, dass es das erste Mal in drei Jahren war, dass du einen Mann in meiner Wohnung gesehen hast.«

    »Wenn jemand mich fragt«, sagte Mark, »werde ich ihm sagen, er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern. Und das werde ich sagen, weil ich dein Freund bin. Wenn ein Freund Probleme hat, bleibt man bei ihm und wirft ihn nicht über Bord. Ich weiß, deine Freunde haben dich in der Vergangenheit übel im Stich gelassen, aber das wird dieses Mal nicht passieren. Das würde ich dir nicht antun. Und Gabe auch nicht.«

    »Mach mich nicht …«, sie schlüpfte aus ihren Schuhen, »… emotional. Ich bin jetzt schon ein Wrack.«

    Mark drückte sie aufs Sofa. »Diese Freundschaft ist für die Ewigkeit. Ich werde der Patenonkel deiner Kinder.«

    Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Wenn ich jetzt zu allem Übel auch noch schwanger bin, flippe ich wirklich aus.« Sie sah zu, wie Mark den Kühlschrank öffnete und eine Flasche Champagner herausholte. »Ich weiß nicht, was wir feiern, außer wir stoßen auf meine Fähigkeit an, selbst die einfachste Beziehung kompliziert zu machen.«

    »Es gibt keine einfachen Beziehungen. Und du bist mit einem Mann im Bett gewesen.« Mark löste den Korken aus der Flasche und fing die übersprudelnden Bläschen in einem Glas auf. »Das muss gefeiert werden.« Er reichte ihr das Glas.

    Sie nippte daran und schmeckte die Säure und spürte das Kribbeln auf der Zunge. »Es könnte sein, dass da der Champagner aus mir spricht, aber du und Gabe, ihr seid die besten Freunde, die man nur haben kann.«

    »Du hast nur an dem Champagner genippt, also nehme ich das als das Kompliment, als das es gemeint war.«

    »Einmal genippt und die beiden Gläser, die ich im Met hatte.«

    »Trink weiter. Ich will, dass du mir sagst, ob er gut im Bett ist.«

    Trotz allem musste sie lächeln.

    »Unglaublich gut.«

    »Du hattest seit drei Jahren keinen Sex, und mehr Details verrätst du nicht? Du bist gemein und herzlos.«

    »Das sage ich dir schon lange. Ach, es ist vermutlich besser so. Es hätte sowieso irgendwann geendet, also warum dann nicht jetzt.«

    »Molly …«

    »Was? Ich habe ernsthafte Verlustängste, ich weiß. Ich bin ein Profi und sehr wohl in der Lage, meinen eigenen Zustand zu diagnostizieren. Aber wie sich herausgestellt hat, bedeutet das Wissen um ein Problem nicht, dass ich es auch lösen kann.«

    »Ich sehe wirklich nicht, wie du ihn verletzt haben könntest. Nach allem, was du mir erzählt hast, sind die Verteidigungsmauern dieses Mannes noch undurchdringlicher als deine, und er ist sehenden Auges in die Situation gegangen.«

    »Er hat mir ein paar Dinge erzählt. Ich habe ihm auch ein paar Dinge erzählt, aber vermutlich nicht so viel, wie er mir erzählt hat.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Vermutlich habe ich ihm das Gefühl gegeben, verletzlich zu sein, und jetzt ist er in der Defensive.« Ja, das war es wohl. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es.

    »Ich bin erstaunt, dass ihr beide es geschafft habt, euch zu küssen, ohne vorher einen Vertrag aufzusetzen.«

    Oh ja, das hatten sie geschafft. Und noch viel mehr.

    Die Erinnerung jagte einen Strom aus heißer, sinnlicher Hitze in ihren Unterleib. Sie trank ihren Champagner aus. »Ich hatte nicht erwartet, dass es so gut sein würde.«

    »Also hast du jemanden geküsst, weil du glaubtest, das würde eine echt schlechte Erfahrung werden? Honey, ich liebe dich, aber ich werde dich niemals verstehen.« Mark schenkte ihr nach und sie schüttelte stöhnend den Kopf.

    »Nicht noch mehr für mich.«

    »Deine Wohnung liegt einen Stock weiter unten. Wenn nötig, werfe ich dich über meine Schulter und trage dich nach unten. Und wenn du schon als böses Mädchen verschrien bist, kannst du deinem Ruf ruhig alle Ehre machen.«

    »Ich fühle mich schrecklich. Aber wie kann das sein, wenn ich ihn doch gewarnt habe? Ich sollte keine Schuldgefühle haben, aber die habe ich.«

    »Und du bist sicher, dass es Schuldgefühle sind?«

    »Was sollte es sonst sein?«

    Mark zögerte. »Nichts. Hör mal, vielleicht ist es gut, dass er dein Geheimnis jetzt kennt.«

    »Ist es nicht. Genau das macht mir Angst.«

    »Ich verstehe das.« Mark nahm seinen Stift und griff nach einem Blatt Papier. »Ich habe meine gesamte Teenagerzeit damit verbracht, Angst zu haben. Und das nicht ohne Grund. Die Menschen können gemein sein, wie wir beide wissen. Aber sich zu verstecken hat auch einen Nachteil. Es bedeutet, dass man ein bescheidenes Leben führt. Ein Leben, das wesentlich bescheidener ist, als du es verdienst.«

    »Die Leute denken, dass ich viele Dinge verdiene, die ich nicht bekommen habe. Überwiegend denken sie dabei an schlechte Dinge.«

    »Das Urteil von Menschen, die du nicht kennst und an denen dir nichts liegt, sollte keinen Einfluss auf dein Leben haben. Du solltest niemals Angst haben, du zu sein. Fehler, Makel, Schwächen – die machen uns zu Menschen.«

    »Bei dir klingt das so leicht.«

    »Das ist es nicht. Aber sich zu verstecken ist es auch nicht.«

    »Woher nimmst du deinen Mut?«

    »Der kommt daher, dass ich Freunde habe, die sich wie die bestmögliche Familie anfühlen.« Mark legte seinen Stift ab. »Sobald man eine Gruppe von Menschen hat, die wissen, wer du bist, und dich dafür lieben, erkennt man, dass es vollkommen egal ist, was andere Leute denken.«

    »Das ist einer der Gründe, warum ich Valentine so liebe. Er verurteilt mich nicht. Und dann gibt es natürlich noch meinen Dad …«

    »Und Gabe und mich.« Mark schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Und ich bin ziemlich sicher, dass Mrs. Winchester auch für dich in die Schlacht ziehen würde, wenn sie müsste. Falls Daniel Knight schwierig ist oder dich traurig macht, knöpfen wir ihn uns vor.«

    Sie dachte an Daniels kräftige Schultern und seinen rasiermesserscharfen Verstand. »Das wird er sich nicht gefallen lassen.« Sie stand auf, und sofort wurde ihr schwindelig. »Das letzte Glas hätte ich nicht trinken sollen. Zu viel Champagner.«

    »Zu viel Champagner gibt es nicht. Hier – ein Geschenk für dich.« Er reichte ihr ein Blatt mit einer Zeichnung von Valentine. Mark hatte den Hund perfekt getroffen. Mit der Fingerspitze berührte sie die herzförmige Nase, und ihr Herz schwoll vor Liebe an.

    »Das ist großartig. Ich liebe es. Danke.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Mark einen Kuss auf die Wange. Sie war ziemlich wacklig auf den Beinen. »Ich gehe jetzt nach Hause. Das heißt, falls ich es die Treppe hinunter schaffe, ohne hinzufallen.« Sie nahm ihre Schuhe in die Hand und ging zum Tisch, wo sie sich seine Skizzen anschaute. »Die sind toll. Ist das eine neue Idee?«

    »Ich spiele mit ein paar Themen. Aber es ist noch zu früh, um zu sagen, ob es funktionieren wird oder nicht.«

    »Ist das ein Hase oder ein Kaninchen?«

    »Ein Schneehase. Ich arbeite an einer Geschichte über Tarnung. Sich vor Feinden verstecken.« Er lächelte humorlos. »Damit kennst du dich ja aus.«

    »Du auch.« Mit der freien Hand hob sie jede der Zeichnungen an und folgte der Geschichte. »Der Schnee schmilzt, und auf einmal ist er sichtbar.«

    »Genau.«

    »Bitte sag mir, dass er nicht gefressen wird. In meinem emotional geschwächten Zustand könnte ich das nicht ertragen.«

    »Er findet Freunde, und sie gewähren ihm Unterschlupf, bis es wieder schneit und er in Sicherheit ist.«

    »Eine Familie von Freunden. Das gefällt mir.« Sie legte die letzte Zeichnung wieder hin. »Du bist so talentiert. Ich werde mein Bild von Valentine einrahmen. Eines Tages, wenn du noch berühmter bist als sowieso schon, wird jemand mir ein Vermögen dafür bieten, und ich werde ihm sagen, dass es nicht zu verkaufen ist. Ich sollte jetzt gehen. Danke, dass du zugehört und mich betrunken genug gemacht hast, dass mir meine Probleme egal sind.«

    »Wenn er sich bei dir meldet, sag mir Bescheid.«

    »Das wird er nicht tun. Er ist ein Mann, der keine Komplikationen will. Und ich bin eine größere Komplikation, als die meisten Menschen handhaben können.« Sie rief Valentine, und der Hund kam schwanzwedelnd auf sie zugesprungen.

    Egal, was in ihrem Leben passierte, es gab nichts, was ein Hund nicht ein kleines bisschen besser machte.

    »Zum Glück können Hunde nicht lesen. Du liebst mich bedingungslos, oder? Du bist Teil meiner Familie.« Sie beugte sich vor, um ihn zu umarmen, und Valentine schleckte ihr übers Gesicht und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er ihr beinahe ein Auge ausgeschlagen hätte. »Dir ist es egal, dass ich mich nicht verlieben kann.«

    Mark packte den Hund. »Nicht verliebt zu sein ist kein Verbrechen.« Er öffnete die Tür und geleitete Molly hindurch. »Soll ich dich nach Hause begleiten?«

    Bei den Worten nach Hause preschte Valentine aus der Wohnung und blieb an der Treppe stehen, um auf Molly zu warten.

    Sie betrachtete sein bezauberndes Gesicht und lächelte. »Nein, ich schaffe es schon, die paar Stufen hinunterzustolpern. Und wenn ich falle, wird Valentine mich retten. Aber danke für das Angebot.«

    Sie zog Mark kurz in die Arme und folgte dann ihrem Hund.

    Was machte Daniel gerade? Vermutlich suchte er sie im Internet und bildete sich ein Urteil.

    Sie ging ganz vorsichtig. Die Schuhe baumelten von ihren Fingern, ihre nackten Füße verursachten keinen Laut auf den Stufen.

    Valentine schaute immer wieder zu ihr, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging.

    »Du bist mein Bester«, sagte sie. »Mein Lieblingsmann.«

    Als sie um die Ecke der Treppe bog, fing Valentine glücklich an zu bellen, und sie sah Daniel an der Wand neben ihrer Wohnungstür lehnen.

    Einen Moment lang glaubte sie, zu halluzinieren. Aber Valentines Reaktion verriet ihr, dass das, was sie sah, real war.

    Sie war so sicher gewesen, ihn nie wiederzusehen. Glücksgefühle packten sie, und ihr Herz schlug gegen ihre Rippen. Dann erinnerte sie sich, dass er wütend und vermutlich nur hier war, um die Unterhaltung zu beenden, vor der sie im Met geflohen war.

    Seine Krawatte hing lose um seinen Hals, seine Augen funkelten und in der Hand hielt er sein Handy. »Tja«, sagte er. »Du bist wirklich eine Frau mit einem gewissen Ruf.«

15. Kapitel

    Daniel beobachtete, wie Molly auf ihn zukam. Ihre Füße waren nackt, ihre Haare hingen ihr lose über die Schultern, und ihre Schuhe baumelten an ihren Fingern. Das verführerisch geschnittene blaue Kleid enthüllte gerade genügend Haut, um einen Mann vergessen zu machen, was er gerade dachte.

    Als sie näher kam, sah er, dass ihre Augen unnatürlich glänzten und sie nicht ganz sicher auf den Beinen war.

    Er löste sich von der Wand. »Wo bist du gewesen? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

    »Warum solltest du das tun? Du bist nicht für mich verantwortlich.« Sie nuschelte ein wenig und blitzte ihn herausfordernd an.

    »Wie viel hast du getrunken?«

    »Nicht ansatzweise genug, aber ich bemühe mich darum, also denk nicht mal dran, mir das zu vermasseln.«

    »Du bist betrunken, weil ich dich aufgeregt habe?«

    »Nein. Ich bin betrunken, weil ich die Party vor dem Essen verlassen habe und weil ich gerade eine halbe Flasche Champagner getrunken habe. Ich mag Champagner wirklich gerne.«

    »Wir müssen reden.«

    »Das ist kein guter Zeitpunkt.« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Wenn ich nicht geradeaus laufen kann, kann ich keine ernsthafte Unterhaltung führen. Ich meine Dinge, die ich nicht sage. Nein …« Sie runzelte die Stirn. »Das ist nicht richtig. Ich sage Dinge, die ich nicht meine. Ja, so heißt das.«

    »Ich will mich aber jetzt unterhalten.«

    »Du bist hier, um mich auszunutzen, wenn ich schwach und verletzlich bin?«

    »Ich bin hier, weil ich dir eine Entschuldigung schulde.« Er steckte sein Handy weg und dachte, dass er sich noch nie so unbehaglich gefühlt hatte. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen, und wenn ich mich wie ein Idiot benehme, sorge ich dafür, dass ich mich so schnell wie möglich entschuldige.«

    »Idiot. Das ist kein sehr anwaltliches Wort. Der Beklagte ist ein Idiot, Euer Ehren.«

    »Der Kläger.«

    »Wie bitte?«

    »Ist nicht wichtig. Ich bin nicht als Anwalt hier.«

    Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel und kramte dabei Lippenstift und Taschentücher hervor. »Du warst wütend.«

    »Das bin ich jetzt nicht mehr.« Seine Wut hatte genauso lange angehalten, wie er gebraucht hatte, um ihren Namen in die Suchmaschine einzugeben. Was er gefunden hatte, hatte ihn schockiert und ihm Übelkeit bereitet. Und es hatte sehr viel erklärt, was sie anging. Die Gründe, warum sie so distanziert war, und ihr Widerstreben, sich auf eine Beziehung einzulassen. Er verstand jetzt, warum es ihr schwerfiel, Menschen zu vertrauen. »Wo bist du gewesen? Mit wem hast du Champagner getrunken?«

    »Mit Mark. Er hat heute Abend auf Valentine aufgepasst.« Sie schaute von ihrer Handtasche auf und richtete ihren Blick auf ihn. »Warum bist du hier? Hast du mir das schon gesagt?«

    »Nein. Soll ich dir helfen, den Schlüssel zu suchen?«

    »Ich kann meinen Schlüssel selber finden, vielen Dank. Siehst du?« Sie zog den Schlüsselbund aus der Tasche und klimperte damit vor seinem Gesicht. »Schlüssel. Wie lange bist du schon hier?«

    »Eine Stunde? Ich wollte dir folgen, bin aber von Leuten aufgehalten worden, die meinen kostenlosen Rat bezüglich ihrer Scheidung wollten.«

    »Sei dankbar, dass du kein Arzt bist. Sonst hätten die Leute sich womöglich ausgezogen und dir ihren Ausschlag gezeigt.« Sie fummelte mit dem Schlüssel herum und ließ ihn fallen.

    »Ist Mark dein Nachbar? Der Koch?«

    »Er ist Künstler. Er illustriert Kinderbücher. Kochen ist nur ein Hobby von ihm.«

    »Kennt Mark deine wahre Identität? Denkt er, du bist Molly?«

    »Ich bin Molly. Aber wenn du wissen willst, ob er weiß, dass ich unter dem Künstlernamen Aggie schreibe, lautet die Antwort Ja. Er weiß es. Er ist ein Freund.«

    »Und ich bin das nicht?«

    »Du bist nur ein Kerl, den ich im Park getroffen habe.« Sie bückte sich im gleichen Moment wie er, um ihre Schlüssel aufzuheben.

    Ihr Mund war so nah an seinem, dass er die Wärme ihres Atems spürte, aber er wusste, wenn er sie jetzt küsste, würde sie ihm vermutlich ein Veilchen verpassen. Und er könnte es ihr nicht verdenken.

    »Ich bin mehr als das, Molly.«

    Er dachte an die Dinge, die sie ihm erzählt hatte. Er stellte sie sich vor, wie sie mit acht Jahren zugesehen hatte, als ihre Mutter ging und ihren geliebten Hund mitnahm. Er dachte an alles, was sie erreicht hatte, und wie verletzlich sie unter der harten, klugen Fassade war. Er dachte daran, wie nackt und hemmungslos sie in seinem Bett gewesen war, und wie viel Angst sie gehabt haben musste, als sie gemerkt hatte, dass er ihr Geheimnis kannte.

    Ihr Blick fiel auf seinen Mund und verweilte dort einen Moment, als würde sie eine Entscheidung treffen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

    »Nein?«

    »Ich werde dich nicht küssen.« Sie nahm den Schlüssel in die Hand und richtete sich auf. »Das wird nicht passieren.«

    Er wies sie nicht darauf hin, dass es schon passiert war. Mehrere Male sogar. »Gibt es einen speziellen Grund dafür?«

    »Ja. Diese Beziehung ist bereits weit genug gegangen. Ich habe dich heute Nacht verletzt. Das habe ich dir angesehen. Ich bin dafür bekannt, Männer zu verletzen. Du hättest sehen sollen, was ich Rupert angetan habe.« Sie versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, verfehlte es aber.

    Daniel wurde von verschiedenen Gefühlen überrannt. Verärgerung, Mitgefühl und Zärtlichkeit, weil sie offensichtlich glaubte, eine Gefahr für Männer zu sein. »Nach allem, was ich gesehen habe, hat er dich verletzt. Er hat versucht, dich zu zerstören. Deinen professionellen Ruf. Dein Privatleben. Alles.«

    Sie hielt inne. »Das passiert, wenn man jemanden sehr wütend macht.«

    »Nein. Das passiert, wenn jemand ein Arschloch ist. Ein Erwachsener kann wütend sein, ohne einen Tobsuchtsanfall zu bekommen.«

    »Ich habe dich gewarnt, dass es hässlich war. Und es war nicht seine Schuld. Es lag an der Presse, der Öffentlichkeit.«

    Glaubte sie das wirklich? Er sah sie an und beschloss, dass das hier nicht der richtige Zeitpunkt war, um ihr den Kopf zurechtzurücken. »Gib mir die Schlüssel.« Er streckte die Hand aus, aber Molly schüttelte den Kopf.

    »Ich kann meine eigene Tür aufschließen, vielen Dank. Es ist besser, wenn du jetzt gehst. Und wenn du wirklich ein anständiger Mann bist, wirst du vergessen, was du heute Abend erfahren hast, und mich auch.«

    »Dich kann man nicht einfach so vergessen, Molly.«

    »Da würde Rupert dir zustimmen. Er hat einer Journalistin erzählt, dass er nie über mich hinwegkommen wird, aber hofft, eines Tages mit dem Schmerz, mich verloren zu haben, leben zu können.«

    »Rupert muss sich mal ein paar Eier wachsen lassen. Wissen meine Schwestern, dass du Aggie bist?«

    »Nein. Gabe und Mark sind neben meinem Verleger die Einzigen, die das wissen. Und jetzt weißt du es, also bin ich dem Untergang geweiht.«

    »Warum das?«

    »Weil ich dich nicht kenne und es kein angenehmes Gefühl ist, vor jemandem bloßgestellt zu werden, den man nicht kennt.«

    »Du hast eine ganze Nacht nackt in meinem Bett verbracht.« Und er konnte nicht eine einzige Sekunde dieser Nacht aus seinen Gedanken verbannen.

    »Das ist eine ganz andere Art der Entblößung. Körperliche Entblößung ist nicht ansatzweise so furchterregend wie emotionale Entblößung.« Sie schwankte leicht. »Meinen nackten Körper darfst du jederzeit sehen, aber meine nackten Gefühle halte ich lieber bedeckt, vielen Dank. Sie sehen nicht so gut aus, wie sie sollten.« Sie machte sich wieder an der Tür zu schaffen. »Mein Schlüssel passt nicht. Es ist vermutlich der falsche. Oder vielleicht ist es die falsche Wohnung …« Sie schwankte wieder, und er nahm ihr sanft die Schlüssel aus den Händen und öffnete die Tür.

    Valentine quetschte sich an ihnen vorbei und sprang schwanzwedelnd und am Boden schnüffelnd in die Wohnung.

    »Danke.« Molly folgte ihm, ließ ihre Handtasche und die Schuhe auf den Boden fallen und klappte vornüber auf dem Sofa zusammen. »Du solltest jetzt gehen.«

    »Ich gehe nicht.«

    »Wenn du auf weitere saftige Klatschgeschichten hoffst, muss ich dich enttäuschen.« Ihre Stimme war gedämpft, und Daniel schüttelte nur den Kopf und ging in die Küche.

    »Du brauchst einen starken Kaffee.«

    »Ich will keinen Kaffee. Ich will mehr Champagner. Der war köstlich. Durch ihn fühlen sich alle meine Probleme leichter an. Prickelnder. Schwebiger. Ist das überhaupt ein Wort? Falls nicht, sollte es eins sein.« Sie drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Valentine kam zu ihr und stupste sie an der Hüfte an.

    Als sie sich nicht rührte, warf er Daniel einen besorgten Blick zu.

    »Ja, ich kümmere mich darum. Ich mach das schon, Kumpel.« Daniel machte Kaffee und trug einen Becher zu Molly. Valentine hatte sich wie ein Wachhund vor dem Sofa ausgebreitet, und Daniel schob Mollys Beine zur Seite und setzte sich. »Trink das.«

    »Ich trinke nach vierzehn Uhr niemals Kaffee. Sonst liege ich die ganze Nacht lang wach.«

    »Ich will dich auch wach. Ich will, dass du mit mir redest.«

    »Ich bin zu müde.« Ihre Augen blieben geschlossen. »Ich habe es doch schon gesagt. Keine blutigen Einzelheiten mehr. Das ist wie Piranhas zu füttern. Was auch immer du ihnen vorwirfst, es reicht ihnen nie. Sie sind erst glücklich, wenn sie dir das ganze Fleisch von den Knochen genagt haben.«

    Nach allem, was er gehört hatte, war das eine passende Analogie.

    »Ich bin kein Piranha. Ich bin ein Freund. Ich will Fakten.«

    Sie schlug die Augen auf. »Ich dachte, du hättest bereits über mich recherchiert?«

    »Wir wissen beide, dass in solchen Artikeln nicht notwendigerweise die Fakten stehen.«

    »Aber es stimmt alles. Ich bin Molly, der männermordende Vamp. Die Schwarze Witwe ohne die haarigen Beine. Die meisten Männer würden lieber mit einem weißen Hai schwimmen, als mit mir auszugehen. Aber ich habe dich gewarnt. Und du hast die Warnung ignoriert, also werde ich dich jetzt vermutlich in der Mitte durchbeißen oder dich mit meinem Skorpionstachel stechen oder sonst etwas.« Sie rollte sich auf den Rücken, und ein Arm fiel über die Sofakante.

    Sofort war Valentine auf den Beinen und leckte ihre Hand in dem Versuch, Molly dazu zu bringen, sich aufzusetzen.

    Daniel dachte, wenn Menschen so hingebungsvoll wären wie Hunde, wäre die Welt eine friedlichere. »Ich habe die Warnung ignoriert, weil mich das alles nicht interessiert hat.« Er streckte die Hand aus und streichelte Valentines Kopf. »Du kannst dich wieder setzen, mein Junge. Ihr geht es gut.«

    Valentine rührte sich nicht. Er stupste Mollys Brust an, damit sein Frauchen sich setzte, aber sie tat es nicht.

    »Es ist schon gut, Daniel«, sagte sie und legte sich den Arm über die Augen. »Du kannst dein Herz und deinen Humor und deine hervorragenden Qualitäten im Schlafzimmer nehmen und sie irgendwo sicher verwahren.«

    »Ich werde nirgendwo hingehen. Setz dich und trink den Kaffee.«

    »Ich kann mich nicht hinsetzen. Die Welt dreht sich. Wenn ich mich hinsetze, falle ich vom Rand hinunter.« Sie stöhnte, und Valentine wimmerte, wobei er Daniel anschaute, als wollte er sagen, dass es an der Zeit war, etwas zu unternehmen.

    »Setz dich hin. Du machst deinem Hund Angst.« Daniel schob einen Stapel Bücher beiseite und stellte den Kaffee auf den Couchtisch. Dann stand er auf und umfing Molly mit seinen Armen. Sie hing darin wie eine Puppe.

    Valentine stand auf und wedelte zustimmend mit dem Schwanz. Molly teilte seine Meinung nicht.

    »Was machst du da? Wo gehen wir hin? Kannst du bitte aufhören, dich zu bewegen? Ich werde seekrank.«

    »Ich werde dich ausnüchtern.«

    »Ich will nicht nüchtern werden. Ich mag mich so, wie ich bin. Spritzig. Ich hatte Angst, was du wohl tun würdest, und nun habe ich keine Angst mehr. Ich bin betäubt.«

    Er hasste es, dass er ihr Angst gemacht hatte. Er trug sie zum Badezimmer und stellte sie langsam auf dem Boden ab.

    »Bleib stehen und rühr dich nicht.«

    »Das kann ich dir nicht versprechen. Meine Beine tun nicht das, was ich ihnen sage. Warum sind wir in meinem Badezimmer? Ist das eine weitere Entschuldigung, um mich nackig zu machen?«

    »Dafür brauche ich keine Entschuldigung.« Er schob die gekreuzten Träger über ihre Schultern und ließ das Kleid zu Boden gleiten.

    Während er sie mit einer Hand hielt und dabei versuchte, ihren Körper zu ignorieren, beugte er sich vor und stellte das kalte Wasser in der Dusche an.

    »Du wirst mich nicht unter die kalte Dusche stellen. Wenn du das machst, wird Valentine dich beißen. Auf keinen Fall wirst du … Aaaaah!« Sie keuchte, als er sie unter den eiskalten Wasserstrahl stellte. »Das ist Folter. Valentine, hilf mir! Fass!«

    Der Hund kam ins Badezimmer gestürmt und schlitterte in der Hast, zu ihr zu kommen, über die glatten Fliesen. Den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, dann sprang er in die Dusche, um bei Molly zu sein. Sie verlor das Gleichgewicht und landete auf Daniel, der einen Schwall Flüche ausstieß.

    Während er mit einer nassen Frau und einem nassen Hund kämpfte, versuchte er, Halt zu finden. Molly fing an, hilflos zu kichern, und er verstärkte den Griff um ihren Arm, wobei er selber komplett durchnässt wurde.

    »Valentine«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Kannst du bitte aus der Dusche kommen? Du bist nicht hilfreich.«

    Der Hund wedelte mit dem Schwanz, sodass die Wassertropfen in alle Richtungen flogen.

    Daniel wischte sich das Wasser aus den Augen.

    »Ich habe noch nie mit einem Mann und einem Hund zusammen geduscht.« Molly klammerte sich Halt suchend an seinem Hemd fest. »Das ist eine ganz neue Erfahrung.«

    »Ich habe den Überblick verloren, wie viele Anzüge ich mir ruiniert habe, seitdem ich dich kennengelernt habe. Im Moment wünschte ich, dein Hund würde das Wasser nicht so sehr lieben.«

    »Valentine hasst Wasser, aber er liebt mich. Deshalb ist er hier. Gibt es einen Hund, der bezaubernd ist wie er? So perfekt?«

    »Ich bin mir nicht sicher, was ich von ihm halte. Ich weiß nur, dass er meine Reinigungskosten exorbitant in die Höhe treibt.« Er hielt sie fest und schnappte sich ein Handtuch vom Halter. Sein Hemd klebte an seiner Haut, und er war froh, dass er vorher wenigstens daran gedacht hatte, die Schuhe auszuziehen.

    Er wickelte Molly in das Handtuch, schaffte es, um sie herumzugreifen und die Dusche auszustellen, dann strich er sich mit der Hand übers Gesicht, um seinen Blick zu klären.

    »Kaffee. Und danach wirst du mit mir reden.«

    Ihr Kopf sank an seine Brust. »Es gibt nichts zu sagen, was du nicht schon gelesen hättest.«

    Er trocknete ihr die Haare mit dem Handtuch und nahm dann den Bademantel vom Haken an der Tür. »Es gibt ein paar Dinge, die keinen Sinn ergeben.«

    »Es ergibt alles total Sinn. Ich habe mal wieder versucht, mich zu verlieben, und es hat nicht geklappt. Keine Liebe. Keine Gefühle.« Sie schwankte, als Daniel den Gürtel des Bademantels zuzog.

    »Den Teil verstehe ich. Was ich nicht verstehe, ist, wie eine Beziehung zu beenden dazu geführt hat, dass du als männermordender Vamp bezeichnet wurdest.« Er zog sein nasses Hemd aus und sah, dass Mollys Blick zu seiner Brust glitt. »Sieh mich nicht so an.«

    »Wieso nicht? Ich bin ein männermordender Vamp. Und du bist echt heiß.«

    »Und du bist echt betrunken.«

    »Nicht wirklich. Ich kann geradeaus gehen. Vielleicht solltest du auch deine restlichen Klamotten ausziehen. Dann kann ich dich überall ablecken.«

    Er beschloss, dass es weniger anstrengend für seinen gesunden Menschenverstand wäre, so viele Klamotten wie möglich anzubehalten. Gleichzeitig hatte er Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. »Ich verstehe nicht, warum du gefeuert worden bist. Eine schiefgelaufene Affäre ist doch kein Grund für eine Entlassung. Du hättest sie verklagen sollen.«

    »Die Zuschauerzahlen sind gesunken, und das war meine Schuld. Sie haben nur getan, was sie tun mussten.«

    Sie stolperte zurück ins Wohnzimmer und rollte sich auf dem Sofa zusammen. Ungeschminkt und mit nassen Haaren sah sie klein und verletzlich aus. »Du willst die ganze traurige Geschichte? Warum interessiert dich das?«

    »Weil es mich eben interessiert.«

    »Wir haben keine emotionale Verbindung, weißt du noch?«

    Er spürte, wie sein Blick sich verdunkelte. »Nur weil wir nicht verliebt sind, heißt das nicht, dass es mir nicht wichtig ist.«

    »Was willst du mit den Informationen anfangen?«

    Er wollte gerade einen scharfen Kommentar abgeben, als er die Verletzlichkeit in ihren Augen sah und merkte, dass sie wirklich Angst hatte.

    Der Gedanke, dass sie sich fürchtete, zerrte an ihm. »Ich würde dein Geheimnis niemals verraten.«

    »Wenn du nicht auf der Party aufgetaucht wärst, hättest du es nie erfahren.«

    Sollte er ihr die Wahrheit sagen? Sollte er gestehen, dass er es schon vor der Party gewusst hatte? Nein. Dadurch würde er nichts gewinnen. Das Einzige, was zählte, war, dass er es wusste. Der Rest war nicht wichtig.

    Vor allem, weil seine Meinung über »Aggie« sich in den letzten Stunden erheblich gewandelt hatte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass seine Molly die Frau hinter der beliebten Ratgeberkolumne war. Das hatte alles verändert. Denn er wusste, Molly hatte Ahnung von dem, wovon sie redete.

    Er reichte ihr den Kaffeebecher. »Trink und erzähl mir alles. Von Anfang an.«

    Sie schloss ihre Finger um den Becher. »Ich habe mich für meine Doktorarbeit mit einem Aspekt des menschlichen Verhaltens in Beziehungen befasst, weshalb ich gebeten wurde, als Beraterin für eine neue Reality-TV-Show zu arbeiten, die sich Der Richtige nannte. Es hatte schon vorher Dating-Shows gegeben, aber die Produzenten wollten die Glaubwürdigkeit und das Interesse erhöhen, indem sie Segmente zeigten, in denen eine Psychologin über die verschiedenen Aspekte der Partnersuche sprach. Ich war Dr. Kathy. Frag mich nicht, warum, aber ab der ersten Ausstrahlung wurde mein Teil zum beliebtesten Segment der Sendung.«

    »Das überrascht mich nicht.«

    »Sie hatten zwei Moderatoren, aber eigentlich ging es in der Show um Rupert. Er ist Arzt, hat seinen Beruf aber kurz nach dem Studium aufgegeben. Bevor er zu Der Richtige gekommen ist, hat er eine medizinische Sendung geleitet. Er war super vor der Kamera. Gut aussehend, charismatisch, lustig – und er hat die Arztkarte gespielt, auch wenn er nach seinem Studium nicht ein Mal in seinem Leben Hand an einen Patienten gelegt hat. Er hatte eine riesige weibliche Fangemeinde.« Sie nippte an ihrem Kaffee und sah ihn über den Rand des Bechers hinweg an. »Sie haben ihn Dr. Sexy genannt.«

    Daniel wollte den Kerl schlagen. »Ich verstehe. Das Publikum war hin und weg.«

    Sie senkte die Hand mit dem Becher. »Die Menschen haben hauptsächlich eingeschaltet, um Rupert zu sehen. Es gab noch eine weibliche Co-Moderatorin namens Tabitha, aber sie hat nicht ansatzweise so viel Aufmerksamkeit erhalten. Ich sollte die ernste Seite repräsentieren. Ich habe die Teilnehmer interviewt und dann eine kurze Sequenz für die Kamera aufgenommen. Ich war nie live. Für mich war das eine sehr bequeme Rolle. Dann ist Tabitha eines Tages eine halbe Stunde, bevor die Sendung on air gehen sollte, krank geworden, und man hat mich gebeten, sie zu vertreten.«

    »Und du warst ein Naturtalent.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Weit davon entfernt. Das lag komplett außerhalb meiner Komfortzone, und es war Rupert, der den Tag gerettet hat. Die Zuschauer haben es geliebt, weil sie es als weiteres Beispiel dafür sahen, was für ein toller Mensch er war. Er war der Star, aber er hat sich Zeit genommen, um sicherzustellen, dass ich mich wohlfühle. Tabitha blieb einen Monat weg. Am Ende des Monats hatten sich die Quoten verdreifacht. Tabitha beschloss, dass sie nicht zurückkommen wollte – sie war es leid, ständig in Ruperts Schatten zu stehen. Ich habe sie ersetzt. Auf dem Bildschirm herrschte eine gewisse Chemie zwischen uns, und bald schalteten die Zuschauer ein, um zu sehen, wie sich unsere Beziehung entwickelte. Die Producer haben das ausgenutzt. Sie haben vorgeschlagen, dass Rupert mich live im Fernsehen zum Essen einlud. Die Geschichte hat es sogar in die Zeitungen geschafft.«

    »Hast du die Einladung angenommen?«

    »Ja. Ich mochte ihn. Er war eine angenehme Gesellschaft und wurde nicht umsonst Dr. Sexy genannt. Sämtliche Zuschauer waren in ihn verliebt.«

    »Aber du nicht.«

    »Nein. Aber ich dachte nicht, dass das wichtig wäre. Wir hatten Spaß, das war alles.«

    Es war, wie einen Autounfall in Zeitlupe mitanzusehen. »Er sah das anders?«

    Sie stellte den Becher mit zitternder Hand auf den Couchtisch. »Eines Abends hatten wir gerade die Sendung abgedreht und waren hinter den Kulissen, als er mir gesagt hat, dass er mich liebt. Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten. Er ist an Ort und Stelle vor mir auf die Knie gegangen und hat einen Ring hervorgeholt. Ich dachte, es wäre ein Witz. Ich hatte Angst, dass er sich einen Stromschlag holt, weil da überall Kabel lagen. Ich habe ihm gesagt, er solle aufstehen. Erst da ist mir aufgefallen, dass er es todernst meinte. Er hat mir gesagt, er hätte noch nie zuvor so für jemanden empfunden. Er wäre verrückt nach mir und wollte den Rest seines Lebens mit mir verbringen. Alle haben ihn geliebt. Er nahm an, ich liebe ihn auch. Wie könnte ich auch nicht? Und ich konnte darauf nicht antworten. Ich weiß nicht, warum ich mich nicht verlieben kann.« Sie sprach unwillkürlich ein wenig lauter. »Ich weiß nur, dass es nicht geht. Vielleicht liegt es an meiner Mom. Es wäre logisch, dass ich Angst davor habe, zurückgewiesen zu werden. Aber tief im Inneren glaube ich, es ist mehr. Es liegt nicht an etwas, das ich mit angesehen oder erlebt habe. Es ist ein Teil …« Sie schluckte und kämpfte darum, weiterzusprechen. »Es ist ein Teil von dem, wer ich bin. Mir fehlt etwas.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Das habe ich noch nie zuvor laut ausgesprochen. Das muss der Champagner sein.«

    Er hoffte, es lag vielmehr an dem Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, aber er sagte nichts. Stattdessen zog er ihr die Hände vom Gesicht. »Ich schätze, er hat es nicht gut aufgenommen?«

    »Nein.« Es folgte eine lange Pause, als ob sie überlegte, ob sie schon zu viel gesagt hatte. »Und wie sich herausstellte, hatte das Produktionsteam irgendwie Wind von seinem Plan bekommen und alles gefilmt. Ich wusste das nicht, aber das, was ich für einen privaten Moment zwischen uns hielt, wurde live in Millionen Haushalte übertragen. Es wurde von all den Frauen gesehen, die glaubten, Rupert wäre der Fang des Jahrhunderts. Dr. Sexy wurde der Laufpass gegeben. Hast du das gesehen? Es ist auf YouTube. Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, hatte der Clip fünfunddreißig Millionen Views, aber das ist schon ein paar Jahre her.« Ihre Stimme zitterte so sehr, dass er beschloss, ihr nicht zu verraten, dass inzwischen ein paar Millionen dazugekommen waren. Das Video anzuschauen war einer der unbehaglichsten Erlebnisse seines Lebens gewesen.

    »Du sahst anders aus.« Er hatte sie beinahe nicht wiedererkannt. »Deine Haare waren kürzer. Aber du warst trotzdem wunderschön.«

    »Laut Ruperts Legion an Fans nicht schön genug. Keine Geringere als die Schöne Helena hätte sie zufriedengestellt. Ich sollte mich glücklich schätzen, dass jemand so Umwerfendes wie er mich wollte, und doch hatte ich ihn auf schreckliche und öffentliche Weise zurückgestoßen. Danach hat die Presse versucht, einen Kommentar von Rupert zu bekommen, aber er hat nur gesagt, dass er zu bestürzt wäre, um darüber zu reden.«

    »Wusste er, was sie tun würden?«

    »Nein! Und es tat mir schrecklich leid für ihn, und ich war wahnsinnig sauer auf das Produktionsteam. Sie hatten vorher schon ein paarmal gesagt, dass sie einen Heiratsantrag live senden wollten, aber ich habe sie immer zurückgehalten. Ich habe ihnen gesagt, dass so etwas ein sehr privater Augenblick ist, der nicht mit der Öffentlichkeit geteilt werden sollte, und außerdem habe ich sie darauf hingewiesen, dass man nie sicher sein kann, wie so etwas ausgeht. Also haben sie beschlossen, meinen zu filmen. Was auch für sie ordentlich nach hinten losgegangen ist.«

    Er konnte sich ihr Entsetzen vorstellen, als sie entdeckt hatte, dass alles live gesendet worden war – Millionen Menschen waren Zeuge ihrer Unsicherheit geworden. »Du hast eine Entscheidung getroffen, Molly. Ich verstehe nicht, wie das zu dieser Hexenjagd führen konnte.«

    Es entstand eine weitere lange Pause.

    »Rupert ist gedemütigt nach Hause gefahren und hat sein Haus eine Woche lang nicht verlassen. Es gab Gerüchte, dass er sich etwas angetan hätte …« Ihre Stimme brach ein wenig. »Es war wirklich schrecklich. Die ganze Aufmerksamkeit und Wut der Menschen wandte sich gegen mich. Die Medien haben Details aus meinen vergangenen Beziehungen ausgegraben und kollektiv entschieden, dass ich eine herzlose Schlampe bin, die bestraft gehört. Und vielleicht hatten sie recht. Ich habe einem weiteren guten, anständigen Mann wehgetan. Ich hätte nie mit ihm ausgehen dürfen.«

    »Molly …«

    »Rupert hat sich weiter versteckt und die Gerüchte angeheizt. Eine Boulevardzeitung hat mein Bild genommen und mit der Überschrift Das Gesicht der Schuld versehen. Ich habe meinen Computer gar nicht mehr angeschaltet. Um meinen Vater zu schützen, bin ich bei einer Freundin eingezogen, aber nach einem Tag haben sie auch ihr Haus belagert, und sie sagte, ich müsse gehen.«

    Daniel knirschte mit den Zähnen. »Dann war das keine tolle Freundin.«

    »Sie hat getan, was sie konnte. Schließlich ist Rupert wieder aufgetaucht. Er sah ganz ausgezehrt aus und hat den Leuten gesagt, dass es ihm gut ginge.«

    »Was ihm nur noch mehr Sympathien eingebracht hat.« Daniel fing langsam an, diesen Rupert ernsthaft zu verabscheuen. »Hat er dich angerufen und gefragt, wie es dir mit all dem geht? Hat er der Presse gesagt, sie sollen dich in Ruhe lassen?«

    »Er war zu verletzt, um an jemand anderen zu denken.«

    Oder zu egoistisch. »Was war mit der Sendung? Hast du sie weiter moderiert?«

    »Ja. Ich habe noch eine Weile allein vor der Kamera gestanden, während er krank war, aber die Leute waren aufgebracht, dass ich mein Leben weiterlebte, während seines zerstört war. Ich bin in den Supermarkt verfolgt worden, ins Fitnessstudio. Menschen, von denen ich dachte, sie wären meine Freunde, sind zur Presse geeilt und haben sie mit Geschichten gefüttert. Ein paar meiner Exfreunde haben auch mitgemacht.«

    »Keiner deiner Freunde hat dir beigestanden?«

    »Um fair zu sein, die Aufmerksamkeit war fürchterlich, und dann ist es eskaliert. Es wurde eine öffentliche Kampagne gestartet – Schmeißt Dr. Kathy raus. Millionen von Menschen, die mich nicht kannten und mich nie getroffen haben, haben Jagd auf mich und den Fernsehsender gemacht und gesagt, dass ich diesen Job nicht mehr machen dürfte. Dass ich mich nicht als Beziehungsexpertin ausgeben dürfte, wenn ich selbst nie eine hatte. Sie waren Jury, Richter und Henker in einem.« Sie sprach immer schneller, und ihre Qual war beinahe zu schmerzhaft mit anzusehen. Valentine fand das wohl auch, denn er schoss hoch und kam zu ihr, stieß sie mit seiner Nase an, um zu prüfen, ob es ihr gut ging. Sie streichelte seinen Kopf und beruhigte sich ein bisschen. »Auch wenn es mir vor der Kamera nicht so gut gefallen hat, habe ich die Sendung geliebt. Sie haben wirklich Menschen ausgesucht, die ernsthaft darum gekämpft haben, einen Partner zu finden. Das waren nicht die von sich besessenen Narzissten, die sich im Fernsehen einen Namen machen wollten, das waren echte Menschen mit echten Problemen. Meine Fähigkeiten haben ihnen wirklich geholfen, und ich hatte das Gefühl, ich tue etwas Gutes. Dass mir das alles genommen wurde … Sie haben mich wie eine Hochstaplerin dastehen lassen.« Sie zögerte. »Ich schätze, das hat an all den Ängsten gerührt, die ich tief in mir vergraben hatte. Nämlich, dass ich nicht gut genug bin. Sie haben mir das Gefühl gegeben, mir würde etwas fehlen. Aber das Schlimmste war, Rupert so elendig zu sehen. Es erinnerte mich an meinen Vater, wie er die ersten schrecklichen Wochen und Monate ausgesehen hatte, nachdem meine Mutter gegangen war. Ich ertrug es nicht, dass ich Ruperts Herz auf die gleiche Weise gebrochen hatte wie meine Mom das Herz meines Dads.«

    »Also hast du gekündigt.«

    »Nein, sie haben mich gefeuert, und ich hatte nichts außer einem Eimer voller Schuldgefühle, mangelndem Selbstvertrauen und einem auf ewig beschädigten Ruf.« Sie atmete tief ein. »Und ich hatte diese ganzen Gefühle. Gefühle, die ich begraben hatte. Gefühle, die ich nicht wollte. Wie es sich angefühlt hat, als meine Mom uns verlassen hat. Dass ich nicht in der Lage war, mich zu verlieben.«

    »Du hättest sie verklagen sollen.« Er behielt seine Wut unter Kontrolle. »Sie haben dich also gefeuert. Und was dann? Hast du dich nach einem neuen Job umgesehen?«

    »Wer hätte mich denn eingestellt? Ich war eine Ausgestoßene. Zum Glück habe ich bei der Sendung ganz gut verdient. Ich hatte Ersparnisse, die reichten, um mich eine Weile über Wasser zu halten. Also bin ich hierher gezogen und untergetaucht. Ich habe aufgehört, den Namen Kathy zu benutzen, und mich Molly genannt. Das ist mein zweiter Vorname. Ich hatte solche Angst, dass die Presse mich aufspüren würde. Oder dass jemand in den sozialen Netzwerken mich finden und meinen Aufenthaltsort verraten würde. Ich habe alle meine Online-Accounts geschlossen. Zum Glück haben die Medien irgendwann das Interesse verloren. Ich schätze, nachdem sie mich zerstört, mir meinen Ruf und meinen Job genommen und mich aus dem Land getrieben hatten, waren sie zufrieden. Niemanden hat es interessiert, wohin ich gegangen bin.«

    »Kanntest du in New York jemanden?«

    »Ich kannte niemanden. Und das war gut. Ich bin in eine kleine WG in Brooklyn gezogen, habe die Miete bar bezahlt und mich einen Monat lang in den Schlaf geweint. Ich habe meine Wohnung nur verlassen, um Lebensmittel einzukaufen. Und dann habe ich eines Tages beschlossen, dass ich mich genug bestraft hatte. Ich fing an, nur für mich zu bloggen, als Möglichkeit, mein Selbstvertrauen zurückzugewinnen. Anfangs habe ich mir selbst Fragen gestellt und sie beantwortet. Dann trudelten langsam echte Fragen ein. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich nie erwartet, dass der Blog so wächst, wie er es getan hat. Und die Aufmerksamkeit, die er erzeugt hat, hat auch mir mehr Aufmerksamkeit gebracht. Mein Blog ist auf ein paar Seiten von großen Nachrichtennetzwerken erwähnt worden. Die Leute haben angefangen, mir Fragen zu stellen. Ich habe mich geweigert, Interviews zu geben. Ich habe nie ein Foto hochgeladen. Es gab nichts, was meinen Namen mit Aggie in Zusammenhang hätte bringen können. Ich war nicht an Publicity interessiert. Als Phoenix Publishing auf mich zukam, habe ich klargemacht, dass ich weder mein Foto zeigen noch meine wahre Identität preisgeben will.«

    »Also hast du deinen Namen aus allem rausgehalten.«

    »Ja. Zum Glück benutzen viele Autoren Pseudonyme. Mein Autorenfoto erscheint nicht auf dem Buchumschlag, und ich mache keine Lesereisen oder andere öffentliche Auftritte, sodass niemand mich je erkennen kann. Ich habe meine Spuren verwischt und bin vorsichtig gewesen, damit ich mir mein Leben neu aufbauen konnte. Und dann habe ich dich getroffen. Ich hätte wissen müssen, dass ich es nicht für immer geheim halten kann. Wenn man etwas verbirgt, das die Leute nicht erfahren sollen, kann man sicher sein, dass es früher oder später doch rauskommt.« Sie rollte sich auf die Seite und vergrub ihr Gesicht in den Sofakissen. »Du solltest jetzt vermutlich gehen.«

    »Gehen? Wohin?«

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme. »Irgendwohin. Ich bin sicher, du willst nicht hier sein.«

    »Ich will ganz genau hier sein.«

    »Ich habe es so sehr vermasselt.«

    Er wusste nicht, ob sie weinte oder nicht, also zog er sie von den Kissen in seine Arme. »Du hast es nicht vermasselt. Nichts davon war deine Schuld. Und ich bin beeindruckt, dass du das nicht nur überlebt hast, sondern danach aufgeblüht bist. Das ist eine Erfahrung, von der sich ein Großteil der Menschen nicht erholt hätte.«

    »Ich bin weggelaufen.«

    »Nein. Du hast dich aus dem Kreuzfeuer genommen. Das ist praktisch, nicht feige. Eine clevere Taktik. Wenn dein Feind angreift, mach dich klein.«

    »Sunzi?«

    Er lächelte an ihren Haaren. »Ich werde dich auch noch zu einem Jünger von ihm machen.«

    »Vorhin warst du wütend. Du hast gesagt, ich hätte deinen Klienten einen schlechten Rat gegeben. Was hast du damit gemeint?«

    »Ich habe mich geirrt. Nachdem wir heute Abend gesprochen hatten, habe ich mir ein paar deiner älteren Blogeinträge angesehen und seinen Brief und deine Antwort gefunden.«

    Sie zog die Stirn kraus. »Wie das? Auf meiner Seite ist alles anonym.«

    »Ich kenne diesen Menschen. Ich habe seine Art, zu schreiben und zu denken, wiedererkannt. Und du hattest recht. Dein Rat war generell gehalten, nicht speziell auf seine Situation gemünzt.«

    »Aber er hat ihn persönlich genommen?«

    »Er hat ihn auf die Art verstanden, die ihm am besten passte, und er hat ihn dazu benutzt, seine Frau zu manipulieren, bei ihm zu bleiben.«

    »Oh nein.« Sie wirkte besorgt. »Ich weiß, du darfst nicht über deine Klienten reden, aber bitte, sag es mir – hast du das Problem gelöst?«

    »Sie hat es gelöst. Sie hat ihm sein schlechtes Verhalten vorgehalten. Sie hat es sich hinter die Ohren geschrieben. Es wird keine Probleme mehr geben.«

    »Gut. Hast du nicht gesagt, du bist hergekommen, um dich zu entschuldigen? Ich schätze, du bist ein Mann, der sich nicht oft entschuldigt.«

    »Ich entschuldige mich immer, wenn ich mich geirrt habe.«

    »Du hast dich nicht dafür entschuldigt, dir Brutus ausgeliehen zu haben.«

    »Das war ja auch nicht falsch. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich dich nicht kennengelernt.«

    »Aber jetzt wünschst du dir, du hättest es nicht getan.«

    »Das wünsche ich mir ganz und gar nicht.« Er stand auf und streckte ihr seine Hand hin.

    Sie starrte ihn an. »Wo gehen wir hin?«

    »Ich bringe dich ins Bett, um sicherzugehen, dass du dort ankommst, ohne hinzufallen und dir den Kopf anzuschlagen.«

    »Nach allem, was du gerade über mich erfahren hast, willst du mit mir ins Bett gehen?«

    »Ich werde nicht mit dir ins Bett gehen, aber das hat nichts mit dem zu tun, was ich erfahren habe, sondern einzig damit, dass du zu viel getrunken hast. Du musst den Champagner ausschlafen, sonst fühlst du dich morgen fürchterlich.« Er nahm ihre Hand und zog sie daran auf die Füße.

    »Traurigerweise bin ich nicht so betrunken, dass ich mich an all das hier nicht mehr erinnern werde. Ich weiß jetzt schon, wie schrecklich ich mich morgen fühlen werde, und du musst dir keine Ausreden ausdenken. Ich verstehe völlig, warum du keine Zeit mehr mit mir verbringen willst. Nach allem, was ich dir heute Abend erzählt habe …«

    Glaubte sie das wirklich? »Molly …«

    »Ist schon gut. Wirklich. Du musst nichts erklären. Aber sag mir eines …« Sie schaute angespannt zu ihm hoch. »Wirst du meine wahre Identität in den sozialen Medien enthüllen?«

    »Glaubst du wirklich, dass ich das tun würde?«

    Sie starrte ihn einen Moment lang an und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Und ich schätze, eine weitere Person, die es weiß, bedeutet nicht das Ende der Welt. Mein Geheimnis ist immer noch sicher.«

    Er war mehr als nur eine Person, aber da sowohl Max als auch seine Quellen an die Schweigepflicht gebunden waren, hatte es keinen Sinn, ihr noch mehr Sorgen zu machen, indem er ihr das verriet.

    »Dein Geheimnis ist sicher.«

16. Kapitel

    Molly wachte mit einem Hämmern im Kopf auf, und dann bellte Valentine, und sie merkte, dass das Hämmern gar nicht aus ihrem Kopf kam, sondern von der Tür.

    Mit einem Stöhnen glitt sie aus dem Bett und schlurfte, sich an der Wand abstützend, durch die Wohnung zur Haustür. Der Vorabend kam in einem Rausch zu ihr zurück. Die Party. Daniels Wut. Mit Mark Champagner trinken und dann alles, was danach passiert war. Sie hatte Daniel die ganze Geschichte erzählt.

    Oh Gott, hatte sie das wirklich getan? Hatte sie alles erzählt? Ja, das hatte sie. Es war wie ein Wasserfall aus ihr herausgesprudelt. Kein Wunder, dass er in den frühen Morgenstunden gegangen war.

    Sie stöhnte reumütig auf.

    Sie würde nie, nie wieder etwas trinken.

    Valentine bellte wie verrückt, bis sie ihm eine Hand auf den Kopf legte.

    »Bitte, bitte hör auf zu bellen.« Sie öffnete die Tür und ein Hund, der genauso aussah wie Brutus, stürmte in ihre Wohnung. Er begrüßte Valentine wie den lange verloren geglaubten Bruder und bewies damit, dass er tatsächlich Brutus war. Die beiden Hunde knurrten und rollten sich über den Boden, und Molly starrte sie an und fragte sich, ob sie immer noch unter den Nachwirkungen des Champagners litt.

    »Brutus?« Sie rieb sich die Augen, doch der Hund sah immer noch genauso aus. Und dort, im Türrahmen, stand Daniel.

    Eine Welle der Erleichterung und Freude überkam sie. Nach allem, was am Vorabend passiert war, hätte sie gedacht, dass er sich ihr nicht auf eine Million Meilen nähern würde. »Ich dachte, er ist von einer Familie adoptiert worden.«

    »Ihnen hat sein Temperament nicht gefallen.« In Daniels Stimme lag ein seltsamer Unterton. »Wie sich herausgestellt hat, ist es nicht leicht, ihn zu vermitteln, also ist er immer noch bei Fliss und Harriet.«

    »Und du gehst mit ihm spazieren?«

    »Ja, aber interpretier da ja nichts hinein. Ich helfe nur meinen Schwestern.«

    »Weil du kein Hundemensch bist.« Sie sah, wie Brutus zu Daniel zurücklief und sicherstellte, dass er nicht wegging. Sie empfand genauso. Sie beobachtete, wie Daniel ihn sanft streichelte. »Ich denke nicht, dass du Brutus benutzt hast, um mir nahezukommen. Ich denke, du benutzt mich, um Brutus näherzukommen. Wusstest du, dass dich manche Menschen den Rottweiler nennen?«

    »Du hast wieder Artikel über mich gelesen.«

    »Das kam mir nur fair vor, nachdem du die über mich gelesen hast. Ist das Kaffee?«

    »Ist es.« Daniel reichte ihr einen Becher und folgte Brutus dann in die Wohnung.

    »Ich hatte vor, wieder ins Bett zu gehen.«

    »Vergiss es. Wir gehen joggen. Das wird dich munter machen.«

    »Joggen? Weißt du, wie schwer es war, vom Bett zur Tür zu gehen? Ich könnte nicht joggen, wenn du meinen nackten Körper mit einem Kaktus jagen würdest.« Sie schaute zum Sofa und sah ein Kissen, das dort nicht hingehörte. »Was macht das da?«

    »Ich habe hier geschlafen. Du brauchst ein größeres Sofa.«

    »Du hast auf meinem Sofa geschlafen?« Sie betrachtete seine Laufkleidung und den Kaffee in seiner Hand. »Aber …«

    »Ich bin vor einer Stunde nach Hause gegangen, habe geduscht, mich umgezogen, Kaffee besorgt und Brutus abgeholt.«

    Er war gar nicht gegangen? Er war beinahe die ganze Zeit hier gewesen, als sie geschlafen hatte?

    »Warum hast du auf meinem Sofa geschlafen? Und warum wusste ich nichts davon?«

    »Nachdem ich dich ins Bett gebracht habe, bist du sofort eingeschlafen. Valentine hat sich solche Sorgen um dich gemacht, er wollte nicht, dass ich gehe. Jedes Mal, wenn ich zur Tür gegangen bin, hat er sich mir in den Weg gestellt und mich zurückgezerrt. Mir gehen eigentlich nie die Argumente aus, aber ich habe keine Ahnung, wie man einen Hund von etwas überzeugt, also hab ich es mir leicht gemacht und bin geblieben. Aber das war, bevor ich wusste, wie unbequem dein Sofa ist.«

    »Ist es gar nicht. Es ist sogar sehr bequem.« Zu wissen, dass er da geblieben war, machte sie stärker. Verletzlicher auch, weil sie keine Geheimnisse mehr vor ihm hatte, aber sie war auch ein wenig gerührt, dass sie ihm wichtig genug war, um eine Nacht auf dem Sofa zu schlafen.

    »Vielleicht ist es für Menschen unter eins siebzig bequem.« Er wirkte erstaunlich aufgeweckt für jemanden, der den Großteil der Nacht wach gewesen war.

    »Was gestern Abend angeht … Ich möchte mich entschuldigen.«

    »Wofür?«

    »Für alles. Dafür, dass ich dich unter der Flutwelle meiner verkorksten Vergangenheit begraben habe. Das war der Champagner.« Sie redete sich zumindest ein, dass es der Alkohol gewesen war und nicht die Tatsache, dass Daniel Knight ein außergewöhnlich guter Zuhörer war. »Okay, gehen wir in den Park. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich joggen werde, aber ich kann hinter dir herkriechen und stöhnen.«

    Am Ende schaffte sie es sogar, in einem leichten Trab zu laufen. Im Park fühlte sie sich gleich viel besser. Die Luft war frisch und kühl, und Valentine mit seinem Freund zu sehen brachte sie zum Lächeln.

    »Ich verstehe nicht, warum sich noch keine Familie Brutus geschnappt hat.«

    »Ich verstehe das auch nicht.« Er warf den Ball für Brutus, der sofort hinterherschoss, ihn fing und sich über den Boden rollte.

    Das war alles so normal – er war so normal –, dass Molly langsam aufhörte, sich unsicher zu fühlen.

    »Und, wirst du ein Buch für Phoenix schreiben?«

    »Ich weiß es nicht. Das erste Mal sind sie vor zwei Jahren an mich herangetreten. Sie wollten ein Buch über Scheidungen, das von einem Anwalt geschrieben wurde. Es sollte so etwas wie eine kostenlose Beratung sein und genügend Informationen enthalten, damit man den Prozess versteht. Damals hatte ich aber zu viel zu tun.«

    »Und jetzt?«

    »Ich denke darüber nach. Ich werde mich in ein paar Wochen noch einmal mit Brett treffen. Was ist mit dir? Arbeitest du an etwas Neuem?«

    »Verbunden fürs Leben hat sich wirklich gut verkauft, aber darin geht es hauptsächlich darum, einen Partner zu suchen und herauszufinden, was einen in einer Beziehung glücklich macht, damit man keinen Fehler begeht. In meinem nächsten Buch geht es darum, wie man eine Beziehung aufrechterhält, auch wenn es mal zu härteren Zeiten kommt.« Sie war immer noch ein wenig empfindlich und warf ihm einen Blick zu. »Das ist dein Stichwort, um zu lachen.«

    »Warum sollte ich das tun?«

    »Vielleicht weil ich nie selbst eine Beziehung aufrechterhalten habe? Ich kann nicht gerade aus persönlicher Erfahrung sprechen.«

    »Aber du sprichst aus professioneller Erfahrung, was genau das ist, was die Leute hören wollen. Alles andere ist nur die Meinung anderer Menschen.«

    Sein Kommentar hob ihre Stimmung.

    Nachdem ihr Leben aus den Fugen geraten war, war es ihr am schwersten gefallen, mit dem Gefühl umzugehen, eine Hochstaplerin zu sein. Jemand, der keine Beziehungsratschläge geben sollte.

    »Verrat mir eines.« Daniel zog sie an sich und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Glaubst du an die Ratschläge, die du gibst?«

    »Natürlich. Aber …«

    »Es gibt kein Aber. Als Profis geben wir den Rat, von dem wir glauben, dass er richtig ist. Wenn jemand beschließt, ihn nicht anzunehmen, heißt das nicht, dass wir falsch gelegen haben. Es ist verrückt, zu behaupten, du dürftest keine Tipps zu Beziehungen geben, und die Tatsache, dass dein Buch sich so gut verkauft hat, zeigt doch, dass es viele Menschen gibt, die respektieren, was du zu sagen hast, und die deine professionelle Meinung schätzen.«

    »Aber die Leute, die das Buch gekauft haben, wissen nicht, dass ich noch nie eine richtige Beziehung hatte.«

    »Ich war noch nie verheiratet und verbringe meine Tage damit, Menschen bei ihrer Scheidung zu beraten. Ich habe in beidem keinerlei persönliche Erfahrungen. Brutus!« Er rief, und der Hund zögerte nur kurz, bevor er auf ihn zurannte und schlitternd vor Daniel zum Stehen kam.

    Molly starrte ihn mit offenem Mund an. »Äh … wow.«

    »Wir haben daran gearbeitet.«

    Sie hörte den Stolz in seiner Stimme und sah zu, wie er Brutus ausgiebig lobte, bevor er erneut den Ball warf. »Er wird dich vermissen.«

    Daniel runzelte die Stirn, als wäre ihm der Gedanke noch gar nicht gekommen. »Ich sollte langsam ins Büro. Kommst du alleine klar?«

    »Natürlich? Warum nicht?«

    »Ich habe Wunden geöffnet.« Er hob seine Hand und schob Molly eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe dich dazu gebracht, über bestimmte Dinge zu reden.«

    »Ich denke, das habe ich ganz allein geschafft.«

    »Bereust du es?«

    »Dass ich es dir erzählt habe? Nein.« Sie zögerte. »Ich schätze, wenn ich ehrlich bin, fühle ich mich ein wenig entblößt.«

    »Entblößt?« Er ließ ein träges Lächeln aufblitzen, dann beugte er sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

    Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. »Hast du das gerade ernsthaft gesagt?«

    »Ja. Habe ich. Wir sehen uns um acht, Dr. Parker. Bring dein ganzes böses Ich mit in meine Wohnung, damit ich Stellen von dir entblößen kann, die ich noch nie zuvor entblößt habe.«

    Daniel hämmerte gegen die Wohnungstür seiner Schwestern. Er hätte müde sein müssen, doch stattdessen fühlte er sich energiegeladen. Der Stress, den er empfunden hatte, die Wut, der Schmerz – das alles war in dem Moment verschwunden, in dem Molly sich ihm geöffnet hatte. Sie hatte ihm alles erzählt, hatte ihm alles anvertraut. Und sie war ein Mensch, der nicht so leicht Vertrauen fasste. Es gab keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen.

    Er würde sie später am Abend sehen. Dinner, dachte er. Und dann ins Bett. Keine tiefschürfenden Unterhaltungen mehr.

    Harriet öffnete die Tür. Sie hielt drei winzige Kätzchen im Arm.

    Brutus ging auf sie zu, und Daniel sah ihn streng an.

    »Sitz.«

    Brutus setzte sich und bedachte Daniel mit einem tranigen Blick.

    Harriet riss die Augen auf. »Du hast mit ihm geübt?«

    »Molly hat ein paar Vorschläge gemacht. Sie weiß viel über Hunde.« Und sie wusste auch viel über andere Dinge. Wie man den perfekten Kaffee machte, wie man Salsa tanzte und wie sie ihren Mund benutzen musste, um ihn wild zu machen. Weil er wusste, dass diese Gedanken seine Mobilität beeinträchtigen würden, löschte er die Bilder aus seinem Kopf und betrat die Wohnung.

    Brutus zitterte vor Erwartung, und Daniel schnippte mit den Fingern.

    Sofort schoss Brutus in den Flur und hätte dabei beinahe Harriet umgerannt.

    Sie hielt sich gerade noch an der Wand fest und schloss die Tür. »Ich habe Kaffee gemacht. Nimm dir einen, während ich die Kleinen hier versorge.«

    »Du hast Katzen zur Pflege aufgenommen?«

    »Nur für ein paar Tage.« Sie setzte sie ab und legte eine Decke über sie. »Ich bin so froh, dass es Valentine besser geht. Und wie läuft es mit Molly? Hat sie dir vergeben, dass du dir Brutus ausgeliehen hast, ohne es ihr zu sagen?«

    Ja, denn wie sich herausgestellt hatte, gab es genügend Dinge, die sie ihm auch nicht erzählt hatte, was seiner Meinung nach die Sache ausglich. »Sie scheint ihren Frieden damit gemacht zu haben.«

    »Gut.« Harriet lächelte. »Ich mag sie sehr. Ich hatte Sorgen, dass sie böse auf uns wäre.«

    »Ich bin dafür verantwortlich, nicht ihr. Wo ist Fliss?«

    »In ihrem Zimmer. Sie macht sich gerade fertig, um sich mit einer neuen Kundin zu treffen.«

    »Ich muss mit ihr reden.« Und das war keine Unterhaltung, auf die er sich freute. Er hatte lange darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er keine andere Wahl hatte, als persönlich mit Fliss zu reden. Besser sie hörte die Neuigkeiten von ihm als von jemand anderem.

    »Ich rufe sie. Ich schätze, nach allem, was du für Valentine getan hast, hätte Molly dir alles vergeben.«

    »Er war krank, und sie hatte Angst.« Er hatte im Laufe seiner Karriere schon viel Leid miterlebt und war mit einer gewissen Distanziertheit damit umgegangen. Aber Mollys Qualen waren beinahe schmerzhaft mit anzusehen gewesen. »Deshalb ist sie bei mir geblieben. Weil meine Wohnung näher an der Klinik liegt.«

    Fliss kam auf Socken aus ihrem Zimmer. »Molly ist über Nacht bei dir geblieben? Die ganze Nacht?«

    »Das war nur eine Frage der Bequemlichkeit. Sie hat im Gästezimmer geschlafen. Fliss, ich muss mit dir über etwas reden.« Er fragte sich, wie er ihr die Neuigkeiten am besten beibringen sollte. Einfach gerade heraus? Sollte er sie erst vorbereiten? Ein paar Andeutungen fallen lassen?

    Das Letzte, was er wollte, war, seiner Schwester wehzutun, aber welche Möglichkeiten hatte er? Wenn sie herausfand, dass er es gewusst und ihr nicht erzählt hatte, würde sie ihm das niemals verzeihen.

    »Du hattest Frauenbesuch über Nacht? Dann hast du verdammt recht, dass du mit uns reden musst.« Fliss nahm ihre Laufschuhe in die Hand und grinste ihn an. »Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten. Wir sind hier, um dich zu retten. Denn das ist unser Job, nicht war, Harry?«

    Daniel fühlte sich eindeutig unbehaglich. »Ich stecke nicht in Schwierigkeiten.«

    »Hat je zuvor eine Frau bei dir übernachtet?«

    »Nein, aber …«

    »Und – lass uns ehrlich sein, denn schließlich sind wir alle erwachsen – wenn du dich in der Vergangenheit mit Frauen getroffen hast, ging es nur um Sex.«

    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe unzählige Frauen zum Essen eingeladen.«

    »Ja, um auf den Sex vorzubereiten.«

    »Könntet ihr beide bitte aufhören, über Sex zu reden?« Aufgebracht sah Harriet nach dem Körbchen mit den Katzen. »Gut, dass sie schlafen. Ich will nicht, dass sie fürs Leben geschädigt werden.«

    »Ich sage ja nur, dass dieses ganze Szenario komplett anders ist.« Fliss schnappte sich ihren Rucksack und einen dünnen Pullover. »Er hat eine Frau bei sich übernachten lassen. Das hat etwas zu bedeuten.«

    »Molly hat sich Sorgen um ihren Hund gemacht.«

    »Ja, klar.« Fliss zog den Pullover an. Ihr Blick war scharf und fragend. »Und es ist vollkommen normal, eine Frau bei sich übernachten zu lassen, wenn sie sich Sorgen um ihren Hund macht. Hey, vielleicht könnten wir das als Zusatzangebot für die Bark Rangers aufnehmen. Ein Bed & Breakfast mit Hund.«

    »Ich denke, du interpretierst da zu viel hinein.«

    »Und ich denke, dass du diese Frau wirklich magst.«

    »Was super ist«, warf Harriet schnell ein. »Wirklich super. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal so sehr an einer Frau interessiert sehen würde.«

    »Wir haben nur Spaß. Es ist nichts Ernstes.«

    Harriet sah ihn erwartungsvoll an. »Du wolltest mit uns über etwas sprechen?«

    »Nicht mit dir. Nur mit Fliss.« Er hielt inne und wünschte, er müsste das nicht tun. Seine Schwester wirkte so glücklich. So stark. Sie leitete ihre eigene Firma. Sie war selbstbewusst. Und was er ihr zu sagen hatte, würde sie vermutlich zehn Jahre zurückwerfen in eine Zeit, an die keiner von ihnen sich erinnern wollte. »Setz dich, Honey.«

    Fliss erstarrte, das Gewicht auf die Fußballen verlagert wie ein Reh, das kurz davor stand, zu fliehen. »Ich bin nicht sicher, welcher Teil dieses Satzes mich panischer macht. Dass du mich Honey nennst, oder dass du willst, dass ich mich setze. Das sagen die Polizisten in Filmen immer, kurz bevor sie schlechte Nachrichten überbringen. Wenn etwas Schlimmes passiert ist, sag es einfach geradeheraus.«

    »Seth Carlyle arbeitet jetzt in der Tierklinik.« Er sah, wie alle Farbe aus den Wangen seiner Schwester wich, und hörte Harrys alarmiertes Gemurmel.

    »Mein Seth?« Fliss setzte sich so schnell und heftig hin, als wäre sie ein Stein, der vom Himmel fiel. »Ist das ein schlechter Scherz? Nein. Ich weiß, dass das nicht sein kann. Du bist nervtötend, aber niemals gemein. Und sich so etwas auszudenken wäre …« Ihr Atem ging flach, und sie presste sich die Hände auf die Brust. »Ich fühle mich nicht gut. Ich kriege keine Luft …«

    Harriet setzte sich neben ihre Zwillingsschwester und schlang ihre Arme um sie. »Atme ganz langsam. Durch die Nase ein, durch den Mund aus. Genau so.« Sie sah Daniel an. »Bist du dir sicher? Woher weißt du das?«

    »Ich habe ihn an dem Abend gesehen, an dem ich mit Molly und Valentine da war. Steven, der Tierarzt, hat uns einander vorgestellt. Offensichtlich wusste er nicht, dass Seth und ich uns vorher schon kannten, und ich habe auch nichts gesagt.«

    Fliss lächelte schwach. »Dann hast du dich besser im Griff als früher. Ich schätze, ich sollte froh sein, dass du ihn nicht geschlagen hast.«

    »Das habe ich schon hinter mir.«

    »Ich weiß. Ich erinnere mich.« Sie atmete zitternd ein. »Hat er etwas gesagt?«

    »Über dich? Nein. Aber das war auch weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür.«

    Sie hob ihren Blick und sah ihn an. »Wie sah er aus?« Der Schmerz in ihren Augen machte ihn hilflos, und er hasste es, sich hilflos zu fühlen.

    Er ging vor Fliss in die Hocke und nahm ihre Hände in seine. Es verriet viel über ihren Gemütszustand, dass sie sie nicht sofort zurückzog und ihm eine scheuerte. »Auf mich wirkte er ganz okay. Ich mache mir mehr Sorgen um dich. Was kann ich tun? Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

    »Gar nicht. Es ist …« Sie atmete tief durch. »Das ist mein Problem.«

    »Wir teilen unsere Probleme.« Harriet klebte förmlich an ihrer Seite. »Das haben wir immer getan und werden es immer tun. Ich kann die ganzen Tierarztbesuche übernehmen, wenn du willst, dann musst du ihm nicht über den Weg laufen.«

    »Wenn er hier an der Upper East Side arbeitet, werde ich ihm früher oder später begegnen. Und überhaupt, es wäre feige von mir, ihm aus dem Weg zu gehen. Warum ist er hier? Ist das ein Zufall? Ja, natürlich, es muss ein Zufall sein. Wir haben uns seit zehn Jahren nicht mehr gesehen …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Harry umarmte sie fester und tauschte dabei einen hilflosen Blick mit Daniel.

    »Habt bitte kein Mitleid mit mir. Die ganze Sache war meine eigene Schuld. Alles daran.« Fliss funkelte ihren Bruder an. »Fang gar nicht erst damit an.«

    Er ließ ihre Hände los und stand auf. »Ich habe keinen Ton gesagt.«

    »Ich komme damit klar. Zehn Jahre sind eine lange Zeit. Da fließt viel Wasser den Hudson River hinunter. Wir sind beide erwachsen. Ich kriege das hin. Ich brauche nur ein wenig Zeit. Und einen Freund.«

    Harriet wirkte verwirrt. »Einen Freund?«

    »Natürlich. Wenn er merkt, dass ich Single bin, denkt er vielleicht, dass ich mein Leben nicht im Griff habe. Und ich will auf keinen Fall, dass er das jemals denkt.« Sie fing Harriets Blick auf. »Denn es wäre nicht wahr. Ich habe mich wieder aufgerappelt.«

    »Natürlich hast du das«, versicherte Harriet ihr. »Du hast schon seit ein paar Jahren nicht mehr von ihm geredet. Ich schätze, du hast nicht einmal an ihn gedacht.«

    »Nicht einen einzigen Gedanken habe ich an ihn verschwendet«, bestätigte Fliss.

    Daniel sagte nichts, hoffte aber, dass sie ihre schauspielerischen Fähigkeiten noch ein wenig verfeinern könnte, bevor sie das erste Mal auf Seth traf.

    »Hat er mich erwähnt? Hat er gefragt, wie es mir geht?«

    »Wir haben uns nicht unterhalten. Wir haben einander wortlos gegrüßt und uns gegenseitig keinen körperlichen Schaden zugefügt. Weiter ging unsere freudige Wiedervereinigung nicht.«

    »Soweit er weiß, könnte ich also verheiratet oder sonst etwas sein.« Fliss stand auf und fing an, im Wohnzimmer auf und ab zu tigern. »Ich muss mir definitiv einen Mann suchen. Und zwar schnell. Wen kennen wir, der mir helfen könnte?«

    »Guck nicht mich an.« Daniel hob abwehrend die Hände. »Ich kenne niemanden, der mit dir ausgehen würde, ohne dass er vorher mit Medikamenten ruhiggestellt werden müsste.«

    »Danke.« Ein Teil von dem Kampfgeist seiner Schwester war zurückgekehrt, und als sie ihn grimmig ansah, sah er erleichtert das übliche Funkeln in ihren Augen. »Ich bin spät dran. Ich muss los. Aber danke für die Warnung.« Sie nahm ihre Schlüssel und flog förmlich aus der Tür und ließ Harriet und Daniel allein zurück.

    »Mist«, murmelte Harriet.

    Daniel sah sie fragend an. »Das ist das erste Mal, dass ich dich fluchen höre.«

    »Wenn Seth in Fliss’ Leben zurückkehrt, ist das ja auch ein Grund zum Fluchen. Sie war am Boden zerstört, Daniel.«

    »Ja, aber das ist lange her. Damals war sie verletzlich, aber das ist sie heute nicht mehr.«

    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Harriet wirkte unglücklich. »Ich denke, wenn es um Seth geht, wird ein Teil von ihr immer zerbrochen sein. Ich habe mich oft gefragt …«

    »Was?«

    »Nichts.« Harriet wich seinem Blick aus.

    Daniel runzelte die Stirn. »Was ist los? Gibt es da etwas, das du mir nicht erzählst?«

    »Nein. Ich mache mir nur Sorgen, mehr nicht.«

    »Ich auch, aber sie kommt schon klar. Das tut sie immer.« Daniel trank seinen Kaffee aus. »Ich bin auch spät dran. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, ansonsten können wir die Unterhaltung morgen fortsetzen, wenn ich Brutus abhole.«

    Harriet war abgelenkt. »Du kannst ihn morgen nicht mitnehmen. Die Leute, die ihn adoptieren wollen, kommen, um ihn abzuholen.«

    Daniel war überrascht, wie sehr ihn diese Neuigkeit störte. »Ich dachte, ihnen hätte sein Temperament nicht gefallen?«

    »Das sind andere Leute. Sie suchen speziell nach einem Deutschen Schäferhund. Ich denke, sie sind die perfekte Familie für ihn.«

    Daniel fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Er sagte sich, dass seine Schwester so aufgewühlt zu sehen der Grund für dieses Gefühl von Leere war, das ihn plötzlich überkam.

    Harriet schaute ihn an. »Du wirkst mitgenommen, aber du brauchst den Hund ja nicht mehr. Jetzt, wo Molly die Wahrheit kennt, kannst du einfach nur spazieren gehen, weil du es magst. Oder joggen. Oder was immer du tust.«

    »Brutus ist bereits von zwei Familien zurückgewiesen worden. Ich will nur, dass er ein gutes Zuhause bekommt, mehr nicht.«

    »Die Leute in der Tiervermittlung wissen, was sie tun.«

    »Bist du sicher? Denn was sie bisher geleistet haben, war nicht sonderlich beeindruckend. Sie sollten mal mit Molly reden. Sie ist gut darin, zu sagen, welche Menschen und Persönlichkeiten zusammenpassen.«

    »Sie ist Expertin für Menschen.«

    »Brutus ist klüger als die meisten Menschen, die ich kenne.«

    Harriets Blick wurde weich. »Du magst ihn wirklich. Du hast eine Beziehung zu ihm aufgebaut.«

    »Er ist ein Hund, und ich baue niemals Beziehungen auf.« Er fühlte sich wie ein Verräter, also streichelte er Brutus noch einmal und ging dann zur Tür. »Sag ihnen, dass Brutus ein Problem mit dem Rückruf hat. Sie müssen vorsichtig sein, wenn sie ihn von der Leine lassen. Und lass auf keinen Fall zu, dass sie ihn Ruffles nennen.«

17. Kapitel

    Liebe Aggie, ich bin verheiratet und fühle mich zu einer anderen Frau hingezogen. Ich liebe meine Frau, aber das Leben mit ihr ist so vorhersehbar. Sollte ich gehen oder bleiben? Dein Gelangweilter

    »Der braucht einen Scheidungsanwalt.« Daniel beugte sich über Mollys Schulter. »Willst du ihm meine Nummer geben?«

    Lachend schob Molly ihn weg. Sie arbeitete an Daniels Schreibtisch. Valentine lag vor dem Fenster und schlief. »Es mag dich zwar überraschen, aber normalerweise lautet mein erster Ratschlag nicht, sich scheiden zu lassen.«

    »Warum nicht? Wenn er das mit der heißen Affäre durchzieht, über die er offensichtlich nachdenkt, wird das unweigerlich das Ergebnis sein. Da kann er sich und seiner Frau genauso gut die kummervollen Jahre ersparen und gleich die Scheidung einreichen und den Mittelsmann umgehen. Oder in diesem Fall die Mittelsfrau.« Er beugte sich vor, um Molly einen Kuss auf den Nacken zu geben, und sie spürte, wie die Hitze sich in ihr ausbreitete.

    Sie klappte den Laptop zu. »Darauf antworte ich später.«

    »Nein.« Seine Lippen glitten zu ihren Schultern. »Du musst das jetzt beantworten. Wir sind mit Eva und Lucas zum Essen verabredet, weißt du noch? Wir sollen in einer Stunde da sein. Mach nur weiter, erledige deine Arbeit und ignorier mich.«

    Ihn ignorieren? Aber wie?

    Molly klappte den Laptop wieder auf und versuchte, sich zu konzentrieren, was mit Daniels Lippen auf ihrer Haut allerdings unmöglich war. Seine Berührungen fühlten sich so unglaublich gut an, dass sie die Augen schloss und den Computermonitor vor sich vergaß. Im Moment war es ihr egal, was der Gelangweilte mit seinem Leben anstellte. Das Einzige, was sie interessierte, war, was Daniel mit ihr machte.

    Noch nie zuvor hatte sie sich so gefühlt. Weder mit Rupert noch mit irgendjemandem sonst. Zum ersten Mal in ihrem Leben versteckte sie nichts, und das war erstaunlich befreiend. Daniel wusste von ihrer Mutter. Er wusste von Rupert. Er wusste alles. Es war die einfachste, leichteste Beziehung, die sie je gehabt hatte, und sie fühlte sich unglaublich entspannt und ungehemmt.

    Sie drehte sich um und stand auf, wobei sie die Arme um seinen Nacken schlang. Sie spürte, wie seine Finger an ihrem Zopf zogen, bis ihre Haare ihr lose über die Schultern fielen. Er stöhnte anerkennend auf und fuhr mit den Fingern hindurch.

    »Was ist mit dem Gelangweilten? Du bist ihm eine Antwort schuldig.«

    »Ich denke, er muss noch ein bisschen länger über sein Problem nachdenken. Es ist nicht gut, große Entscheidungen zu übereilen.« Sie packte den Saum seines Hemdes und zerrte es nach oben. Er riss hektisch an ihrem Oberteil. Alles war so außer Kontrolle, vom Rhythmus seines Atems über die Dringlichkeit seiner Hände, mit denen er sie bis auf die Unterwäsche auszog. Es machte sie an, ihn so unbeherrscht zu sehen, weil sie sich genauso fühlte.

    »Ich will nicht ausgehen.« Seine Stimme war rau und seine Lippen versengten die weiche Haut, die er gerade freigelegt hatte. »Ich will hierbleiben und mich an dir satt essen. Ich sage ab.«

    »Nein! Wir müssen gehen. Ich mag Eva, und ich möchte Lucas gerne kennenlernen.« Sie schob ihre Finger in seine Haare, und dann traf sein Mund auf ihren, und sich zu unterhalten stürzte auf die allerletzte Stelle ihrer Prioritätenliste.

    Er hob sie auf den Tisch, als wöge sie nichts. Ein köstlicher Schauer überlief sie, und sie schlang ihre Beine um seine Taille. Dabei küssten sie sich weiter, als könnten sie damit einfach nicht aufhören.

    Sie spürte sein mächtiges Drängen und presste ihre Hüften unwillkürlich enger an ihn.

    Seine Hände strichen über ihre Oberschenkel, und dann spürte sie seine geschmeidigen Finger, die sie auf intimste Weise erkundeten.

    Sie wollte ihn so verzweifelt, dass sie die Hände ausstreckte und an seinem Reißverschluss zerrte. Er legte seine Hand auf ihre und zwang sie, innezuhalten, während er nach einem Kondom griff. Mit einem besitzergreifenden Stoß, der kleine Blitze durch ihren Körper schießen ließ, drang er in sie ein. Einen Moment hielt sie still, um sich an ihn zu gewöhnen, ehe er sich erneut in sie schob und sie in einen perfekten Rhythmus verfielen. Seine Finger gruben sich in die Haut an ihren Schenkeln, die Hitze seines Mundes versengte ihre Lippen. Sie küssten sich die ganze Zeit, durch die rasende, verschwitze Vereinigung, durch die erschauernde Erregung, durch den explosiven Orgasmus, der sie gleichzeitig ergriff.

    Es war so intensiv, so schockierend, dass Molly sich danach nicht rühren konnte. Sie behielt ihren Kopf an seiner Brust, spürte die Stärke seiner Arme, die sie hielten, während sie auf die intimste Weise miteinander verbunden waren.

    »Liebe Aggie«, murmelte er und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Da gibt es diese Frau. Ich bin so verrückt nach ihr, dass ich sie jedes Mal, wenn sie an mir vorbeigeht, packen und ausziehen will. Was kann ich tun? Dein Keine Selbstkontrolle.«

    Sie löste sich von ihm und schaute ihn an. Sie versuchte immer noch, zu verarbeiten, was gerade passiert war. Sie waren beide außer Atem, und seine Schultern glänzten vor Schweiß. »Lieber Keine Selbstkontrolle«, sagte sie mit rauer Stimme. »Eine so intensive sexuelle Anziehung kann aufregend sein, aber keine Beziehung kann lange bestehen, wenn ein Beteiligter wegen Sex an einem öffentlichen Ort verhaftet wird. Ich schlage vor, du sorgst dafür, dass die fragliche Frau immer nur an dir vorbeigeht, wenn ihr allein seid. Und ich bin sicher, dass diese intensive Chemie sich bald reduzieren wird.«

    »Meinst du? Für meine geistige und körperliche Gesundheit zähle ich darauf.« Er zog sich zurück. »Nur für den Fall, dass es nicht so kommt, musst du heute Abend auf der anderen Seite des Tisches sitzen.«

    »Guter Plan.« Sie rutschte vom Tisch und hob ihre Kleidung vom Boden auf.

    Sie hoffte nur, dass auf der anderen Tischseite zu sitzen ausreichen würde.

    »Dein neues Buch kommt also im Juli raus?« Daniel griff nach einem Stück von Evas selbst gebackenem, köstlichem Walnussbrot. »Wann bekomme ich mein Vorabexemplar?«

    »Die sind gestern geliefert worden.« Lucas schenkte Wein ein. »Ich kann dir eines holen, wenn du willst.«

    Eva erschauderte. »Hör auf meinen Rat und lass es. Das Cover allein reicht schon, damit ich bei Licht schlafen will.«

    Molly lächelte. »Du liest Lucas’ Bücher nicht?«

    »Ich lasse sie nicht«, sagte Lucas. »Das einzige Mal, dass sie eines gelesen hat, ist sie schreiend aus einem Albtraum aufgewacht.« Er warf Daniel einen Blick zu. »Erinnerst du dich noch, als sie dir mit einem Messer in der Hand die Tür geöffnet hat?«

    »Ich dachte, das wäre deine Vorstellung von Gastfreundschaft.«

    »Das war der Abend, an dem er mich gezwungen hat, mir einen Hitchcockfilm anzusehen.« Eva lachte so heftig, dass sie kaum sprechen konnte. An Lucas gewandt sagte sie: »Ich gebe dir die Schuld dran. Wenn du mir Angst machst, musst du mit den Konsequenzen leben.«

    Lucas schüttelte den Kopf. »Ich muss die Tür zu meinem Büro abschließen, wenn ich nicht hier bin, weil Eva dafür bekannt ist, hier und da einen Satz zu ändern.«

    »Es schadet nicht, deine Figuren etwas liebevoller zu machen.«

    »Aber das ist doch das Tolle an seinen Figuren.« Molly beugte sich vor. Das Essen auf ihrem Teller war in ihrem Enthusiasmus vorübergehend vergessen. »Sie sind so komplex. Der Kerl in deinem letzten Buch war unglaublich freundlich zu seinem Nachbarn. Er war diese faszinierende Mischung aus Soziopath und Psychopath mit einem Hauch von narzisstischer Persönlichkeit.«

    Daniel beobachtete sie und versuchte, das Bild von ihr nackt auf seinem Schreibtisch aus seinen Gedanken zu verbannen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so heiß auf eine Frau gewesen zu sein, dass er Sex mit ihr auf dem Tisch hatte haben wollen. Und es war ja nicht so, als hätte das sein Problem gelöst. Er fragte sich, wann es wohl möglich wäre, aufzubrechen und in seine Wohnung zurückzukehren, ohne unhöflich zu wirken.

    Lucas wirkte amüsiert. »Du unterziehst meine Figuren einer Psychoanalyse?«

    »Es ist unmöglich, das nicht zu tun. Auch wenn die Art, wie du die verschiedenen Eigenschaften mischst, es schwer macht, eine spezifische Diagnose oder ein Profil zu erstellen.«

    »Vermutlich sucht sie dabei die perfekten Partner für deine Figuren raus«, zog Daniel sie auf, aber er war fasziniert, dass Molly die Bücher von Lucas Blade genauso sehr mochte wie er. Er betrachtete ihren Gesichtsausdruck, als sie mit Lucas sprach. Sie war lebhaft, intelligent und hatte eine Menge beizusteuern.

    Ihr Wissen beeindruckte ihn immer wieder. Lucas war beinahe genauso beeindruckt, als sie sich über die verschiedenen Persönlichkeitstypen austauschten.

    »Was deine Bücher so Furcht einflößend macht, sind die Charaktere. Nicht allein, was sie tun, sondern dass die Verbrechen von jemandem begangen werden, den wir alle kennen könnten. Der freundliche Polizist aus der Nachbarschaft, die Krankenschwester auf der Station. Deine Bücher fordern unser angeborenes Gefühl von Sicherheit heraus.«

    »Und das findest du gut?« Eva legte ihre Gabel ab. »Ich will nicht darüber nachdenken, dass ich irgendjemanden kenne, der zu einem Mord fähig wäre. Wir wechseln besser das Thema, oder ich wache heute Nacht wieder schreiend auf.«

    »Ich leihe dir Valentine«, sagte Molly. »Er ist ein hervorragender Wachhund. Mit ihm fühle ich mich immer sicher.«

    Bei der Erwähnung seines Namens hob Valentine den Kopf und spitzte die Ohren.

    »Ja, wir sprechen über dich«, sagte Eva. »Er ist wunderschön. Du hast so ein Glück. Ich hätte auch gerne einen Hund.« Sie schaute hoffnungsvoll zu Lucas, der nur eine Augenbraue hochzog.

    »Siehst du mich aus einem bestimmten Grund mit diesen großen blauen Augen an?«

    »Es hat keinen Sinn, große blaue Augen zu haben, wenn ich sie nicht dazu nutzen kann, dir eine emotionale Reaktion zu entlocken. Du bist derjenige, der mein Angstlevel auf neue Höhen getrieben hat. Bevor ich dich getroffen habe, war ich anderen gegenüber nie misstrauisch. Ich habe allen vertraut. Jetzt bin ich vorsichtig geworden.«

    »Vorsicht muss nichts Schlechtes sein«, sagte Molly.

    Daniel spürte, dass sie an ihre eigenen Erfahrungen dachte. Sie war nicht nur von Fremden im Stich gelassen worden. Sie war von Leuten im Stich gelassen worden, die sie als Freunde bezeichnet hatte. Es war nicht wirklich verwunderlich, dass sie misstrauisch war.

    Lucas schenkte nach und sah Eva an. »Du willst nur einen Hund, weil wir Weihnachten den ausgesetzten Kleinen im Park gerettet haben. Aber das würde nicht funktionieren. Wir können uns nicht um einen Welpen kümmern, Eva. Du bist den Großteil des Tages außer Haus, und ich hocke in meinem Büro und arbeite.«

    »Ich will keinen Welpen. Ich will einen Hund aus dem Tierschutz, der ein liebevolles Zuhause sucht. Ich will das Leben eines Hundes verändern, so wie Molly es mit Valentine gemacht hat.«

    »Er ist derjenige, der mein Leben verändert hat«, sagte Molly. »Als ich nach New York gezogen bin, kannte ich hier niemanden.«

    Daniel dachte an Brutus und fragte sich, wie er wohl in seinem neuen Zuhause zurechtkam. Er hoffte, dass er bei Menschen gelandet war, die so liebevoll waren wie Molly. Er machte sich eine mentale Notiz, Harriet danach zu fragen, wenn er sie das nächste Mal sah. »Mit einem Hund spazieren zu gehen ist gut für die Fitness.«

    »Gib ihr nicht noch mehr Gründe, mich zu überzeugen. Und überhaupt«, sagte Lucas und runzelte die Stirn. »Du hast gar keinen Hund.«

    »Ich bin mit einem der Pflegehunde meiner Schwestern Gassi gegangen. Um ihnen zu helfen.« Er fing Mollys Blick auf und sah ein kleines Grübchen an ihrem Mundwinkel auftauchen.

    »So haben wir uns kennengelernt«, sagte sie, und er fragte sich, ob sie ihnen erzählen würde, dass er sich extra dafür den Hund ausgeliehen hatte. Doch das tat sie nicht.

    Stattdessen hielt sie seinen Blick fest, und in ihren Augen funkelte es.

    Er liebte ihr Lächeln. Es fing an ihrem Mund an, mit einem leichten Verziehen ihrer Lippen, dann tauchte das Grübchen auf, und schließlich endete es an ihren Augen. Er merkte, dass sie ihr kleines Geheimnis genoss.

    »Ihr habt euch beim Gassigehen kennengelernt?« Eva stand auf. »Das ist echt romantisch.« Sie fing an, die Teller abzuräumen, aber Daniel nahm sie ihr ab.

    »Ich mach das schon. Bleib du sitzen.«

    »Du bist der Gast!«

    Lucas drückte sie sanft auf ihren Stuhl. »Du hast gekocht. Wir kümmern uns darum.«

    »Wenn ihr darauf besteht.« Eva wandte sich wieder an Molly. »Du musst sehr einsam gewesen sein, als du von London hierhergezogen bist und niemanden kanntest. Fliegst du noch oft nach Hause? Ich war erst einmal in London. Das war auf einer Klassenreise. Ich erinnere mich nur, dass es die ganze Zeit geregnet hat.«

    »Für mich ist das hier jetzt mein Zuhause.«

    »Aber du hast alles zurückgelassen. Das ist mutig. Wie kam es dazu?«

    Daniel spürte, wie unbehaglich Molly das Thema war, deshalb schaltete er sich ein. »Sie hat ein Jobangebot bekommen.« Er stapelte die Teller auf der Kücheninsel. »Und wer würde nicht nach New York ziehen wollen? Es ist die beste Stadt der Welt.«

    »Stimmt. New York ist tatsächlich die beste Stadt der Welt, auch wenn ich zugeben muss, dass sie mir am Anfang ein wenig Angst gemacht hat. Ich schätze, es ist ein wenig einfacher, wenn man von einer großen Stadt in eine andere zieht«, sagte Eva. »Ich bin auf einer kleinen Insel vor der Küste von Maine aufgewachsen, also war Manhattan für mich ein echter Kulturschock. Zum Glück bin ich mit Freundinnen hergekommen.« Eva plapperte weiter und erzählte Molly ihre Lebensgeschichte und den Hintergrund ihrer Firma, die sie mit ihren Freundinnen gegründet hatte. »Als wir unsere Jobs verloren, dachten wir, es wäre das Schlimmste, was uns passieren kann. Aber wie sich herausgestellt hat, war es das Beste.«

    Die Unterhaltung wandte sich generelleren Themen zu, und als sie schließlich in Daniels Apartment zurückkehrten, gähnte Molly.

    »Der Nachtisch war unglaublich. Und du hast bezaubernde Freunde.« Sie schlüpfte aus den Schuhen und schlang ihre Arme um ihn. »Ich habe ganz vergessen, wie es ist, mit netten Menschen zusammen zu sein. Du kennst sie, und sie kennen dich. Lucas und Eva wären für dich da, wenn etwas Schlimmes passiert. Und du wärst für sie da.«

    Dem widersprach er nicht. »Du hast auch Menschen, die für dich da wären.«

    »Vielleicht. Nein, nicht vielleicht.« Sie runzelte die Stirn. »Gabe und Mark sind für mich wie Brüder. Sie wären da.« Ihre Miene hellte sich auf. »Das ist ein gutes Gefühl.«

    »Nicht nur Gabe und Mark.«

    Sie hob den Blick und sah etwas in seinen Augen aufflackern. »Du schuldest mir nichts, Daniel. Das hier ist nur Spaß. Sex. Du magst meinen Pferdeschwanz und meinen Hintern und meine Beine.«

    »Ich liebe deinen Pferdeschwanz, deinen Hintern und deine Beine. Aber zwischen uns gibt es auch eine Freundschaft. Ich mag dich, Molly. Ich mag dich sogar sehr. Es ist egal, wie heiß du bist, ich wäre niemals mit dir ins Bett gegangen, wenn ich dich nicht auch mögen würde. Du bist eine Freundin.« Er strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange. »Findest du nicht, dass wir Freunde sind?«

    »Doch, aber …« Sie wirkte aufgewühlt. »Das hier wird irgendwann enden.«

    »Und wenn es das tut, hören wir auf, miteinander zu schlafen, aber wir werden immer noch Freunde sein. Und an dem Tag, an dem du mich brauchst, werde ich da sein. Das macht eine Freundschaft aus.« Anhand des Ausdrucks in ihren Augen wusste er, dass sie ihm nicht glaubte. Es schmerzte ihn, zu wissen, dass ihre Erfahrungen ihr das Vertrauen in die Menschen genommen hatten. Und es schockierte ihn, wie sehr er wollte, dass sie ihm vertraute. »Molly …« Er brach ab, als sein Handy klingelte.

    Er sah auf die Nummer und trat einen Schritt zurück. »Da muss ich rangehen. Das ist Fliss.«

    »Natürlich.«

    Er ging ins Wohnzimmer und nahm den Anruf entgegen.

    »Ist alles in Ordnung?«

    »Nein.« Ihre Stimme zitterte. »Bist du allein? Kann ich hochkommen?«

    »Ich bin nicht allein …« Sein Blick fing Mollys auf. »Aber du kannst hochkommen. Wo bist du? Soll ich kommen und dich abholen?«

    »Nein, das ist nicht nötig. Ich stehe direkt vor deinem Haus.«

18. Kapitel

    Molly bereitete in der Küche heißen Kakao zu und versuchte, nicht der Unterhaltung zwischen Fliss und Daniel im Wohnzimmer zu lauschen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, dunkles Haar neben blondem, die Verbindung zwischen ihnen war unverkennbar.

    Weil seine Schwester ihn brauchte, hatte Daniel nicht einen Gedanken daran verschwendet, sie abzuweisen. Das respektierte Molly. Nein, sie respektierte es nicht nur, sie beneidete ihn darum. Wie würde es sich anfühlen, jemanden in Zeiten der Not anrufen zu können und zu wissen, jemand wäre für dich da?

    Sie wusste es nicht, da sie gerade als sie einen solchen Menschen am meisten gebraucht hätte, niemanden gehabt hatte. Der einzige Mensch, mit dem sie ihre Sorgen hätte teilen können, war ihr Vater gewesen – genau die Person, die sie auf jeden Fall davor bewahren wollte. Sie hätte ihn genauso wenig mit ihren Problemen belastet, wie sie sich einen Arm oder ein Bein abgeschnitten hätte. Er war in seinem Leben schon schwer genug verletzt worden, auch ohne dass sie ihm ihren Kummer aufbürdete. Sie schulterte ihre Probleme allein; zuerst, als ihre Mutter sie verlassen hatte, und dann später, als ihr Leben auseinandergebrochen war.

    Welche Schwierigkeiten Daniel in seiner Kindheit auch immer gehabt hatte, es war nicht zu übersehen, dass er eine enge Beziehung zu seinen Schwestern hatte. Sie waren füreinander da.

    War das Leben einfacher, wenn man Geschwister hatte?

    Sie dachte an all die Menschen, die sie kannte und die sich von ihren Familien entfremdet hatten, und beschloss, dass die Bindung in einer Familie nicht verlässlicher war als jede andere.

    Und überhaupt, sie hatte keine Geschwister, also hatte es keinen Sinn, darüber nachzudenken.

    Es ging hier nicht um sie, sondern um Fliss. Und Fliss hatte eindeutig ein Problem. Ein Problem, das groß genug war, um sie spätabends ihren Bruder aufsuchen zu lassen.

    An ihren entschuldigenden Blicken, die sie Molly zugeworfen hatte, war zu erkennen, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass ihr Bruder Besuch haben würde. Ohne Zweifel wünschte sie sich, dass Molly nicht hier wäre. Sie hatte seine Reaktion auf die Frage gehört, ob er alleine wäre. Die Tatsache, dass Fliss ihn direkt vor seinem Haus angerufen hatte, verriet ihr, wie dringend sie ihren Bruder sehen musste. Und Molly wollte nicht diejenige sein, die diese Unterhaltung verhinderte.

    Sie ging zu ihnen und stellte den heißen Kakao vor Fliss ab. »Ich rufe dich morgen an, Daniel.«

    »Warum? Wo willst du hin?«

    »Ihr zwei habt etwas zu bereden.« Sie lächelte Fliss an. »Ich dachte, da könntet ihr ein wenig Privatsphäre gebrauchen.«

    »Meinetwegen musst du nicht gehen.« Fliss saß zusammengesackt neben Daniel. »Ich sollte gehen. Ich wollte nicht stören. Daniel hat normalerweise keinen Übernachtungsbesuch. Ich hatte mich so daran gewöhnt, dass ich nicht nachgedacht habe.« Sie stand auf. »Ich werde jetzt gehen. Ich rufe dich morgen an, Dan.«

    Seine Hand schoss vor und zog Fliss zurück auf die Couch. »Du wirst nicht gehen, und du störst auch nicht.« Seine Stimme klang rau. »Wenn du privat mit mir reden willst, bin ich sicher, dass Molly noch etwas zu tun hat. Ich habe sie vorhin von ihrer Arbeit abgehalten.«

    »Nein.« Fliss riss sich zusammen, und ihr Blick glitt von ihrem Bruder zu Molly. »Du bist Psychologin, oder? Vielleicht weißt du einen Weg, wie ich mein Gehirn wieder reparieren kann.« Das hörbare Zittern in ihrer Stimme überzeugte Molly, noch zu bleiben.

    »Muss es denn repariert werden?« Sie setzte sich den Geschwistern gegenüber, damit sie beide ansehen konnte.

    »Ich muss mich von diesen Gedanken heilen, die ich habe.«

    »Was für Gedanken?«

    Fliss kaute auf einem Fingernagel. »Hast du je versucht, ein Gefühl zu verdrängen und es dann so richtig schlimm gefühlt?«

    Daniel reichte ihr den Kakao. »Trink den, anstatt deine Fingernägel zu essen. Ich schätze, deine Gefühle haben etwas mit Seth zu tun?«

    »Seth?« Molly wusste nicht, woher der Name ihr bekannt vorkam. Dann erinnerte sie sich. »Das war der Mann, den wir vor Kurzem getroffen haben?«

    Fliss schluckte. »Du hast ihn getroffen?«

    »Im Empfangsbereich der Tierklinik. Es war offensichtlich, dass Daniel ihn kannte. Warst du mal mit ihm zusammen?«

    »Das könnte man so sagen.« Fliss lachte erstickt auf. »Wir waren verheiratet.«

    Molly verbarg ihre Überraschung. Sie kannte Fliss zwar nicht gut, hätte aber nie gedacht, dass sie mal verheiratet gewesen war. Erklärte das Daniels Feindseligkeit dem Mann gegenüber? »Das wusste ich nicht. Ich wusste nicht einmal, dass du mal verheiratet warst.«

    »Das wissen nur wenige. Ich war achtzehn. Es war nicht gerade eine meiner Sternstunden. Normalerweise rede ich nicht darüber. Ich habe mich weiterentwickelt. Ich dachte, ich käme ganz gut zurecht …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wandte sich an Daniel. »Sag Harry nicht, dass ich aufgebracht bin. Versprichst du mir das?«

    »Sicher, aber …«

    »Kein Aber. Ich habe ihr gesagt, dass es mir gut geht. Ich will, dass sie das glaubt. Deshalb weine ich mich hier an deiner Schulter aus und nicht zu Hause bei ihr.«

    »Sie ist dein Zwilling. Meinst du nicht, sie will es wissen?«

    »Sie weiß es vermutlich schon, aber das heißt nicht, dass ich es bestätigen muss.« Fliss wischte sich die Wangen mit dem Ärmel ab. »Ich bin hier, weil du viel über schwierige Beziehungen weißt. Und da meine Beziehung mit Seth schwierig war, muss ich wissen, was ich tun soll. Am liebsten würde ich ihn nie mehr wiedersehen, aber das scheint keine Option zu sein. Also ist die nächstbeste Alternative, die Kontrolle über den Zeitpunkt des Treffens zu haben. Ich will ihm nicht in einem Moment über den Weg laufen, wenn ich nicht darauf vorbereitet bin. Aber ich will auch nicht, dass er merkt, dass ich mich vorbereitet habe. Ich muss es lässig aussehen lassen. Als ginge es mir super.«

    Daniel stieß hörbar den Atem aus. »Er hat mich gesehen, Fliss. Er kann sich denken, dass ich es dir erzählt habe.«

    »Ich weiß. Ich kann nicht so tun, als wäre es eine Überraschung.« Fliss stellte den Becher ab, ohne davon getrunken zu haben, und sah Daniel verzweifelt an. »Ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll. Meine Handflächen sind schweißnass, mein Herz rast. Ich bin ein Wrack. Und das hasse ich. Normalerweise bringen Männer mich nie dazu, mich so zu fühlen.«

    Aber einer tut es, dachte Molly, behielt den Gedanken aber für sich.

    »Du und er, das ist vorbei«, sagte Daniel. »Ist es wirklich eine so große Sache?«

    Fliss schwieg einen Moment. »Ja, das ist es«, murmelte sie. »Die Dinge …«

    Daniel zog die Stirn kraus. »Was für Dinge?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Egal.«

    »Was für Dinge, Fliss?«

    »Nichts. Du kannst deinen strengen Anwaltston wieder einstecken. Aber ich muss wissen, wie ich mich verhalten soll. Was soll ich tun, was soll ich sagen? Ich will das nicht vermasseln.«

    »Molly?« Daniel sah sie an. »Du bist die Psychologin.«

    Molly fragte sich, was Fliss ihrem Bruder verheimlichte.

    Fliss stocherte mit ihrem Löffel in dem Kakao herum. »Molly kennt Seth nicht.«

    »Aber sie kennt Menschen. Und sie weiß viel über Beziehungen.«

    Molly konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Wenn es Dinge gab, die Fliss ihrem Bruder nicht erzählte, ging sie das nichts an.

    »Ich denke, dein Verhalten beim ersten Treffen hängt stark davon ab, welchen Eindruck du vermitteln willst und welches Ergebnis du dir erhoffst.« Es fiel ihr nicht leicht, einen nützlichen Kommentar abzugeben, aber sie spürte, dass Fliss nicht über die Details reden wollte.

    »Ich will ihn wissen lassen, dass ich mein Leben wieder aufgenommen habe.« Fliss starrte ausdruckslos vor sich hin. »Dass das, was passiert ist, vergangen ist. Etwas, das Teil meiner rebellischen Phase war.«

    »Du hattest eine rebellische Phase?«

    »Zu Hause lief es nicht sonderlich gut.« Fliss fing Daniels Blick auf. »Weiß sie davon?«

    »Einen Teil, ja.«

    »Du hast es ihr erzählt?« Fliss wirkte überrascht. »Okay. Gut. Ich will einfach dieses erste Zusammentreffen hinter mich bringen, mehr nicht. Seitdem du mir erzählt hast, dass er hier ist, konnte ich weder schlafen noch essen. Mir ist schlecht.«

    »Wenn er dich so sehr verstört, solltest du das Treffen besser anleiern«, sagte Molly. »So hättest du die Kontrolle. Du wählst Zeit und Ort. Ich schätze, das wird die Tierklinik sein. Und du solltest es eher früher als später tun. Je länger du es aufschiebst, desto gestresster wirst du sein. Wie oft bringt ihr Tiere in die Klinik?«

    »In manchen Monaten wohnen wir quasi dort, und dann vergehen Wochen, ohne dass wir ein einziges Mal dorthin müssen.« Fliss schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Harriet soll Noodle nächste Woche zur Impfung hinbringen. Das könnte ich übernehmen. Aber was, wenn ich anfange zu zittern und die Katze fallen lasse?«

    »Mach ein paar Atemübungen, bevor du hineingehst. Probe das, was du sagen willst, vor dem Spiegel. Und lächle. Das hilft dir, dich zu entspannen.«

    »Okay. Atmen. Proben. Und lächeln. Das kann ich.« Fliss bleckte die Zähne. »Wie mache ich mich?«

    Daniel öffnete den Mund, fing dann aber Mollys Blick auf und überlegte es sich offenbar noch mal anders. »Ich bin sicher, mit etwas Übung wird es natürlicher aussehen. Soll ich dich begleiten?«

    »Nein. Das würde so aussehen, als hätte ich noch Gefühle für ihn. Oder schlimmer, als hätte ich Angst.«

    Fliss war nicht nur ängstlich, dachte Molly, sie hatte die totale Panik.

    Sie wusste nicht, was passiert war, aber ganz offensichtlich hegte Fliss noch sehr starke Gefühle für ihren Ex. Gefühle, von denen er nichts wissen sollte.

    »Überlege, was du ihm sagen willst«, sagte sie. »Und dann schreibe es dir auf. Sei neutral. Sag ihm, dass er gut aussieht. Frag ihn, was er gemacht hat. Dann erzähl ihm, was du gemacht hast. Konzentrier dich auf die Firma und wie toll die sich entwickelt. Sag ihm, wie viel du zu tun hast. Dann sprich über Harriet.«

    »Firma. Wachstum. Harriet. Okay, das ist gut. Das kriege ich hin.« Fliss stand so abrupt auf, dass Valentine alarmiert aufsprang. »Jetzt geht es mir wieder gut. Danke, dass ihr mir zugehört habt. Ich werde mir ein Drehbuch schreiben. Ich werde Noodles Termin übernehmen, damit ich das Treffen kontrollieren kann.« Sie beugte sich vor und gab Daniel einen Kuss auf die Wange. »Alles in allem muss ich sagen, dass du nicht der schlechteste Bruder auf der Welt bist.« Sie lächelte Molly verlegen zu. »Danke. Dein Rat ist brillant. Und ich bin so froh, dass du Daniel endlich von seinem frevelhaften Treiben abbringst.«

    Molly wollte etwas erwidern, aber Fliss war schon halb aus der Wohnung.

    Als die Tür ins Schloss fiel, zuckte Molly zusammen.

    Daniel seufzte. »Danke«, sagte er rau. »Es gehört nicht zu deinen Aufgaben, dich um die Probleme meiner Familie zu kümmern, aber ich werde nicht tun, als täte es mir leid, dass du es gemacht hast. Du warst super. Wirklich.«

    Sein Lob wärmte sie. »Warst du deshalb so verstört, als du Seth gesehen hast? Weil du wusstest, dass seine Anwesenheit in New York Fliss aufregen würde?«

    Er nickte. »Wir haben früher jeden Sommer im Strandhaus meiner Großmutter in den Hamptons verbracht. Wir waren dicke Freunde, und dann hatte er auf einmal diese Sache mit Fliss …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist Geschichte. Aber danke noch mal, dass du mir bei meinem Familiendrama geholfen hast.«

    Sie spürte, dass vieles ungesagt blieb. »Wenn du darüber reden willst …«

    »Will ich nicht.« Er drehte sich zu ihr und zog sie in seine Arme. »Ich denke, du solltest mich stattdessen ins Bett bringen und mich von meinem frevelhaften Treiben heilen.«

    Zwischen ihnen entwickelte sich eine angenehme Routine. Manchmal blieben sie in Daniels Wohnung, manchmal in ihrer. Als die Abende wärmer wurden, schlenderten sie an den baumgesäumten Straßen der Upper East Side entlang. Sie entdeckten Weinläden, Bäckereien, die vor zuckrigen Verlockungen nur so strotzten, und kleine Boutiquen, die abseits der abgetretenen Pfade lagen. Sie aßen Steak-Tacos und tranken Frozen Margaritas in einem romantischen Restaurant in Lenox Hill und spazierten über die East River Promenade. Er nahm sie mit zu einer Aufführung von Tosca im Lincoln Center und zeigte ihr seine Lieblingsausstellungen im Met und im Guggenheim Museum. Gemeinsam erkundeten sie das nördliche Ende des Central Parks, das von den Touristen oft übersehen wurde.

    Sie hatten beide viel zu tun, aber er schickte ihr tagsüber immer wieder kleine Nachrichten, auf die sie antwortete. Sie hatte ihr Handy stets neben ihrem Laptop liegen, um nur ja keine zu verpassen.

    Wenn sie zu Hause blieben, wechselten sie sich mit dem Kochen ab, und manchmal aßen sie auch gemeinsam mit Freunden.

    Das Dinner mit Eva und Lucas war der erste von vielen Abenden gewesen, die sie mit dem Paar verbrachten. Sie verstanden sich alle gut miteinander, und als Eva eines Tages anrief und nicht Daniel sprechen, sondern sie um einen Rat bitten wollte, erkannte Molly, dass seine Freunde langsam auch ihre Freunde wurden. Sie war in seinen Kreis aufgenommen worden. Sie vertraute, wem er vertraute. Ihr Freundeskreis war natürlich kleiner, aber sie stellte Daniel sowohl Gabe und Mark vor als auch Mrs. Winchester, die ihn für sehr attraktiv erklärte, als sie sich im Treppenhaus trafen.

    Sie ging immer noch zu ihrem Spinningkurs, hatte das Salsatanzen aber aufgegeben, weil sie lieber Daniels heiße und verschwitzte Nähe als die eines Fremden genießen wollte.

    Als der Frühling in den Sommer überging, explodierten die Rabatten förmlich vor Farbe. In der Luft lag der Duft der Blüten, und die Abende wurden länger. Wenn Daniel lange arbeitete, spazierten sie durch die Dunkelheit und atmeten die Gerüche und Geräusche von New York ein.

    Sie sprachen über alles, von Politik bis zu Menschen. Sie diskutierten Bücher, Wein, Kunst, Hunde.

    »Es ist so viel mehr als unglaublicher Sex«, erklärte sie Gabe eines Abends beim Dinner, als Daniel wieder lange arbeiten musste. »Ich freue mich darauf, ihn zu sehen. Wenn ich nicht bei ihm bin, denke ich an ihn. Ich ertappe mich dabei, ihm E-Mails zu schicken, wenn etwas Lustiges passiert, das ich unbedingt mit ihm teilen will. Und er hört zu. Ich habe noch nie einen Mann getroffen, der so zuhört wie er. Ehrlich gesagt hatte ich noch nie so eine Beziehung wie diese. Es ist alles so unkompliziert. Ich weiß nicht mal, wie man das nennen soll. Dafür gibt es kein Wort.«

    Gabe zog die Augenbrauen hoch. »Ich denke, man nennt es L…«

    »Leben«, warf Mark schnell ein. »Das ist das Leben. Einige Beziehungen funktionieren einfach. Warum muss man allem einen Namen geben?«

    Gabe öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Klar«, sagte er dann. »Leben. Du hast recht. Wir müssen es nicht benennen. Wenn es funktioniert, funktioniert es. Es kann jede Form annehmen, die für dich in Ordnung ist.«

    »Wisst ihr, was das Beste ist? Dass er weiß, wer ich bin. Er weiß alles. Bei ihm verstecke ich mich nicht.«

    »Das ist toll.« Mark stand auf und holte den Nachtisch. »Also, die Party, zu der er dich mitnimmt …«

    »Das ist ein Sommerfest, das seine Firma jedes Jahr ausrichtet. Ziemlich nobel. Was soll ich nur anziehen? Ich hatte an ein kurzes Kleid gedacht. Vielleicht in Schwarz.«

    »Nicht schwarz. Trag eine Farbe. Rot sieht zu deinen Haaren super aus.«

    Sie besprachen eine Weile ihre Optionen, dann beschloss sie, dass sie vermutlich etwas Neues bräuchte. »Wie läuft es mit der Champagner-Kampagne, Gabe?«

    »Prickelnd. Der Kunde liebt unsere Vorschläge.« Gabe stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. »Was mich sehr erleichtert, weil ich die kostenlosen Gaben echt genieße. Das ist ein Kunde, den ich nicht vorhabe jemals wieder zu verlieren.«

    Mark grinste. »Bei uns gibt es Champagner zum Frühstück, zum Mittagessen und zum Dinner.«

    Molly half, die Teller in die Küche zu tragen. »Redet bloß nicht von Champagner. Nach dem Abend im Met werde ich nie wieder einen Schluck davon trinken.«

    Mark machte Kaffee, während Gabe und sie die Küche aufräumten. Dann rief sie Valentine und verabschiedete sich von den beiden.

    Gabe schloss die Tür hinter ihr und sah Mark an. »Was passiert, wenn sie erkennt, dass das, was sie fühlt, Liebe ist?«

    »Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, es wird nicht schön sein.«

    »Vielleicht solltest du versuchen, von dem italienischen Kochkurs in den für das perfekte Trostessen zu wechseln.«

19. Kapitel

    Es war das erste Mal, dass Daniel eine Frau zum Sommerfest der Kanzlei mitbrachte, weshalb sie bei ihrer Ankunft natürlich sofort die Aufmerksamkeit auf sich zogen.

    »Ist mein Kleid zu kurz?« Molly blieb stehen, als sie merkte, dass alle sich nach ihr umdrehten. »Habe ich Spinat zwischen den Zähnen? Warum starren mich alle so an?«

    »Sie gucken, weil ich noch nie eine Frau zu dieser Veranstaltung mitgebracht habe. Es war vorherzusehen, dass das Neugierde und Interesse weckt. Und dann ist da noch dein rotes Kleid.« Von den schmalen Spaghettiträgern fiel es ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Es wirkte vollkommen anständig, also lag es vielleicht nur daran, dass er von der Spitzenunterwäsche wusste, die sie darunter trug, die es für ihn so sexy machte.

    Sie schenkte ihm ein verruchtes Lächeln. Das gleiche Lächeln, mit dem sie früher am Abend zu ihm in die Dusche gestiegen war. Ihr Lächeln war schuld daran, dass sie zu spät gekommen waren.

    »Soll ich ihnen sagen, dass unsere Beziehung rein körperlich ist?«

    Er dachte an die Stunden, die sie mit Reden verbrachten, damit, zu diskutieren und unterschiedliche Standpunkte auszutauschen. Die vielen Gelegenheiten, bei denen sie so sehr gelacht hatten, dass keiner von ihnen mehr sprechen konnte. Die Male, wo sie im Restaurant vom Teller des anderen gegessen hatten. »Klar.« Er schaffte es, normal zu klingen. »Sag ihnen, dass es nur unglaublicher Sex ist.«

    Noch vor einem Monat hätte er das Gleiche gesagt. Aber jetzt?

    Er wusste, seine Gefühle gingen tiefer.

    Er hatte sich noch nie zuvor verliebt, aber er war sicher, nein, er wusste, dass er jetzt verliebt war. In Molly. Diese Erkenntnis war ihm nicht über Nacht gekommen, sondern nach und nach. Und anfangs hatte er diesen Verdacht weit von sich gewiesen. Verliebt? Auf keinen Fall. Er hatte nach anderen Worten gesucht, um zu beschreiben, was er für sie empfand. Freundschaft? Definitiv. Sexuelle Anziehung? Das verstand sich von selbst. Aber keines dieser Etiketten erklärte die Tiefe und Stärke seiner Gefühle. Die Wahrheit hatte ihn getroffen, als er gehört hatte, wie ein Kollege ihn mit neidischer Stimme als »freien Mann« bezeichnet hatte. Da hatte Daniel erkannt, dass er nicht frei sein wollte. Nicht, wenn das bedeutete, ohne Molly zu sein. Für ihn klang das wie die Wahl zwischen einem Leben in der kargen Wüste und einem im üppigen Regenwald.

    Sein Zustand störte ihn weniger, als er erwartet hätte.

    Was ihn mehr störte, war ihr Zustand. Molly war eine Frau, die nicht wollte, dass ein Mann sich in sie verliebte. Das war für sie das Schlimmste, was passieren konnte. Was für ihn ein Problem darstellte, für das er im Moment keine Lösung hatte.

    Sie hatte sich von ihm versprechen lassen, dass er sich nicht in sie verlieben würde. An seinen Gefühlen konnte er nichts ändern, aber er konnte sie für sich behalten.

    »Ich muss mal meine Runde drehen.« Für ihn ging es bei dieser Feier nur um die Arbeit. Von ihm und den anderen Partnern der Kanzlei wurde erwartet, sich unter die Leute zu mischen, ein paar motivierende Worte zu sagen und sich dann taktvoll zurückzuziehen, bevor der Rest der Mitarbeiter zu viel trank und auf den Tischen tanzte. »Lass mich dir ein paar Leute vorstellen.« Er hatte vor, den Abend so kurz wie möglich zu halten, und stellte Molly deshalb schnell ein paar Mitarbeitern vor.

    Das Wetter war perfekt für eine Sommerparty im Freien, und die Veranstaltung bot die perfekte Mischung aus elegant und lässig. Die Terrasse wurde von versteckten Lichtern beleuchtet, und die Möbel waren so arrangiert, dass die Leute in kleinen Grüppchen zusammenkamen und das Essen und die Gesellschaft genießen konnten. Kerzen flackerten in Einmachgläsern auf den Tischen, und die üppigen Blumenbuketts verströmten ihren süßlichen Geruch in der Abendluft.

    Die Band war gut und wusste, was sie spielen musste, um die Leute auf die Tanzfläche zu ziehen. Über allem lag das Gemurmel von Unterhaltungen, ab und zu durchbrochen von Gelächter, und unter allem klangen die Geräusche der Stadt leise zu ihnen hinauf. Das Hupen von Autos, das Heulen von Sirenen, Hubschrauber, Müllwagen, bellende Hunde.

    Auf der anderen Seite der Terrasse sah er Eva mit dem Personal sprechen. Sie fing seinen Blick auf, nickte ihm kurz zu und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit.

    »Können wir jetzt, wo du mit gefühlten hundert Leuten gesprochen hast, endlich tanzen?« Molly leerte ihren Drink und hakte sich bei Daniel unter.

    »Ich habe einen Ruf zu wahren.«

    »Bei mir bist du sicher, versprochen. Ich werde nicht zulassen, dass du in der Öffentlichkeit einen Idioten aus dir machst.«

    »Du hast mich noch nicht tanzen sehen.«

    »Die Leute starren uns sowieso an. Da können wir ihnen genauso gut etwas bieten.«

    »Ich dachte, du würdest nicht zulassen, dass ich einen Idioten aus mir mache?« Aber er nahm ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche, wo er Molly in seine Arme zog. Ihr Haar strich an seinem Kinn entlang, und er atmete den Duft ein und wurde sofort ein paar Stunden zurückversetzt zu ihrer Begegnung in der Dusche.

    In dem Moment, in dem ihr Körper sich an seinen schmiegte, wusste er, dass es ein Fehler war. Ihre Verbindung war zu intensiv, zu lebendig und zu real, um vor den neugierigen Blicken versteckt werden zu können.

    Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal getanzt hatte, aber was sie hier taten, fühlte sich nicht nach Tanzen an. Es war wie eine Verlängerung dessen, was sie im Schlafzimmer taten. Und im Flur. Und in seinem Büro. Und an jedem anderen Ort, wo eine Tür sie von der Außenwelt abschirmte.

    Er hörte, wie ihr Atem sich veränderte, und spürte ihre Hände flach auf seiner Brust ruhen.

    Dann hob sie den Kopf und sah ihn aus diesen grünen Augen an, die ihn an Wiesen und Wälder denken ließen. Was sah sie, wenn sie in seine Augen schaute? Sah sie die Veränderung in seinen Gefühlen? Er hoffte nicht. Denn bisher hatte er noch keine Strategie entwickelt.

    Er war nicht der erste Mann, der sich in sie verliebt hatte, aber er hatte vor, der letzte zu sein.

    »Komm, gehen wir.« Er zwang sich, einen Schritt zurückzusetzen und eine sichere Distanz zwischen ihnen zu schaffen. Dann zog er sie zum Rand der Tanzfläche, wo ihm der Weg von Max versperrt wurde.

    Anspannung packte ihn. Wenn es einen Menschen gab, den er Molly nicht vorstellen wollte, dann war es Max.

    »Daniel! Und wie üblich mit der attraktivsten Frau im Raum.« Er zwinkerte Molly zu und schenkte ihr etwas, das er vermutlich für ein charmantes Lächeln hielt. »Ich bin Max. Ich bin hier, um die Stimmung ein wenig zu lockern. Sie müssen Molly sein. Und bevor Sie fragen, woher ich das weiß, sollte ich Ihnen sagen, dass Sie die erste Frau sind, die Daniel je zu einer Veranstaltung mitgebracht hat, also sind Sie hier bereits berühmt. Herzlichen Glückwunsch.«

    Daniel sah die kleine Falte, die sich zwischen Mollys Augenbrauen bildete, als wüsste sie nicht genau, was sie von Max halten sollte.

    »Wir wollten gerade gehen«, sagte er unverblümt, aber Max hatte gerade so viel getrunken, dass seine Reaktionen ein wenig abgestumpft waren.

    »Ihr könnt noch nicht gehen. Was machen Sie beruflich, Molly? Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor. Haben wir uns schon mal getroffen?«

    Daniel strich sich mit der Hand über den Nacken. »Max …«

    »Ich bin Psychologin.«

    »Wow!« Max’ Reaktion war vollkommen übertrieben. »Ist das jetzt der Zeitpunkt, an dem Sie mir sagen, was Sie von mir halten? Denn ich bin nicht sicher, ob ich das wissen will.«

    Daniel war mehr als bereit, seinem Kollegen zu sagen, was er von ihm hielt, aber er biss sich auf die Zunge.

    Molly neigte den Kopf. »Ich denke, Sie sind betrunken. Aber das hier ist eine Party, also, warum nicht.«

    Max war eindeutig hingerissen. »Ich mag Sie. Ich mag Sie sehr.« Er schlug Daniel auf die Schulter. »Jetzt hast du also deine persönliche Psychologin, während der Rest von uns immer noch an Aggie schreiben muss.«

    Der Humor schwand aus Mollys Augen. »Sie haben an Aggie geschrieben?«

    »Natürlich. Wir finden sie alle brillant. Außer Daniel natürlich. Er glaubt, er wüsste es besser. Ehrlich gesagt hat ihr Rat ihn so verrückt gemacht, dass er uns beauftragt hat, sie aufzuspüren und ihre wahre Identität herauszufinden. Natürlich darf ich Ihnen keine Einzelheiten verraten. Das ist alles streng vertraulich.« Er zwinkerte Molly zu. »Aber unter uns, ich kann Ihnen sagen, dass es sich bei ihr nicht um ein Callcenter mit fünfzig Angestellten handelt. Sie ist ein echter Mensch. Und ich schätze, sie ist ziemlich heiß.«

    »Wir müssen gehen«, sagte Daniel sanft. »Und du solltest dich vom Champagner fernhalten, Max. Am Ende lieferst du uns noch den Grund für einen Prozess und nicht die Lösung.«

    »Warten Sie mal! Sie haben sie aufgespürt? Sie haben einen Hintergrundcheck durchgeführt?« Molly drehte den Kopf und sah Daniel an. Ihre Augen hatten nichts mehr von Wald und Wiesen, sondern sprühten förmlich Feuer und Wut.

    Er spürte den Zorn wie einen Schlag in den Magen, doch daneben fühlte er noch etwas anderes, das ihm viel mehr Sorgen bereitete. Er spürte ihre Panik und ihre Anspannung. Er konnte beinahe sehen, wie es in ihrem Kopf raste, während sie versuchte, herauszufinden, was das alles zu bedeuten hatte.

    Max war sich nicht bewusst, welchen Schaden er angerichtet hatte. »Sie müssen nicht so schockiert sein«, sagte er. »Das ist der Grund, warum Daniel niemals einen Fall verliert. Er ist ein Mann fürs Detail. Er guckt sich nicht nur die Oberfläche an, er geht so weit in die Tiefe, bis es nichts mehr gibt, das er nicht weiß. Deshalb ist er vor Gericht so furchtlos. Ihm entgeht nichts. Er und unsere Aggie wären ein großartiges Paar. Können Sie sich das vorstellen? Der Kerl, der alles über Beziehungen weiß, geht mit der Frau aus, die auch alles darüber weiß? Das würde ich wirklich gerne sehen.«

    »Ich bezweifle, dass Sie das jemals sehen werden.« Mollys Stimme war so kalt, als würde man nackt in einen Eimer mit Eiswasser getaucht, und dann drehte sie sich um und verließ die Party, ohne sich noch einmal umzusehen.

    Max starrte ihr verwirrt nach. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

    »Du hast tausend falsche Sachen gesagt.«

    Daniel folgte Molly und holte sie am Fahrstuhl ein. »Warte. Warte! Bitte.«

    Er erreichte die Tür, bevor die sich schloss. Als er die Kabine betrat, rechnete er damit, dass Molly zurückweichen würde, aber stattdessen machte sie einen Schritt vor und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust.

    »Du hast mich ausspionieren lassen?«

    »Molly …«

    »Du hast mich ausspionieren lassen und es nicht für nötig gehalten, das zu erwähnen?«

    »Hör mich an.« Jetzt stand er mit dem Rücken an der Wand. Als die Fahrstuhltüren sich schlossen, löste Daniel seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf an seinem Hemd.

    Ihre Augen funkelten. »Nervös?«

    Es gab kein Anzeichen von Tränen, sondern nur eiskalte Zornesblitze. Er stellte fest, dass es leichter für ihn war, das Ziel ihrer Wut als der Verursacher ihrer Tränen zu sein.

    »Nein. Nur heiß.«

    »Bilde dir bloß nichts ein.«

    Die Tür ging auf und Molly stakste davon. Angesichts der Höhe ihrer dünnen Absätze war ihr aufrechter Gang sehr beeindruckend.

    Er hätte sie gehen lassen können, wusste aber, dass das ein Fehler wäre.

    »Ich habe nicht dich ausspionieren lassen, sondern Aggie, die, wenn du dich erinnerst, meinen Klienten nicht sonderlich hilfreiche Ratschläge gegeben hat. Ich hatte keine Ahnung, dass du dahintersteckst.«

    »Und du hast nicht daran gedacht, das zu erwähnen? Ist es dir entfallen? Ich glaube nicht. Du bist kein Mann, der etwas vergisst. Also, wie lange weißt du es schon? Warte mal …« Sie verengte die Augen, während sie nachrechnete. »Der Abend auf der Party von Phoenix Publishing – du wirktest nicht überrascht, als Brett uns einander vorgestellt hat. Also hast du es da schon gewusst.«

    »Ja.«

    »Du hast mit mir geschlafen, obwohl du wusstest, wer ich bin?«

    »Nein. Ich habe es erst am Tag der Party herausgefunden.«

    Selbst wenn er es vorher gewusst hätte, hätte ihn das nicht aufgehalten. Nichts hätte das, was in jener Nacht passiert war, aufhalten können. Von dem Moment an, in dem sie in diesem engen blauen Kleid in seine Wohnung gekommen war, hatte der weitere Verlauf des Abends festgestanden.

    »War das der Grund, warum du zu der Party gekommen bist?«

    »Ja. Ich wollte mit dir reden.«

    »Du warst so wütend.« Sie fasste sich an die Kehle, als versuche sie, ihren Atem zu beruhigen. »Aber du hast mir nicht erzählt, dass du recherchiert hast.«

    »Weil es für mich nicht entscheidend war, auf welche Weise ich es herausgefunden hatte.«

    »Also warst du wütend auf mich, weil ich etwas vor dir verheimlicht habe, auch wenn du mir wiederum die Methode verheimlicht hast, durch die du diese Informationen erhalten hast. Siehst du die Ironie darin?« In ihrer Stimme war keine Wärme. Es war, als hätte sie ihre Emotionen hinter eine dicke Wand gezerrt. Fort war das Mädchen, das ihre Gefühle offengelegt hatte, als Valentine krank gewesen war. Fort war das Mädchen, das mit ihm gelacht und sich ihm anvertraut hatte. Das hier war die Molly, die sich selbst schützte. »Du hättest es mir sagen können, weißt du.«

    »Nachdem Brett uns einander vorgestellt hatte, sah ich darin keinen Sinn mehr.«

    »Du meinst, du wolltest auf deinem hohen Ross sitzen bleiben, ohne dir die Füße nass zu machen.«

    »Wenn ich es nicht bereits gewusst hätte, hätte ich es auf der Party ohnehin erfahren.«

    »Nein, das hättest du nicht, weil du gar nicht erst auf die Party gegangen wärst. Du hattest nicht vor, an jenem Abend irgendwo hinzugehen. Du hast mich um ein Date gebeten. Wenn du bereits etwas vorgehabt hättest, hättest du das gesagt. Du hast mich beschuldigt, mich vor dir zu verstecken, dabei hast du dich selbst versteckt gehalten.«

    »Versetz dich doch mal in meine Lage, Molly. Immer wieder höre ich von dieser Aggie. Ihr – dein – Rat hat meinem widersprochen. Auf deiner Webseite gibt es weder irgendwelche Qualifikationen noch ein Foto. Ich war misstrauisch. Ich wollte meine Klienten schützen. Das war professionell. Als ich herausfand, dass du Aggie bist, war ich wütend, weil du mir das nicht erzählt hast. Das war persönlich.«

    »Ich verstehe den Konflikt, aber zumindest hättest du mir sagen müssen, was du getan hast!«

    Er rief ein Taxi heran. Das hier war keine Unterhaltung, die man auf der Straße führen sollte. »Fahren wir in meine Wohnung und reden dort weiter.« In der Sicherheit und Vertrautheit seines Apartments würde sie sich hoffentlich entspannen und ihm zuhören.

    »Ich werde nicht mit in deine Wohnung fahren, Daniel.«

    »Gut, dann fahren wir zu dir.«

    »Nein. Ich …« Sie massierte sich die Stirn. »Ich werde nirgendwo mit dir hingehen. Du bist der erste Mann, dem ich je vertraut habe, weißt du das? Ich habe dir alles erzählt. Und jetzt erfahre ich, dass …« Sie brach ab und ihr Atem ging unregelmäßig. »Ich verstehe nicht, warum du es mir nicht erzählt hast.«

    »Weil ich Angst hatte.« Das Geständnis platzte einfach so aus ihm heraus. »Denn es gibt keinen guten Weg, einer Frau, die man wirklich mag, zu sagen, dass man sie aus Versehen hat ausspionieren lassen.« Es war viel mehr, als sie nur zu mögen, sehr viel mehr, aber wenn man jemandem unerwartete und vermutlich ungewollte Neuigkeiten mitteilte, war das Timing alles, und das hier war nicht der richtige Zeitpunkt.

    Sie stand angriffsbereit auf dem Bürgersteig und schien die Menschen um sich herum gar nicht wahrzunehmen.

    Das hier war Manhattan, und das Leben ging weiter. Ob Liebe, Ehe, Scheidung, Krankheit, Freundschaft, Verlust, die Stadt bewegte sich. Sie schlief nicht, und sie machte auch keine Pause.

    »Ich kann nicht nachdenken.« Sie klang wie betäubt. »Ich brauche Zeit.«

    »Komm mit mir und denke dort darüber nach.« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wehrte sie ab.

    »Nein. Du glaubst, alles über Frauen zu wissen«, sagte sie tonlos. »Aber lass mich dir eines sagen, Daniel: Du weißt gar nichts.«

    Dem würde er nicht widersprechen. »Rufst du mich an, wenn du bereit bist zu reden?«

    »Ich weiß es nicht.«

    Der Gedanke, dass sie ihn nicht anrufen könnte, war wie ein Tritt gegen die Rippen.

    »Molly …«

    Sie wandte sich ab und sah dabei so verletzlich aus, dass der Schmerz in seiner Brust sich verstärkte.

    Er wollte sie aufhalten, aber bevor er die Worte fand, die sie vielleicht davon abhalten würden, in das Taxi zu steigen, war sie schon fort.

    Irgendwie würde er das schon lösen können. Im Moment war Molly wütend, aber sie war auch vernünftig. Wenn sie sich beruhigt hatte, würde sie seine Seite verstehen. Zumindest hoffte er das.

    Immerhin wusste sie jetzt alles.

    Schlimmer konnte es nicht werden.

    Diese Hoffnung hielt an, bis er am nächsten Morgen aufwachte und seine Nachrichten checkte und erkannte, dass es noch viel, viel schlimmer geworden war.

20. Kapitel

    Molly schlief nicht viel, und die wachen Momente wurden von dem Bewusstsein bestimmt, dass Daniel über sie recherchiert und es ihr nicht gesagt hatte.

    Von all den arroganten, unverschämten, lügenden, arroganten … Hatte sie arrogant schon gesagt? Tja, dann verdiente er es, zwei Mal so genannt zu werden.

    Da sie eh nicht mehr schlafen konnte, stapfte sie in die Küche, klirrte mit Bechern und schlug Schubladen zu.

    Valentine beobachtete sie, den Kopf auf die Pfoten gelegt, und schien zu merken, dass das einer der Tage war, an denen er sich besser möglichst unsichtbar machte.

    »Ich bin aufgebracht«, erklärte sie ihm. Ihre schlechte Laune ließ sofort ein wenig nach, als er mit dem Schwanz auf den Boden klopfte. »Er hätte es mir wenigstens sagen müssen, findest du nicht?«

    Valentine schaute sie schweigend an.

    Sie seufzte. »Ich weiß, er hat nur das getan, was für seine Klienten das Beste war.« Und es war schwer, einen Mann dafür zu kritisieren. »Ich meine, ich weiß auch, dass ich Geheimnisse vor ihm hatte, aber das war etwas anderes.«

    Valentines Blick folgte ihr, als sie in der kleinen sonnendurchfluteten Küche rumorte.

    »Okay, vielleicht war es nicht so anders.« Sie funkelte ihn an. »Hör auf, mich so anzugucken. Du weckst Schuldgefühle in mir.«

    Valentine gähnte und klopfte mit dem Schwanz.

    »Du willst, dass ich mich schuldig fühle? Was für ein Freund bist du?« Ein guter Freund. Der beste. Nur war Daniel in letzter Zeit auch ein guter Freund gewesen.

    Sie machte sich einen starken Kaffee, atmete das Aroma tief ein und nahm ein paar wohltuende Schlucke, bevor sie den Becher zu der breiten Fensterbank trug, auf die sie sich meistens zurückzog, um nachzudenken. »Ich liebe es, mich mit dir zu unterhalten, aber mit ihm zu reden fühlte sich auch gut an.« Sie lehnte sich gegen die Kissen, zog die Beine an und starrte auf die Straße hinunter.

    »Ich sollte ihn vermutlich anrufen.«

    Es war ja nicht so, als wäre er der Einzige gewesen, der es mit der Wahrheit nicht so genau genommen hatte. Das hatte sie auch, oder nicht? Ehrlich gesagt, wenn sie ihm von Anfang an die Wahrheit erzählt hätte, wäre nichts von all dem passiert.

    Sein Verhalten war nicht schlimmer oder besser gewesen als ihres.

    Ja, sie sollte ihn definitiv anrufen.

    »Die Sache ist die«, erklärte sie Valentine. »Es ist okay, Fehler zu machen, solange man keine Angst hat, zuzugeben, wenn man sich geirrt hat. Ich habe mich geirrt. In seiner Situation hätte ich vermutlich das Gleiche getan. Gib mir fünf Minuten, um meinen Kaffee zu trinken und mich zu erholen, dann rufe ich ihn an und gehe mit dir im Park spazieren. Vielleicht trifft er sich ja sogar dort mit uns.«

    Bei dem Versprechen auf einen Ausflug in den Park spitzte Valentine die Ohren. Aber bevor sie ihren Kaffee austrinken konnte, hämmert es an der Tür.

    »Molly?«

    Valentine sprang auf und flitzte durchs Zimmer. Er bellte vor Freude, als er Daniels Stimme erkannte.

    Molly hatte eine ähnliche Reaktion. Mit dem Kaffee in der einen und dem Telefon in der anderen Hand ging sie zur Tür.

    Er war zu ihr gekommen. Das war gut, oder?

    Sie schloss auf und öffnete.

    Daniel stand vor ihr. Er trug immer noch das Hemd von letzter Nacht, hatte aber seine Anzughose gegen eine Jeans getauscht. Sein Gesicht war aschfahl und betonte so das Blau seiner Augen. Bei seinem Anblick verflog Mollys letzter Ärger und übrig blieb nur Besorgnis.

    »Was ist los? Was ist passiert?« Hatte er einen Klienten verloren? War er krank? »Du siehst fürchterlich aus.«

    »Du hast nicht auf meine Nachricht reagiert.« Ohne auf eine Einladung zu warten, drängte er sich an ihr vorbei in die Wohnung, und Molly schloss die Tür hinter ihm.

    »Ich wollte dich gerade anrufen, aber du bist mir zuvorgekommen. Was stand in der Nachricht? Mein Handy war ausgeschaltet.« Sie schaltete es an und fragte sich, was er wohl geschrieben hatte. Etwas Liebevolles? Eine weitere Entschuldigung? Oder wartete er auf eine Entschuldigung von ihr? Sie hatte auf jeden Fall das Gefühl, ihm eine schuldig zu sein.

    »Setz dich.« Seine Lippen waren fest zusammengepresst, seine Miene grimmig.

    Ihr Magen zog sich zusammen. »Hör zu, ich gestehe, dass ich gestern vielleicht ein wenig überreagiert habe. Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken, und …«

    »Ich bin nicht wegen gestern Abend hier.«

    »Oh. Ich hatte angenommen …« Sie schluckte. »Warum bist du dann hier?« Sie hatte ihn noch nie zuvor so erlebt, sondern immer nur ruhig und kontrolliert. »Was ist los? Ist dir etwas zugestoßen?«

    »Es geht nicht um mich. Es geht um dich.«

    »Um mich? Das verstehe ich nicht.« Und dann leuchtete ihr Handy auf und sie sah seine Nachricht.

    Geh nicht ins Internet.

    Er nahm ihr das Handy ab. »Du musst mir glauben, dass ich keine Ahnung hatte, dass das passieren würde. Das ist keine Ausrede.« Er atmete tief ein. »Es ist nicht leicht, das zu sagen, und ich übernehme die vollständige Verantwortung …«

    »Wofür?«

    »Sie haben die Verbindung zwischen Aggie und Dr. Kathy hergestellt. Sie wissen, wer du bist.«

    Ihre Knie wurden weich. »Max? Der Hintergrundcheck, den du angeordnet hast …«

    »Es war nicht Max.«

    »Wer dann …«

    »Gestern Abend hat jemand ein Foto von uns beiden gemacht.«

    Sie dachte zurück, erinnerte sich aber an nichts. »Ich verstehe nicht, wie mich das auffliegen lassen könnte. Und ich erinnere mich nicht, dass wir fotografiert worden sind.«

    »Du warst nicht das Ziel des Bildes, sondern ich.« Er strich sich mit der Hand über den Kiefer. »Es war das erste Mal, dass ich eine Frau zu dieser Veranstaltung mitgebracht habe. Ich bin der ewige Junggeselle. Jemand hat ein Foto von mir gemacht und es online gestellt. Es ist oft geteilt worden, und irgendwo hat dich dann jemand erkannt. Jemand, der auf der Party von Phoenix Publishing war und dich als Aggie kannte. Das ist die Macht der sozialen Medien.«

    Sie wusste alles über die Macht der sozialen Medien. Die gute wie auch die schlechte Seite.

    »Wie schlimm ist es?« Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Sie haben die Verbindung hergestellt und meinen Namen verraten?«

    »Ja. Sie haben von deiner Fernsehrolle als Dr. Kathy gesprochen. Darüber, wie du von der Community attackiert wurdest. Wie du deinen Job verloren hast.« Er zögerte. »Und dass du in die USA gezogen bist und deinen Blog ins Leben gerufen hast.«

    Sie schloss die Augen, als der ganze Umfang der Konsequenzen all dessen auf sie einprasselte. »Also wissen sie alles.«

    »Ja. Ich weiß, das ist genau das, was du befürchtet hast. Es hätte nicht passieren dürfen, und ich bin der Grund dafür.« Seine Stimme klang trocken. »Es tut mir so leid.«

    Sie schüttelte wie betäubt den Kopf und griff nach ihrem Laptop.

    Daniel hielt sie zurück. »Nicht.«

    »Ich will aber. Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe.«

    Die Geschichte war nicht schwer zu finden.

    Die Identität der Frau hinter dem beliebten Beziehungsblog Frag ein Mädchen ist enthüllt worden. Es handelt sich um Dr. Kathleen Molly Parker. Unter dem Pseudonym Aggie hat Dr. Parker die letzten drei Jahre Menschen in Beziehungsfragen beraten, obwohl es ihr selbst nie gelungen ist, sich längerfristig zu binden. Nachdem sie vom Sender ihrer britischen Fernsehsendung gefeuert wurde …

    Molly las weiter, auch wenn sie den Inhalt schon kannte. Nur ein Teil war neu, und der hatte mit Daniel zu tun.

    Sie las ihn laut vor: »Eine Exfreundin von Daniel Knight kommentiert: ›Sie wird ihm nicht das Herz brechen, weil er keines hat.‹ Mr. Knight stand für einen Kommentar nicht zur Verfügung.«

    Als sie weiter hinunter scrollte, sah sie das Foto, das jemand von ihr und Daniel auf dem Sommerfest gemacht hatte. Es hatte einen Moment festgehalten, in dem sie sich beim Tanzen tief in die Augen schauten.

    Kein Wunder, dass wir die Leute, die das Foto gemacht haben, nicht bemerkt haben, dachte sie. Er war das Einzige gewesen, was sie gesehen hatte, und umgekehrt.

    Sie wird ihm nicht das Herz brechen, weil er keines hat.

    Sie starrte auf die Worte und wandte dann verwirrt den Blick ab. Warum konzentrierte sie sich auf diesen einen Satz, wenn der Rest des Artikels doch viel wichtiger war?

    Hinter ihren Rippen pochte ein dumpfer Schmerz.

    Der Schock, dachte sie. Ja, das musste es sein. Was sonst?

    Und natürlich war sie geschockt. Ihr Leben zerbrach.

    Trotzdem ging ihr dieses Zitat nicht aus dem Kopf.

    Sie wird ihm nicht das Herz brechen, weil er keines hat.

    Immerhin gut zu wissen, oder nicht? Sie wollte niemals wieder jemandem das Herz brechen.

    »Ehrlich gesagt stand ich für einen Kommentar zur Verfügung«, sagte Daniel. »Aber da mein einziger Kommentar nicht druckbar gewesen wäre, sah ich keinen Sinn darin, ans Telefon zu gehen.«

    »Dein Telefon hat geklingelt?« Es passierte erneut. Nur stand dieses Mal Daniel im Kreuzfeuer. Sie klappte ihren Laptop zu, weil sie nicht noch mehr lesen wollte. »Es tut mir leid, dass du in diese Geschichte mit hineingezogen wirst. Du solltest jetzt besser gehen.«

    »Warum sollte ich gehen?«

    »Weil früher oder später jemand hier auftauchen und Fragen stellen wird. Vermutlich machen sie auch Fotos. Du solltest hier verschwinden, bevor es zu schlimm wird.« Das machten Menschen doch so, oder? Ihre Mutter. Ihre Freunde …

    Ihre Freunde.

    »Glaubst du, das interessiert mich?«

    »Ja, das wird es, Daniel. Wenn sie deinen Ruf durch den Dreck gezogen, alle deine Exfreundinnen interviewt und die schmutzigen Einzelheiten deines Lebens im Internet ausgebreitet haben, wird es dich interessieren. Meine Freunde sollten sich jetzt von mir fernhalten.« Was, wenn die Presse Gabe und Mark belästigte? Was, wenn ihre Freundschaft nicht so stark war, wie sie glaubte?

    »Eben weil ich dein Freund bin, habe ich nicht vor, mich zu verkriechen. Wir werden gemeinsam einen Plan entwickeln.«

    »Einen Plan?«

    »Natürlich. Ich bin Anwalt. Ein Meister der Strategie. Das ist mein Job. Aber erst brauche ich einen Kaffee. Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.«

    »Daniel …«

    Es klopfte an der Tür, und Daniels Miene verfinsterte sich.

    »Mach nicht auf«, warnte Molly, aber er ging entschlossen zur Tür und überprüfte die Identität des Besuchers.

    »Das sind Fliss und Harriet.« Er machte ihnen auf und schloss die Tür hinter ihnen zu.

    Harriet trug einen Korb mit drei Kätzchen und stellte ihn neben Molly. »Sorry, dass ich sie mitbringe, aber ich konnte sie nicht allein lassen.«

    »Ihr hättet nicht herkommen sollen.« Molly starrte die Zwillinge an. »Ich verstehe nicht, was ihr hier macht.«

    »Wenn wir den Namen unseres Bruders auf Twitter sehen, gehen wir dem normalerweise nach«, sagte Fliss und wandte sich an Daniel. »Ganz zu schweigen davon, dass irgendein Journalist mit Erbsenhirn mich heute Morgen auf der Straße angehalten und gefragt hat, ob du Scheidungsanwalt geworden bist, weil deine Kindheit so instabil war.«

    Das ist, wie ein paar Tropfen Gift in eine Wasserquelle zu geben, dachte Molly. Bald schon wäre jeder infiziert.

    Sie erwartete, dass Daniel genervt wäre, aber zu ihrer Überraschung grinste er.

    »Und was hast du geantwortet?«

    »Ich habe ihn gefragt, ob er Journalist geworden ist, weil er zu neugierig ist und ein langweiliges Leben führt.« Fliss ließ ihre Tasche auf das Sofa fallen und schaute sich zustimmend um. »Nette Wohnung.«

    »Danke.« Molly fühlte sich unbehaglich. »Es tut mir leid.«

    »Was sollte dir leidtun? Dem Journalisten sollte es leidtun, dass er Fragen stellt, die ihn nichts angehen. Und es hat ihm leidgetan, das kann ich dir sagen. Ich war gerade mit einem Hund unterwegs, der ein ziemlich launisches Wesen hat. Ich lasse nicht wirklich zu, dass scharfe Zähne sich in empfindliche Haut graben, aber es war nah genug dran, dass dieser Typ bestimmt nicht so schnell wiederkommt. Und möglicherweise habe ich im Vorbeigehen erwähnt, dass der Hund am liebsten Hoden frisst.« Sie setzte sich neben Harriet aufs Sofa und wirkte unangemessen glücklich über diese kleine Auseinandersetzung.

    Molly zog einen neugierigen Valentine von den Kätzchen weg und gesellte sich zu den Zwillingen aufs Sofa. »Ich habe Daniel schon gesagt, dass es besser wäre, wenn er geht. Vielleicht hört er ja auf euch.«

    »Er hat noch nie auf uns gehört. Und warum sollte er gehen? Er ist groß und stark genug, um auf sich aufzupassen, und wenn die Presse eine juristische Grenze überschreitet, wird er ihnen die Hölle heißmachen. Wir sind für dich da.« Fliss tätschelte ungelenk Mollys Knie.

    »Für mich? Warum das?«

    »Weil Freunde das füreinander tun, wenn das Leben implodiert. Ich weiß zwar nicht viel über deine Vergangenheit, aber es sieht definitiv so aus, als würde dein Leben aus der Spur geraten.«

    »Aber … aber ihr kennt mich doch gar nicht so gut.«

    »Das stimmt nicht. Wir gehen seit zwei Jahren immer mit Valentine spazieren, wenn du keine Zeit hast. Du bist liebevoll, vernünftig, und du vergötterst deinen Hund. Außerdem weiß ich, dass unser Bruder verrückt nach dir ist, und angesichts dessen, dass er noch nie verrückt nach einer Frau war, schätze ich, dass du jemand bist, den kennenzulernen sich lohnt.« Sie fing den Blick ihres Bruders auf. »Was ist? Wieso guckst du mich so an? Habe ich etwas gesagt, das ich nicht hätte sagen sollen? Ich meine, sie muss doch wissen, wie verrückt du nach ihr bist, oder? Und sie ist auch verrückt nach dir, sonst würdet ihr nicht so viel Zeit miteinander verbringen. Und dann kommt noch hinzu, dass Molly mir geholfen hat, als ich meine Krise hatte. Dafür bin ich ihr auch noch etwas schuldig.«

    Molly drehte sich der Kopf.

    Verrückt nach ihr? Fliss hatte das total falsch verstanden, aber jetzt war weder der Zeitpunkt noch der Ort, um das richtigzustellen. Sie hatte die Zeit, die Molly und Daniel zusammen verbracht hatten, offensichtlich falsch interpretiert und mehr hineingelesen, als da war. Richtig, sie waren oft zusammen, aber nicht, weil sie verrückt nacheinander waren, sondern nur, weil sie Spaß hatten und die Gesellschaft des anderen genossen. Mehr nicht. Und was sollte daran falsch sein?

    Harriet, die gerade eine Decke über den Kätzchen feststeckte, schaute ihre Zwillingsschwester an. »Du hattest eine Krise? Wegen Seth? Warum weiß ich davon nichts?«

    »Weil ich nicht wollte, dass der Supergau ausbricht, wenn du auch noch einen Koller kriegst. Wir beide zusammen, das hätte das Risiko einer Kernschmelze in neue Höhen getrieben. Ich bin zu Daniel gegangen, weil der sich beherrschen kann. Und Molly hat mir sehr geholfen. Es ist mir egal, was diese Idioten sagen, du weißt, wovon du redest«, sagte sie an Molly gewandt.

    »Hast du schon mit Seth gesprochen?«

    »Nein. Ich bin noch in der Planung.« Fliss stand auf. »Da wir jetzt beste Freundinnen sind … Kann ich mir einen Kaffee in deiner Küche machen? Ich bin so verzweifelt, ich kaue auch auf den Bohnen, wenn du welche hast.«

    Es klopfte erneut an der Tür, und Valentine rannte so schnell durch die Wohnung, dass die Kätzchen sich erschraken.

    »Hier ist ja mehr los als auf dem Times Square.« Daniel machte die Tür auf, und dieses Mal standen Gabe und Mark davor.

    Er ließ sie herein, und Gabe ging direkt zu Molly und schloss sie in seine Arme.

    »Geht es dir gut?«

    »Ich bin mir nicht sicher. Was machst du hier? Solltest du nicht bei der Arbeit sein?«

    »Seit wir den Champagner-Etat gewonnen haben, bin ich ihr Liebling und kann von zu Hause arbeiten, wenn mir danach ist.«

    »Du hättest vermutlich besser ins Büro gehen sollen, solange das noch möglich ist. Nach dem heutigen Tag wirst du deine Wohnung nicht mehr verlassen können.« Sie dachte daran, wie es das letzte Mal für ihre Freunde gewesen war. »Noch ist genügend Zeit für euch, umzuziehen. Sie werden euch interviewen wollen.«

    »Die Haustür ist abgeschlossen. Und wenn es dich tröstet, ich habe gerade gehört, wie Mrs. Winchester jemandem die Meinung gegeigt hat.« Gabe schlenderte zum Fenster und schaute zur Straße hinunter. »Mach dir keine Sorgen, Süße. Wir werden einen Schutzkreis um dich bilden.«

    Mollys Kehle wurde ganz eng. Tränen brannten in ihren Augen.

    Sie griff hinter sich nach der Box mit den Taschentüchern, die auf dem Regal stand, zog sich eines heraus und putzte sich die Nase.

    Was stimmte nicht mit ihr?

    Vielleicht hatte sie sich erkältet.

    »Hier. Halt ihn mal.« Harriet legte ihr das kleinste Kätzchen in den Schoß. »Es gibt nichts Besseres als ein flauschiges Katzenbaby, um die Laune zu heben.«

    Valentine, der verwirrt schien, weil er seinen Platz mit so vielen Leuten teilen musste, setzte sich eng an ihre Beine und stupste das Kätzchen mit der Nase an.

    Molly schaute sich in ihrem bevölkerten Apartment um, und ihr wurde ein wenig schwindelig. Gabe und Daniel besprachen, wie man am besten mit der Situation umging, während Mark und Fliss in der Küche herumklapperten, Tassen suchten und Kaffee machten. Harriet versuchte, die anderen beiden Katzenbabys in dem Körbchen zu beruhigen. »Ich kann nicht glauben, dass ihr alle hier seid.«

    »Wir sind deine Mischpoke.« Fröhlich schenkte Fliss Kaffee ein. »Das bedeutet, wir können uns streiten, uns auf die Nerven gehen, da bleiben, wenn du willst, dass wir gehen, deinen Kaffee trinken, deinen Kühlschrank leeressen – soll ich weitermachen?«

    Das enge Gefühl in ihrer Kehle wurde schlimmer. Das war keine Erkältung. Das waren Emotionen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

    »Spar dir deine Worte dafür auf, mit dem umzugehen, was gerade abläuft. Du solltest in deinem Blog darüber schreiben«, sagte Daniel. »Es gibt da draußen nicht einen Mann oder eine Frau, die nicht schon einmal im Leben Probleme mit einer Beziehung gehabt hat. Poste etwas. So kannst du es aus deiner Sicht erzählen. Es kontrollieren. Den einzigen Kommentar, den du zu all dem abgibst, gibt es auf Frag ein Mädchen. So gehen die Leute, die mehr erfahren wollen, direkt auf deine Seite.«

    »Das steigert den Traffic.« Gabe nickte. »Sehe ich genauso. Schreib etwas Ehrliches, das von Herzen kommt. Soll ich dir helfen? Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Werbetexte zu schreiben.«

    »Wir helfen dir alle, es zu schreiben.« Fliss verteilte die Tassen mit dem Kaffee. »Und nur fürs Protokoll, ich finde es total cool, dass du Aggie bist.«

    »Wirklich?« Molly war überwältigt. Noch nie zuvor hatte sie ein Problem mit einer Gruppe von Menschen gelöst.

    »Ja. Von jetzt an können wir dich jedes Mal, wenn wir ein Beziehungsproblem haben, anrufen.« Fliss stieß mit Molly an. »Das ist sehr cool.«

    »Es fühlt sich seltsam an, dass alle auf einmal etwas wissen, das ich jahrelang verheimlicht habe.«

    »Darin sind wir Experten.« Gabe zwinkerte Mark zu. »Wir können dich beraten. Und wir können dir den Rücken freihalten.«

    »Das muss auch jemand tun, weil Daniel sich eher für ihre Vorderseite interessiert«, sagte Fliss frech und fing sich dafür einen warnenden Blick von ihrem Bruder ein.

    Sie blieben den ganzen Tag, und als sie schließlich zurück in ihre Wohnungen gingen, war es schon dunkel.

    Gemeinsam hatten sie einen Artikel geschrieben und auf Mollys Blog veröffentlicht, sechs große Pizzen gegessen, zwei Flaschen Champagner getrunken und geredet. Über das Gute und das Schlechte, das Peinliche und das Angstmachende. Sie hatten Geheimnisse und Gefühle geteilt. Zwei Mal war Harriet leise aus der Wohnung geschlüpft und mit Valentine im Park spazieren gegangen. Fliss hatte darauf bestanden, als Bodyguard mitzukommen, und war beim zweiten Mal mit einer großen Schachtel aus der Magnolia Bakery zurückgekehrt.

    »Jeder weiß, dass Zucker die perfekte Nervennahrung ist«, hatte sie nur gesagt, als Mark einen Kommentar zur Gefährdung ihrer Arterien von sich gegeben hatte.

    Irgendwann in den frühen Morgenstunden war nur noch Daniel übrig geblieben.

    Molly ordnete die Kissen, stapelte die leeren Pizzakartons in der Küche und spülte gefühlte hundert benutzte Kaffeebecher. Sie hätte sich eigentlich gestresst fühlen sollen, aber stattdessen fühlte sie sich gewärmt, als wenn sie in ganz viele kuschelige Decken eingehüllt wäre. Dafür waren Freunde da. Sie dienten als Isolierschicht. Eine Lage zwischen einem Menschen und der kalten, harten Welt.

    Sie merkte, dass Daniel sie beobachtete. Er stand breitbeinig und mit verschränkten Armen da, der Stoff seines Hemdes spannte sich straff über seinen muskelbepackten Schultern. Dunkle Bartstoppeln überzogen sein Kinn, und seine Augen wirkten müde. Er war den ganzen Tag hier gewesen und zeigte immer noch keine Anzeichen, gehen zu wollen. Sie spürte, dass er ihr etwas sagen wollte und nur auf den richtigen Moment wartete.

    Es gab auch Dinge, die sie ihm sagen musste, aber im Moment hatte sie keine Kraft für eine weitere emotionale Unterhaltung. »Du solltest gehen. Du hast bereits mehr als genug getan, und ich bin dir sehr dankbar. Du musst dich nicht schuldig fühlen.«

    »Du glaubst, ich bin hier, weil ich Schuldgefühle habe?«

    Welchen anderen Grund könnte es sonst geben? »Du musst erschöpft sein.«

    »Ich werde nicht gehen. Wenn ich müde bin, schlafe ich auf deinem Sofa.«

    »Du hasst mein Sofa.«

    »Stimmt. Aber es gibt ja auch noch das Bett.«

    Er sprach, als hätte sich nichts verändert. Als wäre ihre gesamte Beziehung in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht total durchgeschüttelt worden. Was würde es bedeuten, wenn sie ihn wieder in ihr Bett ließe? »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist. Nicht, dass der Sex nicht großartig wäre …«

    Sie sah das plötzliche Aufflammen von Hitze in seinen Augen und wusste, dass es sich in ihren Augen spiegelte. Sie hatte versucht, diesen Aspekt ihrer Beziehung zu verdrängen, aber natürlich konnte sie jetzt, wo sie es laut ausgesprochen hatte, an nichts anderes mehr denken.

    In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich bin auch nicht wegen Sex hier.«

    Irgendetwas entging ihr.

    Das war ganz offensichtlich.

    Sie suchte in seinem Gesicht nach der Antwort, fand sie aber nicht. Lange Wimpern schirmten seinen Blick ab. Sein Mund war eine gerade, feste Linie, die nichts enthüllte.

    »Freundschaft?« Ja, das musste es sein. »Du bist hier, weil du unsere Freundschaft beweisen willst, und heute hast du mehr als das getan. Ich bin dir so dankbar.«

    »Ich will deine Dankbarkeit nicht. Und ich bin auch nicht als dein Freund hier.«

    Und doch war er den ganzen Tag an ihrer Seite gewesen. Jeder hatte seinen Teil beigetragen, aber es hatte keine Frage bestanden, wer das Sagen hatte. Daniel war derjenige, der cool geblieben war, wenn vier Leute durcheinandergeredet hatten. Daniel hatte die guten Ideen von den schlechten getrennt.

    Heute hatte sie aus der Nähe einen Blick auf seine Talente und Fähigkeiten werfen können, die ihn zu so einem guten Anwalt machten.

    Vielleicht war er nicht als ihr Freund hier, aber er war hier, stand zwischen ihr und einer erneuten Katastrophe, und dafür konnte sie sich glücklich schätzen.

    »Wenn es nicht um Freundschaft geht, weiß ich nicht, worum es geht, aber wie gesagt, ich bin dir sehr dankbar.«

    »Und wie ich schon sagte, will ich deine Dankbarkeit nicht.« Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Du hattest einen höllischen Tag. Wir sollten ein anderes Mal darüber reden.«

    »Worüber?« Ein leichtes Unbehagen überfiel sie. »Wenn etwas nicht stimmt, will ich jetzt darüber reden. Bist du wütend, weil sie in deiner Vergangenheit herumgewühlt haben?«

    »Mir ist egal, was sie über mich sagen, aber mir ist nicht egal, was sie über dich sagen. Gabe, Mark, Fliss und Harry – die waren alle als deine Freunde hier. Ich bin hier, weil …« Er hielt inne, strich sich mit der Hand über das unrasierte Kinn und murmelte etwas, das Molly nicht verstand.

    Irgendetwas von wegen falscher Zeitpunkt? Darüber, dass er den denkbar schlechtesten Moment gewählt hatte? Den denkbar schlechtesten Moment für was?

    Mit einem Mal war sie alarmiert.

    »Daniel? Bring deinen Satz zu Ende. Du bist hier, weil …?«

    »Ich bin hier, weil mir etwas an dir liegt.« Er ließ seine Hand sinken und hielt Mollys Blick fest. »Ich liebe dich.«

    Die Worte brauchten einen Moment, um in ihr Gehirn einzudringen, und selbst als sie es taten, war ihre Reaktion gedämpft. Schock. »Das meinst du nicht so.«

    Sie wird ihm nicht das Herz brechen, weil er keines hat.

    »Ich meine es genau so. Ich liebe dich.«

    Sie starrte ihn an und wandte sich dann ab, um zum Fenster zu gehen. Dabei schlang sie die Arme fest um ihre Taille. »Das denkst du nur, weil der Sex so gut ist.«

    »Der Sex ist gut. Aber er ist nicht der Grund für meine Gefühle.«

    Sie drehte sich zu ihm um. Pure Panik stieg in ihr auf. »Ich fasse es nicht, dass du das sagst, Daniel. Ausgerechnet jetzt. Bei all dem Stress kann ich damit nicht auch noch zurechtkommen.«

    »Ich sage dir nur, was ich empfinde, mehr nicht. Du musst mit gar nichts zurechtkommen.«

    »Aber du bist nicht … Du kannst nicht …« Sie bekam die Worte nicht raus. »Du hast es mir versprochen. Du hast mir gesagt, dass du dich noch nie verliebt hast.«

    »Das stimmt. Ich war nie verliebt. Aber jetzt bin ich es. In dich.«

    Das konnte nicht wahr sein.

    Sie presste die Fingerspitzen an die Kehle und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. »Du musst gehen. Jetzt.«

    »Molly.«

    »Ich meine es ernst. Es ist besser so. Du musst eine andere kennenlernen. Über mich hinwegkommen. Geh und hab Sex, um wieder auf die Beine zu kommen.« Sie stammelte und stolperte in ihrer Panik über ihre Worte.

    »Du willst, dass ich jetzt gehe und mit einer anderen Frau schlafe?«

    Es war, als hätte ihr jemand ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. Kurz blitzte das Bild von ihm mit einer anderen Frau vor ihrem inneren Auge auf. Wie er für eine andere lächelte, seinen Kopf neigte, während er zuhörte, Pizza aß, im Park spazieren ging, lachte, redete … »Geh einfach.« Sie schnappte sich sein Jackett vom Sofa und warf es ihm zu. »Geh.«

    Er rührte sich nicht, sondern blieb felsenfest stehen. »Du hast keinen Grund, in Panik auszubrechen.«

    »Du glaubst, du wärst in mich verliebt. Das ist der beste Grund, den ich kenne, um panisch zu werden! Das ist furchteinflößender als alles, was heute hier passiert ist. Und weißt du auch, warum? Weil du, egal was du sagst, als Nächstes erwarten wirst, dass ich mich in dich verliebe. Und das kann ich nicht. Ich würde es versuchen. Ich würde es wirklich versuchen, und wenn nichts passiert, fühle ich mich schrecklich und …«

    »Pst.« Er legte einen Finger an ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hör auf zu reden und klapp deinen Laptop auf, Molly.« Er ließ seine Hand fallen.

    »Was? Warum? Ich habe alles gesehen, was ich sehen musste.«

    »Da gibt es noch etwas, das du sehen solltest, und wenn du danach immer noch willst, dass ich gehe, dann tue ich es.«

    »Aber …«

    »Es hat etwas mit Rupert zu tun.«

    Der Name ließ sie erstarren. »Rupert?« Was könnte das hier mit Rupert zu tun haben?

    »Gib mir fünf Minuten. Mehr verlange ich gar nicht. Fünf Minuten.«

    Im Moment war sie nicht sicher, ob sie die nächsten fünf Sekunden überstehen würde.

    »Ich verstehe nicht, was ich mir ansehen soll. Ich verstehe auch nicht, was das mit dem zu tun hat, was gerade passiert.«

    »Was passiert ist, dass ich dir meine Liebe gestanden habe und du ausgeflippt bist. Ich weiß, du hast Angst vor der Liebe …«

    »Ich habe Angst davor, Menschen wehzutun. Und jetzt habe ich dir wehgetan – oder wenn nicht, dann werde ich es bald tun! Und du bist der letzte Mensch auf Erden, dem ich jemals wehtun …«

    Seine Reaktion bestand darin, zum Laptop zu gehen und ein paar Tasten zu drücken. »Lies das. Tu mir den Gefallen. So viel schuldest du mir.« Er zog den Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor und drückte Molly sanft darauf. Dann setzte er sich neben sie. »Du hast geglaubt, du hättest sein Herz zerstört. Es gebrochen. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass du nicht sein Herz, sondern sein Ego beschädigt hast?«

    Warum wühlte er das jetzt alles wieder auf? Sie hatten doch bereits darüber gesprochen. Sie hatte ihm alles erzählt.

    »Mich zu verlieren hat ihn beinahe umgebracht.«

    »Das waren seine Worte, richtig? Ich will, dass du vergisst, was er gesagt hat, und dir die Fakten anschaust. Das hier ist ein Kerl, der das Scheinwerferlicht und die Aufmerksamkeit liebt. Er war der König der Sendung, bis du aufgetaucht bist. Du hast dafür gesorgt, dass die Einschaltquoten in die Höhe geschossen sind.«

    »Die Öffentlichkeit hat unsere Beziehung gemocht.«

    »Sie haben dich gemocht. Und eure Beziehung war ein Teil davon, das wusste er, was der Grund dafür war, dass er dich umworben hat.«

    »Du meinst, er war mit mir zusammen, um die Quoten zu steigern? Weil er sein eigenes Profil verbessern wollte?«

    »Die Fakten legen das nahe.« Er hielt inne und wählte seine Worte offensichtlich sorgfältig. »Du dachtest, er wüsste nicht, dass der Antrag gefilmt wird, aber er wusste es, Molly.«

    »Nein. Dem hätte er niemals zugestimmt. Das Risiko wäre er nicht eingegangen.«

    »Er trug ein Mikrofon.«

    »Nein!« Die instinktive Leugnung erstarb auf ihren Lippen, als sie Daniels Miene sah. »Du … Wie kommst du darauf?«

    »Ich habe einen Freund in dem Business. Er hat die Tonqualität überprüft. Rupert hat definitiv ein Mikro am Aufschlag getragen. Und wenn du genau hinsiehst, kannst du sogar das Kabel sehen.«

    Ein Kabel? Das wäre ihr doch aufgefallen, oder nicht? Andererseits war sie viel zu panisch gewesen, um auf irgendetwas zu achten. Vielleicht hatte er darauf gezählt.

    »Aber warum sollte er mir einen Antrag machen, wenn er nicht in mich verliebt war? Ich hätte immerhin Ja sagen können.«

    »Er wusste, dass du das nicht tun würdest. Er wusste, dass du ihn nicht liebst.«

    »Willst du damit sagen, er hat mir einen Antrag gemacht, obwohl er wusste, dass ich ihn abweisen würde? Aber das würde bedeuten, er hätte sich freiwillig öffentlich gedemütigt. Welcher Mann würde so etwas tun? Was hat er gehofft dadurch zu gewinnen?«

    »Er hat die Sympathien der Zuschauer gewonnen, einen massiven Anstieg seiner Popularität erlebt und es geschafft, dass du aus der Sendung geworfen wirst. Auch wenn das vermutlich eher ein zusätzlicher Bonus war und nicht unbedingt zu seinem Originalplan gehörte.«

    Das war zu viel für sie. Zu weit weg von allem, was sie bisher geglaubt hatte.

    »Ich habe ihm das Herz gebrochen. Genauso wie ich allen Männern, mit denen ich vor ihm ausgegangen bin, das Herz gebrochen habe, auch wenn ich mich immer bemüht habe, es nicht zu tun.«

    »Zu den anderen Männern kann ich nichts sagen, aber was Rupert angeht, schon. Sieh dir das hier an.« Er drehte den Laptop ein Stück in ihre Richtung. »Sieh dir an, was der Mann, dessen Leben du angeblich zerstört hast, jetzt macht.«

    Sie starrte auf den Monitor. »Ich … Er ist verheiratet? Mit Laura Lyle. Sie war damals Redaktionsassistentin beim Sender. Wie lange sind sie schon verheiratet?«

    »Beinahe drei Jahre.«

    »Drei …« Selbst in ihrem verwirrten Zustand konnte sie das noch ausrechnen. »Also muss er sofort, nachdem wir Schluss gemacht hatten, mit ihr zusammengekommen sein.«

    »Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht, dass er sehr lange an gebrochenem Herzen gelitten hat. Und jetzt ist auch gut damit.« Er klappte den Laptop zu. »Du hast sein Herz nicht zerstört, Honey. Du hast sein Ego angekratzt. Er konnte nicht damit umgehen, dass du beliebter warst. Er hat die ganze Sache inszeniert, um seiner Karriere einen Schub zu geben.«

    So lange hatte sie in dem Glauben gelebt, jemandem sehr wehgetan zu haben.

    Zu wissen, dass dem nicht so war, sollte ihr sofortige Erleichterung verschaffen, oder?

    »Ich bin wütend.«

    »Gut. Wut ist besser als Schuldgefühle.«

    Sie schwieg sehr lange. Dann stand sie auf und drehte sich um, um ihn anzusehen.

    »Ich bin froh, dass du mir das gezeigt hast, aber nichts davon ändert etwas daran, dass ich nicht will, dass du dich in mich verliebst. Du bist mir wichtig, Daniel. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

    »Ich weiß, dass ich dir wichtig bin. Deshalb sage ich dir, was ich für dich empfinde.«

    »Ich mag dich als Freund. Als Liebhaber. Ich will nicht, dass sich etwas ändert.«

    Aber es hatte sich bereits alles verändert.

    Er wusste es. Sie wusste es.

    Das war der Grund, warum sie in Panik geraten war.

    »Es geht hier nicht um Rupert.« Er stand ebenfalls auf und ließ nicht zu, dass sie sich zurückzog. »Es geht auch nicht um die anderen Männer, mit denen du zusammen warst. Es geht nicht einmal um deine Mutter. Es geht nur um dich.«

    »Um mich?«

    »Ja. Dir wurde immer das Gefühl gegeben, nicht genug zu sein. Deine Mutter hat dir das vermittelt, und Rupert auch. Zwei Menschen, die dich angeblich geliebt haben, haben dich gezwungen, dich infrage zu stellen – persönlich und beruflich. Und das hat in dir die Befürchtung geweckt, für niemanden jemals genug zu sein. Aber für mich bist du genug, Molly.« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und zwang sie, ihn anzusehen. »Du bist genug für mich. Alles, was du bist, der Mensch, der du bist …« Er lehnte seine Stirn an ihre und hielt ihren Blick fest. »Du bist mehr als genug. Du bist alles.«

    Sie konnte nicht atmen. Konnte nicht sprechen.

    Ihre Brust war voll. Panik, Aufregung, Hochgefühle, Verzweiflung.

    Sie musste nachdenken, aber das konnte sie nicht, wenn seine Augen ihren Blick festhielten, wenn er mit den Händen durch ihr Haar strich.

    »Ich liebe dich«, wiederholte er ganz sanft. »Und ich denke, du liebst mich auch.«

    Die Worte weckten sie aus ihrer Trance.

    »Nein.« Sie trat so schnell zurück, dass sie beinahe Valentine auf die Pfote getreten wäre. »Ja, wir hatten Spaß, aber ein Teil des Spaßes bestand darin, dass keiner von uns verliebt war. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich nicht versucht, mich zu verlieben. Es gab keinen Druck. Keine Erwartungen. So entspannt bin ich noch nie gewesen. So sehr ich selbst bin ich noch nie gewesen. Ich habe dir alles von mir erzählt, alles mit dir geteilt.« Eine erneute Welle der Panik drohte sie zu überwältigen, als sie seinen ruhigen Blick sah und erkannte, wie das vermutlich klang. Okay, sie war entspannt und ganz sie selbst gewesen, aber das machte daraus keine Liebe, oder? Also warum sah er sie immer noch so an, als wartete er darauf, dass ihr ein Licht aufging? »Ich meine natürlich nicht alles von mir. Mein Herz ist noch genau so, wie es war, bevor ich dich kennengelernt habe. Ich weiß nicht, was ich sage, weil du mich so ansiehst und ich …«

    »Wie sehe ich dich an?«

    Er sah sie mit Liebe, Freude, Geduld und einer Million anderer Dinge an, die sie nicht im Gesicht eines Mannes erwartet hätte, den sie gerade abgewiesen hatte.

    »Du weißt ganz genau, wie! Als wenn du auf die Antwort wartest, die ich dir niemals werde geben können! Es tut mir so unendlich leid, dass ich dir wehtue, aber ich bin definitiv nicht verliebt. Nein. Niemals. Das ist etwas, das mir nie passieren wird, und glaube mir, ich muss es wissen, weil ich es versucht habe …« Sie brach ab, als er seine Finger auf ihre Lippen legte und nickte.

    »Okay, ich verstehe.« Er ließ seine Hand sinken, aber Molly spürte immer noch den Druck seiner Fingerspitzen an ihrem Mund.

    Okay? Das war alles, was er dazu sagte? Keine Gegenargumente oder Anschuldigungen? Keine emotionale Erpressung? Vielleicht glaubte er ihr nicht. »Brauchst du Beweise?« Sie suchte nach etwas, das ihn überzeugen würde. »Ich sehe dich nicht mit Bambi-Augen an und spreche auch nicht in Babysprache mit dir.«

    Um seine Mundwinkel zuckte es. »Gut. Ich steh nicht so auf Babysprache.«

    »Ich kann normal essen. An keinem Punkt hatte ich in deiner Nähe je das Gefühl, nicht essen zu können.«

    »Das ist auch gut.« Die Zärtlichkeit in seiner Stimme zwang sie beinahe in die Knie.

    »Ich träume nicht einmal von dir.« Das stimmte nicht ganz, aber es war nur ein paarmal gewesen und zählte somit nicht.

    Er schwieg einen Moment und griff dann langsam nach seinem Jackett.

    »Ich dachte, du wolltest nicht gehen.« Ihr Herz schlug gegen ihre Rippen. »Wo willst du hin?«

    »Ich habe meine Meinung geändert. Ich sollte vermutlich doch gehen.« Er klang müde.

    »Aber … du … Ich habe dir gerade gesagt, dass ich dich nicht liebe.«

    »Ich habe dich gehört.« Seine Stimme war ausdruckslos. »Du hast mir gesagt, was du empfindest, also ist alles gut.«

    Gut? Er wirkte nicht gut. Sie hatte ihn verletzt. Sie hatte ihn wirklich verletzt – und der Gedanke bereitete ihr Übelkeit.

    »Also … werde ich dich nie wiedersehen?«

    »Natürlich wirst du das. Wir sind Freunde. Man hört nicht auf, befreundet zu sein, nur weil man in einer Sache nicht übereinstimmt.« Er beugte sich hinunter, um Valentine zu streicheln, und ging dann zur Tür. »Es war ein langer Abend. Schlaf ein wenig, Molly.«

    Schlafen?

    Sie sah zu, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

    Wie sollte sie jetzt schlafen können? Da war dieses Gewicht auf ihrer Brust, und sie hatte das Gefühl, irgendetwas zerquetsche ihre Lungen. Sie konnte nicht atmen, konnte sich nicht konzentrieren.

    Sie strich sich mit der Hand übers Brustbein und versuchte auf diese Weise, den Schmerz darunter zu lindern. Der letzte Mensch auf der Welt, dem sie wehtun wollte, war Daniel, also war es nur natürlich, dass es ihr jetzt schlecht ging.

    Und das war der Grund für den Schmerz. Schuldgefühle. Mehr nicht.

    Was sollte es auch sonst sein?

21. Kapitel

    »Sie hat Schluss gemacht. Es war das erste Mal, dass ich einer Frau meine Liebe gestanden habe, und sie hat mich dafür quasi aus der Wohnung geworfen.«

    Daniel trat ans Fenster in der Wohnung seiner Schwestern.

    Fühlte sich das so an?

    All die Menschen, die in sein Büro gekommen waren, am Boden zerstört von ihrer Trennung – hatten sie sich so schlecht gefühlt wie er jetzt? Wenn es das gewusst hätte, wäre er vielleicht mitfühlender gewesen. Andererseits wurde er für seinen juristischen Rat bezahlt, nicht für sein Mitgefühl. Es kam ihm so vor, als wäre etwas Lebenswichtiges tief in ihm zerrissen worden. Innere Verletzungen, die man von außen nicht sah. »Und was jetzt?«

    Er hätte diese Worte niemals zu ihr sagen dürfen. Zumindest nicht in dem Moment, als ihr Kopf noch damit beschäftigt gewesen war, all das zu verarbeiten, was gerade vor sich ging.

    Er hatte sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht.

    Andererseits war ihre Beziehung eine lange Abfolge von Geheimnissen und Missverständnissen gewesen. Er hatte gedacht, es wäre an der Zeit, die Wahrheit zu sagen und zu gucken, wie sie ankommt.

    Sie war nicht gut angekommen.

    Harriet sprach als Erste. »War das eine rhetorische Frage oder willst du wirklich unseren Rat?«

    »Ich will wirklich einen Rat. Ich brauche Hilfe.« Er drehte sich um und schaute die beiden an. Seine Schwestern. Seine Familie. »Ich nehme alles, was ihr habt.«

    Sichtlich unbehaglich rieb Fliss ihre Zehen an dem Holzfußboden. »Wenn es um Beziehungen geht, hab ich nicht wirklich viel beizutragen. Harry?«

    »Aus persönlicher Erfahrung nicht, aber ich habe viel gelesen.« Sie rettete eines der Kätzchen, das gerade Gefahr lief vom Sofa zu fallen. »Aber ziemlich viel von dem, was ich gelesen habe, hat Molly geschrieben.«

    »Das könnte gut sein. Und überhaupt, ich bin verzweifelt.«

    Fliss tauschte einen Blick mit ihrer Schwester und zuckte mit den Schultern. »Ich bin keine Expertin, aber ich würde sagen, dein Timing war extrem mies.«

    »Das weiß ich!«

    »Hey, du hast um einen Rat gebeten! Du meintest, du würdest alles nehmen, was wir haben, und mehr habe ich nun mal nicht.«

    »Es tut mir leid.« In seinem Kopf drängten sich Gefühle, die ihm fremd und unangenehm waren. Wenn das hier Liebe war, wusste er nicht, ob es ihm gefiel. Er kam sich hilflos vor, und er war noch nie in seinem Leben hilflos gewesen.

    Fliss seufzte. »Molly hatte einen wirklich schlimmen Tag. Sie hatte Panik, dass die Leute wieder über sie herziehen würden. Wenn du im Internet nachgeschaut hast, weißt du doch, dass es letztes Mal kein Zuckerschlecken für sie war. Und inmitten dieses emotionalen Chaos’ sagst du ihr, dass du sie liebst. Sie war bereits im Panikmodus, und du hast sie in den Zusammenbruch getrieben. Da ist wirklich alles auf einmal schiefgegangen. Und sie ist ein netter Mensch. Sie hasst es vermutlich, dir wehzutun.«

    »Du meinst, wenn ich gewartet hätte, wäre die Antwort vielleicht anders ausgefallen?«

    »Ich weiß es nicht! Vielleicht.«

    »Ich muss noch mal mit ihr sprechen.«

    »Nein, noch nicht«, schaltete Harriet sich ein. »Du musst ihr Raum geben, Daniel.«

    »Ja, gib ihr Raum. Das ist ein guter Plan. Vielleicht solltest du einen Monat nach Texas fahren. Dann kannst du nicht dem Drang nachgeben, einfach so bei ihr vorbeizuschauen.« Fliss stand auf und fing an, im Wohnzimmer aufzuräumen. Sie stapelte Magazine, die bereits in ordentlichen Stapeln aufeinanderlagen, und richtete eine Pflanze, die nicht gerichtet werden musste. »Das muss hart für dich sein. Da verliebst du dich das erste Mal in eine Frau, und sie erwidert diese Liebe nicht. Das muss wehtun.«

    »Sie liebt mich.« Er ignorierte die innere Stimme, die ihm sagte, dass er sich vielleicht irrte.

    »Was? Ich dachte, du hättest gesagt …«

    »Sie liebt mich. Das ist nicht das Problem.« Zumindest hoffte er das. Er hoffte, dass er das Ganze nicht falsch einschätzte.

    »Tja, wenn sie dich liebt, warum hat sie dich dann rausgeworfen?« Fliss ließ einen Stapel Bücher auf den Tisch fallen. »Ich will ja nicht dein Selbstvertrauen oder dein Ego ankratzen, Daniel, aber warum sollte sie dir sagen, dass sie dich nicht liebt, wenn sie es nicht so meint?«

    »Weil sie es nicht weiß. Sie erkennt es nicht. Sie hat sich davon überzeugt, dass sie sich nicht verlieben kann, dass ihr irgendetwas fehlt. Und sie hat solche Angst davor, sich nicht so fühlen zu können, wie sie glaubt, sich fühlen zu müssen, dass sie es nicht erkennen will. Das ist mein Problem. Wie schaffe ich es, sie sehen zu lassen, dass sie in mich verliebt ist?«

    Fliss schüttelte den Kopf. »Dieses Problem zu lösen übersteigt meine Gehaltsklasse.« Sie hob eine Pflanze an, und Harriet schoss vom Sofa hoch und nahm sie ihr aus der Hand.

    »Lass deinen Stress nicht an meinen Pflanzen aus. Die sind in letzter Zeit schon genügend bestraft worden.« Sie stellte den Topf vorsichtig wieder auf die Fensterbank auf den Platz, wo er die perfekte Menge Licht bekam. Dann wandte sie sich wieder an ihren Bruder. »Wenn es stimmt und sie dich tatsächlich liebt, dann ist das doch gut, oder nicht?«

    »Nein. Das ist nicht gut. Weil sich zu verlieben das Einzige ist, wovor sie panische Angst hat. Für einige Menschen ist das der Höhepunkt, für andere ist es die dunkelste …«

    »Für mich ist es mein Exmann, der in meiner Stadt auftaucht«, sagte Fliss düster, aber zum ersten Mal konnte Daniel sich auf kein anderes Problem als auf seines konzentrieren.

    »Vielleicht wäre es leichter, wenn sie mich nicht lieben würde. Das könnte ich akzeptieren.«

    »Bist du sicher? Denn etwas einfach so hinzunehmen liegt nicht gerade in deiner Natur. Normalerweise versuchst du, die Dinge zu ändern, die dir nicht gefallen.«

    »Das stimmt, aber das hier hätte ich nicht ändern wollen. Ich hätte ihre Entscheidung respektiert.«

    Harriet runzelte die Stirn. »Du musst auch diese Entscheidung von ihr respektieren, Daniel.«

    »Ich weiß, aber es ist eine falsche Entscheidung, die sie aus den falschen Gründen getroffen hat. Das macht es so schwierig, vernünftig damit umzugehen.«

    Und im Moment ging er damit alles andere als vernünftig um. Er musste nicht erst die Blicke sehen, die seine Schwestern sich zuwarfen, um das zu wissen.

    »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal verliebe. Ich hätte nie gedacht, jemals so zu fühlen, aber jetzt tue ich es. Und diese Gefühle nicht ausleben zu können, ist …« Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Schwer.«

    »Ich denke immer noch, dass du ihr Zeit geben solltest«, sagte Harriet.

    »Sehe ich genauso. Halt dich von ihr fern«, stimmte Fliss zu. »Vielleicht wird sie dich vermissen oder so. Vielleicht ruft sie dich an. Nicht, dass sie auch nur die kleinste Chance hätte, dich zu erreichen, weil du ständig am Telefon hängst.«

    Verstohlen sah Daniel auf sein Handy, aber es blieb deprimierend still. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich verzweifelt nach dem Anruf einer Frau sehnte.

    »Wie lange soll ich warten, bis ich sie anrufe? Fünf Stunden? Fünf Tage? Eine Woche?« Er war nicht sicher, ob er eine Woche durchstehen würde. Und es waren nicht nur seine Gefühle, die ihn quälten, sondern auch das, was sie gerade seinetwegen durchmachen musste. War sie wirklich panisch? Der Gedanke, dass er sie derart aufgewühlt hatte, war genauso schwer zu ertragen wie seine eigenen Probleme.

    Was tat sie gerade? War sie allein in ihrer Wohnung? War sie bei Gabe und Mark, um mit ihnen zu reden? Ging sie mit Valentine spazieren?«

    »Setz dich, Daniel«, sagte Harriet ruhig. »Gehen wir das in Ruhe durch und entwerfen einen Plan.«

    »Einen Plan? Ist das nicht ein wenig ambitioniert?« Fliss sah ihre Schwester an. »Seien wir mal ehrlich, der einzige Mensch, den wir kennen, der etwas über Beziehungen weiß, ist Molly. Was die ganze Situation seltsam macht. Vielleicht sollten wir sie anrufen und bitten, herzukommen und das Problem für uns zu lösen.« Sie massierte sich den Nasenrücken und ließ die Hand dann triumphierend fallen. »Okay. Ich hab’s. Du schreibst ihr.«

    Daniel sah sie ausdruckslos an. »Was?«

    »Sie ist es gewohnt, emotionale Probleme zu analysieren, die jemand niedergeschrieben hat. Jeder schreibt ihr. Du solltest das auch tun.«

    »Ich habe noch nie um einen Rat für mein Liebesleben bitten müssen.«

    »Tja, du warst ja auch noch nie zuvor verliebt.« Fliss zuckte mit den Schultern. »Wenn es dich stört, benutz ein Pseudonym oder so. Du könntest dich ›Ratlos‹ nennen. Ich meine, das ist angesichts der Umstände ziemlich akkurat. Oder du könntest …«

    »Ich verstehe schon.« Daniel tigerte wieder auf und ab, bis sich eines der Kätzchen, das sich vom Sofa entfernt hatte, vor ihm in Sicherheit brachte. »Ich weiß nicht, was ich noch zu ihr sagen soll.«

    »Du weißt immer, was du sagen sollst. Die Leute zahlen dir Unmengen an Geld, weil du immer weißt, was du sagen musst, um das beste Ergebnis zu erzielen.«

    »Das hier ist kein Gerichtsprozess.«

    »Aber du kämpfst dafür, dass es gut ausgeht. Der Unterschied ist, dieses Mal kämpfst du für dich.«

    »Mir fällt es ein wenig schwer, objektiv zu bleiben.«

    »Tja, das verstehe ich.« Fliss musterte ihn. »So geht es unserem Teppich auch. Wenn du ihn durchgelaufen hast, wirst du uns einen neuen kaufen müssen.«

    »Es reicht!« Harriet verschwand in der Küche und kehrte mit Keksen und Limonade zurück. »Wenn wir einen Plan machen wollen, brauchen wir Nervennahrung.«

    Fliss nahm einen Keks und biss grimmig hinein.

    Harriet schaute ihre Zwillingsschwester an. »Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist. Das hier ist nicht einmal unser Problem.«

    »Ich bin nicht wütend.« Fliss stieß zischend den Atem aus. »Okay, vielleicht bin ich ein kleines bisschen wütend.«

    Daniel blieb stehen. »Warum?«

    Fliss funkelte ihn an. »Weil du mein Bruder bist und ich es hasse, dich verletzt zu sehen! Und sag nicht, dass es nicht unser Problem ist, denn das ist es. Wir sind eine Familie.«

    Harriets Augen wurden feucht. »Fliss …«

    »Was? Interpretier da jetzt nichts hinein. Ich finde dich immer noch nervtötend«, sagte sie an Daniel gewandt. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht will, dass es dir gut geht.«

    Das Telefon klingelte und Harriet ging ran. Ihre Miene wandelte sich von ernst zu angespannt. »Was hat er?« Sie hörte zu. »Wo habt ihr ihn zuletzt gesehen? … Ja, du hast recht, das ist nah an der Straße … Ihr habt schon gesucht? … Okay, ich komme sofort.« Sie legte auf und griff nach ihren Schlüsseln. »Ich muss weg. Bin bald wieder zurück.«

    »Wo willst du hin? Wer war das?«

    »Das war die Familie, die Brutus zu sich genommen hat.« Harriet schaute Daniel nervös an. Sie wollte ihm nicht noch mehr schlechte Nachrichten zumuten. »Sie haben ihn im Park von der Leine gelassen und er ist nicht zurückgekommen. Sie wissen nicht, wo er ist.«

    Molly klopfte an Gabes und Marks Tür.

    Als Mark öffnete, ging sie an ihm vorbei, ohne auf eine Einladung zu warten. »Es ist vorbei.«

    »Was ist vorbei?« Mark wirkte alarmiert. »Als ich das letzte Mal geguckt habe, wirkte alles noch gut. Du wirst auf deiner Seite von positiven Kommentaren nur so überschwemmt. Die Menschen sind beeindruckt davon, wie du dich wieder aufgerappelt hast, nachdem dein Leben zusammengebrochen ist. Sie finden, du bist eine Inspiration. Und …«

    »Nicht meine Karriere. Mein Verhältnis. Ich habe es beendet.«

    Mark schloss die Tür. »In dem Fall müssen wir reden. Wo ist Valentine?«

    »Ich habe ihn in der Wohnung gelassen. Er war aufgewühlt, weil ich aufgewühlt bin. Und ich bin ihm zwei Mal auf die Pfote getreten. Und zu reden wäre super, aber gib mir bitte keinen Champagner. Wenn ich Champagner trinke, passieren böse Dinge.« Sie sah Marks Zeichnungen auf dem Tisch liegen. »Ist Gabe heute in die Agentur gegangen?«

    »Ja, ein Notfallmeeting mit einem Kunden.«

    »Und ich habe euch beide die ganze Nacht wachgehalten. Das tut mir leid.«

    »Das muss es nicht. Dafür sind Freunde da.«

    »Bring mich nicht zum Weinen. Weil ich nicht geschlafen habe, bin sowieso kurz davor.«

    »Ich werde dich nicht zum Weinen bringen.« Er drückte sie sanft in Richtung Sofa. »Wir sind erst um drei Uhr morgens gegangen. Ich hatte angenommen, dass Daniel bleiben würde.«

    »Das wäre er auch. Aber ich habe ihn gebeten, zu gehen.«

    »Warum?«

    »Weil ich das tue, wenn jemand mir sagt, dass er mich liebt. Und wie üblich fühle ich mich deswegen schrecklich.«

    »Er hat dir gesagt, dass er dich liebt? Er hat diese Worte benutzt? Du hast ihn nicht missverstanden?«

    »Unglücklicherweise nicht.«

    »Warum unglücklicherweise? Du hast mir gesagt, es wäre die beste Beziehung, die du je hattest.«

    »Das ist sie. Das war sie. Aber das lag nur daran, dass er gesagt hat, er könne sich nicht verlieben. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich frei und sicher gefühlt. Wir hatten so viel Spaß zusammen.«

    Mark lehnte sich gegen den Tisch. »Also war es gut, aber du hast Schluss gemacht.«

    »Welche Wahl hatte ich denn? Er hat mir gesagt, dass er mich liebt. Jetzt ist es nicht mehr sicher und lustig. Es wird tiefer und komplizierter werden. Das habe ich nicht gewollt! Er hat sich nie zuvor verliebt. Warum musste er diese Regel ausgerechnet mit mir brechen? Das ist so unfair.« Sie sah, dass es um Marks Mundwinkel zuckte. »Lachst du etwa?«

    »Molly, die Ironie des Ganzen muss man einfach würdigen. Ich kenne den Mann nicht sonderlich gut, aber ich schätze, es gibt unzählige Frauen, die alles getan hätten, um diese Worte von ihm zu hören.«

    »Womit ich mich noch tausend Mal mieser fühle, weil er sie an mich verschwendet hat.«

    Seufzend setzte Mark sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Du bist kein schlechter Mensch. Wenn du ihn nicht liebst, ist das in Ordnung. Daniel wird es verstehen. Er ist nicht Rupert.«

    Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Das weiß ich. Zum einen, weil ich ihm wesentlich mehr erzählt habe, als ich Rupert erzählt habe.« Sie hatte ihm wesentlich mehr erzählt als irgendjemandem sonst. Und es ihm zu sagen, mit ihm zu teilen, hatte eine ganze neue Ebene in ihre Beziehung gebracht. Wenn jemand etwas über einen wusste, das niemand sonst wusste, war es, wie ihm einen Schlüssel zu einer verschlossenen Tür zu geben. Der andere hatte auf einmal Zutritt. Er wusste, was dahinter war. Sie hatte ihn hineingelassen, und jetzt musste sie einen Weg finden, den Schlüssel von ihm zurückzubekommen. »Weißt du, was das Dümmste ist? Er hatte diese verrückte Vorstellung, dass ich auch in ihn verliebt bin! Hast du je etwas Lächerlicheres gehört?«

    Mark ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ist es lächerlich?«

    »Natürlich ist es das. Ich habe mich nie verliebt, und du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich bemüht habe. Ich bin nicht in ihn verliebt, Mark.«

    »Okay. Du bist nicht in ihn verliebt.«

    Sie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. »Du klingst, als redest du mir nur nach dem Mund.«

    »Das tue ich nicht.«

    »Tust du wohl. Und ich verstehe es nicht. Ich meine, es stimmt, wir hatten eine gute Zeit und ja, ich habe ihm viel erzählt. Aber das liegt nur daran, dass es so leicht ist, mit ihm zu reden, und nicht daran, dass ich in ihn verliebt bin.«

    »Richtig.«

    »Und es stimmt auch, dass er gewisse Qualitäten hat, die ich sehr bewundere. Zum Beispiel gefällt mir, dass er so stark ist. Ich meine nicht nur körperlich, auch wenn seine Schultern aus einem Superheldenfilm stammen könnten. Ich meine emotional. Als Valentine krank war und ich zusammengebrochen bin, war er so ruhig. So verlässlich.«

    »Er war auch gestern Abend ruhig und verlässlich.«

    »Ganz genau. Ruhig und verlässlich. Und es war ihm egal, dass Valentine sich auf seinen Lieblingsanzug übergeben hat. Und mir gefällt, dass er die besten Restaurants in Manhattan kennt, aber genauso glücklich ist, Pizza aus der Schachtel zu essen.«

    »Pizza direkt aus der Schachtel ist nicht zu schlagen.«

    »Und dann ist da noch die Sache, dass ich Hormone habe und er sexy ist.« Sie tat das mit einem Achselzucken ab. »Aber das ist nur Sex, richtig? Keine Liebe.«

    »Total. Nur Sex. Nichts sonst.«

    »Und natürlich hätte es nicht funktioniert, weil er kein Hundemensch ist.«

    »Stimmt. Er ist kein Hundemensch.« Mark zupfte sich einen Fussel von der Jeans. »Auch wenn er das mit Valentine gut gemacht hat.«

    »Ja, aber er ist generell gut in Krisensituationen. Bestimmt hat das mit seiner Ausbildung zu tun. Er ist es gewohnt, sich um Dinge zu kümmern.«

    »Und er ist mit Brutus Gassi gegangen …«

    »Das hat er nur gemacht, um mich kennenzulernen.«

    »Aber auch nachdem er dich kennengelernt hat, hat er Brutus mit in den Park genommen.«

    »Der Hund ist mit Valentine befreundet. Mehr steckt nicht dahinter.«

    »Logisch. Klar, ich bin mir sicher, dass du recht hast.« Mark hielt inne. »Das war es also?«

    »Ja, das war’s.« Ihr Mund war ganz trocken. »Mein ganzes Leben lang habe ich mich gefühlt, als wäre ich nicht genug. Ich bin in dem Wissen aufgewachsen, dass egal, was ich bin, es nicht reicht, damit meine Mutter bei uns bleibt. Dann ist meine Karriere zusammengebrochen, weil ich da auch nicht genug war. Ich lebe mit dieser Angst, dass die Leute mich beurteilen und für mangelhaft befinden. Alles, was ich hier habe – meine Arbeit, meine Freundschaften –, fühlt sich immer noch zerbrechlich an.«

    »Und Daniel hat das nicht verstanden?«

    »Oh doch, er hat das sehr gut verstanden. Ehrlich gesagt meinte er …« Sie atmete zitternd ein. »Er meinte, für ihn wäre ich genug.«

    Mark starrte sie an. »Wow.« Seine Stimme brach. »Tja, das ist …«

    »Unrealistisch?«

    »Ich wollte sagen, das ist das Romantischste, was ich je gehört habe.«

    »Meinst du?«

    »Er sagt dir, dass er dich liebt, Molly. Dich. Dein echtes Ich. Er will niemand anderen, und er will nicht, dass du anders bist. Du bist hier die Beziehungsexpertin, aber ist das nicht das Ziel? Ist es nicht das, was wir alle wollen? Jemanden zu treffen, der uns so liebt, wie wir wirklich sind? Keine Pseudonyme, keine Online-Persönlichkeiten, kein Verstecken und kein Vortäuschen. Einfach nur Ehrlichkeit.« Er schluckte. »Wenn du als Aggie jemandem in deiner Situation etwas raten solltest, was würdest du sagen?«

    Sie versuchte, in dem Wirrwarr an Gefühlen ihre Objektivität zu finden. »Ich würde sagen, sie haben Glück gehabt, jemanden zu treffen, der so empfindet. Ich würde sagen, jemanden zu finden, der dich wirklich kennt und dich für das liebt, was du bist, ist in der heutigen Welt ein seltenes Geschenk. Ich würde ihnen raten, gründlich nachzudenken, bevor sie einen so besonderen Menschen von sich stoßen.« Sie starrte ihn an. Ihr Herz klopfte. »Aber ich habe nachgedacht. Ich habe wirklich gründlich nachgedacht. Und ich fühle mich schuldig, weil ich seine Gefühle nicht erwidern kann. Aber es geht einfach nicht. Und ich habe ihm gesagt, dass er gehen soll, und nun ist er fort.«

    »Tja, dann musst du dir ja keine Sorgen mehr machen.« Mark tätschelte ihr Bein und stand auf. »Du hast das Ergebnis, das du wolltest. Du solltest glücklich sein.«

    Glücklich? Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie schlechter gefühlt. »Ich habe ihn verletzt.«

    »Er kommt darüber hinweg. Daniel Knight ist ein echter Fang, Molly. Sein Herz wird heilen, er wird eine andere kennenlernen, heiraten, eine Million Babys bekommen und ein glückliches Leben führen.« Seine Worte pressten alle Luft aus ihren Lungen.

    »Du glaubst wirklich, er wird eine Million Babys bekommen?«

    »Nicht wortwörtlich. Das war im übertragenen Sinne gemeint. Ich sage dir, dass er klarkommen wird. Er wird eine andere finden. Und in der Zwischenzeit ist dein Ruf wiederhergestellt und du wirst in deinem Beruf noch große Dinge erreichen. Am Ende lebt also jeder glücklich bis ans Lebensende.«

    So sah also ein Happy End aus. Sie fühlte sich, als hätte jemand mit einem spitzen Gegenstand in ihren Eingeweiden herumgestochert.

    Aber Mark hatte recht, oder nicht? Daniel würde über sie hinwegkommen. Er würde jemand anderen kennenlernen, und dann würden sie heiraten und viele Kinder bekommen und sich niemals scheiden lassen, weil Daniel nicht heiraten würde, wenn er sich nicht sicher wäre …

    »Mir geht’s nicht so gut.« Sie presste die Finger an die Stirn, ihr Atem ging immer schneller. »Mir ist schwindelig.«

    »Das ist der Schlafmangel. Und du hast nichts Richtiges gegessen. Ich hole dir etwas.« Er ging zur Küche und kehrte mit einem Glas Wasser zurück.

    »Mir ist schummerig. Ich glaube, ich werde ohnmächtig.«

    »Verdammt, Molly.« Mark legte eine Hand an ihren Nacken und drückte ihren Kopf nach unten. »Du hast die Farbe von Mozzarella. Und du hyperventilierst. Ich bin nicht gut in Erster Hilfe. Werde mir jetzt nicht ohnmächtig. Soll ich Gabe oder den Notarzt anrufen?«

    »Keinen von beiden.« Sie schloss die Augen, verlangsamte ihren Atem, bis ihr Kopf endlich aufhörte, sich zu drehen. »Du hast recht. Es liegt nur daran, dass ich noch nichts gegessen habe. Das ist alles.«

    »Abgesehen davon, dass wir um zwei Uhr morgens Pizza gegessen haben. Das kann es also nicht sein.« Er stellte das Wasser neben sie.

    »Dann ist es der Schlafmangel.«

    »Möglich. Wäre da nicht die Tatsache, dass dir in dem Moment schwindelig wurde, als ich dir gesagt habe, dass Daniel über dich hinwegkommen und eine andere kennenlernen wird.«

    »Okay, dann ist es Erleichterung. Ich kann endlich aufhören, mich schuldig zu fühlen.«

    Mark setzte sich neben sie. »Bist du dir sicher, dass es das ist?«

    Nein. Nein, sie war sich überhaupt nicht sicher. »Vielleicht werde ich krank. Irgendwelche Viren gehen doch immer um, oder?«

    Mark zögerte. »Oder vielleicht fühlst du dich so, weil du endlich erkannt hast, dass er recht hat. Du liebst ihn.«

    »Er kann nicht recht haben. Denk doch mal an all die Male, als ich mich bemüht habe und es nicht passiert ist.«

    »Vielleicht ist es dieses Mal passiert, weil du dich nicht bemüht hast. Anstatt dich auf deine Gefühle zu konzentrieren, hast du dich auf ihn konzentriert. Darauf, Spaß zu haben.«

    In ihren Ohren summte es.

    Ihr war immer noch schwindelig.

    Sie sah ständig vor sich, wie Daniel mit einer anderen Frau lachte. Alles mit jemand anderem teilte. Der Gedanke brachte ihr keine Erleichterung. Im Gegenteil, ihr wurde eher schlecht davon. Er weckte in ihr das Gefühl …

    »Ich bin verliebt.« Sie sprang auf die Füße. Ihr Herz raste. »Du hast recht. Ich habe mich verliebt. Die ganzen Jahre habe ich gedacht, dass mit mir etwas nicht stimmt. Dass mir etwas fehlt. Und nun stellt sich heraus, das Einzige, was gefehlt hat, war der richtige Mann. Daniel.« Sie brach ab, als Mark sich eine Handvoll Taschentücher schnappte und sie ihr in die Hand drückte. »Wofür sind die?«

    »Du weinst.«

    Weinte sie? Ja, tatsächlich. Ihre Wangen waren feucht. Wieso weinte sie, wenn sie doch glücklich war?

    »Ich liebe ihn, Mark.«

    »Das habe ich verstanden.« Mark reichte ihr mehr Taschentücher. »Das ist super. Alles ist gut.«

    »Es ist besser als gut.« Dann erinnerte sie sich an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er ihre Wohnung verlassen hatte. »Ich muss es ihm sagen. Ich muss es ihm sofort sagen.« Sie schnappte sich ihre Handtasche und suchte nach ihrem Handy. »Ich war so dumm, so unglaublich dumm. Ich muss ihm sagen, dass er recht hatte und ich mich geirrt habe.«

    Sie rief ihn an, wurde aber direkt an die Mailbox weitergeleitet.

    »Er geht nicht ran. Warum nicht? Was, wenn er irgendwo alleine sitzt und es ihm schlecht geht? Ich rufe im Büro an.« Sie tigerte auf und ab, während sie nachdachte. »Nein, das wäre ihm peinlich. Ich rufe Fliss an.« Aber auch bei Fliss erreichte sie nur die Mailbox.

    Tröstete sie gerade ihren Bruder?

    Angst stieg in ihr auf. Was hatte sie nur getan?

    »Ich habe es vermasselt. Die erste Beziehung in meinem Leben, die mir wirklich etwas bedeutet, und ich habe es vermasselt. Ich habe ihn gebeten, zu gehen. Er hat all diese unglaublichen Dinge gesagt, und ich habe sie abgetan, als würden sie nichts bedeuten. Als wären sie nicht wichtig. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht liebe. Das war falsch.« Molly schnappte sich ihre Tasche und schoss in Richtung Tür, wobei sie ihr Wasserglas umstieß.

    »Wo willst du hin?«

    »Ich weiß es nicht. Ich muss versuchen, ihn zu finden. Ich werde zu seiner Wohnung gehen. Danach zu der Wohnung seiner Schwestern. Jemand muss doch wissen, wo er ist.« Sie ging zur Tür und stieß dabei so heftig gegen den Tisch, dass einige von Marks Zeichnungen durch die Luft segelten.

    »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum.« Mark rettete die Blätter und geleitete Molly dann zur Tür, damit sie die Wohnung ohne Verletzungen verlassen konnte.

22. Kapitel

    Weder in seiner Wohnung noch in der von Fliss und Harriet traf Molly jemanden an.

    Verzweifelt versuchte sie weiter, sie zu erreichen, und fragte sich, warum keiner von ihnen ans Telefon ging.

    Sie konnte nicht mehr machen, als es weiter zu versuchen.

    In der Zwischenzeit würde sie tun, was sie immer tat, wenn sie ihren Kopf freikriegen musste – im Park spazieren gehen.

    Valentine schaute sich ständig nach ihr um und wedelte mit dem Schwanz, weil er ihre Angespanntheit spürte.

    »Ich habe das totale Chaos angerichtet«, erklärte Molly ihm. »Und ich weiß nicht, wie ich das wieder richten soll. Aber ich muss einen Weg finden. Selbst wenn ich zu spät bin, muss ich ihm wenigstens sagen, dass er recht hatte. Ich kann mich verlieben! Ich bin nicht wie meine Mutter! Das hat er mir gezeigt, und auch wenn es nicht funktioniert …« Sie schluckte. Es war schon ironisch, dass sie sich endlich verliebt hatte und es womöglich zu spät war.

    War es zu spät?

    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und die bestand darin, mit ihm zu reden. Was sich als nicht so leicht herausstellte. Was, wenn er absichtlich nicht ans Telefon ging, weil er ihre Nummer sah?

    Vielleicht sollte sie ihm eine E-Mail schicken. Nein. Das wäre zu unpersönlich. Einen Termin in seinem Büro vereinbaren? Nein. Das wirkte, als wäre sie ein Stalker. Sie würde noch einmal anrufen. Und dann würde sie aufhören, sich lächerlich zu machen, denn sie wollte nicht zu einer dieser Frauen werden, die so oft die gleiche Nummer wählten, bis der Mann fünfunddreißig verpasste Anrufe auf seiner Liste hatte.

    »Ein letztes Mal.« Sie blieb stehen, um Valentine zu umarmen. »Wenn er dieses Mal nicht rangeht, ziehe ich mich zurück.« Sie richtete sich auf und holte ihr Handy aus der Tasche.

    Als sie die Nummer wählte, waren ihr Handflächen so schweißnass, dass ihr das Telefon beinahe entglitten wäre.

    Dieses Mal klingelte es, und sie wurde nicht direkt zur Mailbox weitergeleitet. Plötzlich war ihr wieder schwindelig.

    Was, wenn er nicht ranging? Was, wenn er beschlossen hatte, dass sie den Ärger nicht wert wäre?

    Irgendwo in der Ferne klingelte ein Telefon, aber sie ignorierte es, bis sie Daniel ihren Namen rufen hörte.

    Daniel.

    Er rief sie.

    Er war hier?

    Sie drehte sich verwirrt um und sah ihn auf einer Bank sitzen. Auf ihrer Bank. In der Hand hielt er sein Telefon. Einen Moment glaubte sie, zu halluzinieren. Schlafmangel oder so.

    Aber Valentine sprang fröhlich auf ihn zu und sie merkte, dass sie ihn nicht aus den Tiefen ihrer Vorstellungskraft hervorgezaubert hatte.

    Er war wirklich hier.

    Sie hatte sich nicht überlegt, was genau sie sagen wollte, und jetzt, wo sie ihn leibhaftig vor sich hatte, verschwanden alle klaren Gedanken aus ihrem Kopf.

    Im Näherkommen sah sie, dass er noch abgezehrter aussah als am frühen Morgen. Was auch immer er getan hatte, nachdem er ihre Wohnung verlassen hatte, nach Hause zu gehen und sich auszuruhen gehörte offensichtlich nicht dazu. Oder ins Büro zu gehen.

    Er wirkte erschüttert. Nein, schlimmer. Am Boden zerstört?

    Das entsetzte sie. Sie fühlte sich, als würde ihr Herz zusammengequetscht. »Daniel?«

    »Hat Fliss dich angerufen?« Er steckte sein Handy in die Hosentasche. Seine Stimme war trocken und kratzig. »Es ist schön, dass du gekommen bist. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Je mehr Leute wir sind, desto besser.«

    Was er da sagte, ergab überhaupt keinen Sinn. Er wollte vor Zuschauern mit ihr reden? Sie hatte auf etwas mehr Privatsphäre gehofft.

    »Ich habe nicht mit Fliss gesprochen. Vielleicht sollten wir in meine Wohnung gehen. Oder in deine.«

    »Nein.« Sein Blick löste sich von ihr und schweifte über den Park. »Er kennt sich hier nicht aus. Vermutlich hat er sich verlaufen, aber ich dachte, es würde sich lohnen, hierherzukommen. Für den Fall, dass er sich an diese Bank erinnert. Die anderen suchen auf der anderen Seite des Parks. Und auf der Straße.«

    »Wonach suchen sie denn?«

    Er riss seinen Blick von den Bäumen los und sah sie an. »Nach Brutus. Wonach sonst? Danke, dass du da bist, um uns suchen zu helfen. Vor allem, weil ich weiß, dass das, was ich gesagt habe, dich aufgebracht hat.«

    Suchen?

    Langsam sackten seine Worte in ihr Bewusstsein. »Ihr sucht nach Brutus? Wird er vermisst?«

    »Du hast es nicht gewusst? Die Leute, die ihn adoptieren wollten, haben ihn von der Leine gelassen.« Er klang erschöpft. »Das war gestern Abend, aber sie haben Harriet erst heute Morgen angerufen. Wir suchen schon seit Stunden, aber es gibt keine Spur von ihm.«

    »Das habe ich nicht gewusst. Mich hat keiner angerufen.«

    »Ich schätze, sie dachten, du hättest genug um die Ohren. Aber wenn dich niemand angerufen hat, warum bist du dann hier?«

    »Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen. Als du nicht rangegangen bist, habe ich es bei Fliss und Harriet probiert. Ich war bei deiner Wohnung und bei ihrer …«

    »Wir suchen alle nach Brutus. Du bist nicht durchgekommen, weil wir die ganze Zeit miteinander telefonieren.« Er runzelte die Stirn. »Warum hast du angerufen?«

    Nun, wo der Moment gekommen war, fühlte sie sich zittrig. »Das ist egal. Es kann warten.«

    »Nein. Kann es nicht. Wenn du deswegen extra zu meiner Wohnung gekommen bist, will ich wissen, worum es geht.«

    »Wir sollten nach Brutus suchen …«

    »Wir haben den ganzen Park abgesucht, und er ist nirgendwo zu sehen. Niemand hat einen streunenden Hund gemeldet. Wir können nur warten und weiter die Augen offenhalten. Ich hoffe immer noch, dass er hier bei unserer Bank auftaucht.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. »Du hattest eine harte Nacht. Es tut mir leid, dass ich es noch schlimmer gemacht habe. Es war falsch von mir, zu sagen, was ich gesagt habe.«

    »Du hast nichts falsch gemacht, aber ich.«

    Er setzte sich auf und sah sie an. »Wirklich?«

    So hatte sie nicht geplant, es ihm zu sagen, aber sie gab es auf, den richtigen oder auch nur den besten Weg zu suchen. »Ich habe mich in allem geirrt. Es war falsch von mir, dich wegzuschicken. Es war falsch von mir, nicht von dir geliebt werden zu wollen. Und wie sich herausgestellt hat, war es auch falsch, zu glauben, dass ich mich nicht verlieben kann.« Ihr Mund war trocken, und sie wünschte, sie hätte sich die Zeit genommen, wie üblich eine Flasche Wasser mitzubringen. »Ich weiß es, weil ich verliebt in dich bin. Das erste Mal, als ich nicht aktiv versucht habe, mich zu verlieben, habe ich mich verliebt. Und weil ich es nicht erzwingen wollte, habe ich nicht mitbekommen, dass es passiert ist. Ich habe es nicht erkannt, aber du schon. Ich liebe dich.« Sie konnte nicht glauben, dass die Worte, die sie nie zuvor gesagt hatte, so einfach auszusprechen waren. »Ich liebe dich. Und ich habe versucht, herauszufinden, wie ich es dir sagen soll. Ich wusste nicht, ob ich dich anrufen und es am Telefon tun sollte oder dir eine E-Mail schreiben oder …«

    Er ließ ihr keine Möglichkeit, all die anderen Dinge zu sagen, die ihr noch auf der Zunge lagen. Sein Mund senkte sich auf ihren, sein Kuss war verlangend und mit mehr als nur einem Hauch Verzweiflung gewürzt. Er riss sie an sich, und ihr letzter klarer Gedanke war die Dankbarkeit darüber, dass er seine Meinung nicht geändert hatte. Dass er immer noch all das fühlte, was er am frühen Morgen gefühlt hatte.

    Sie wusste nicht, ob sie vor Freude lachen oder vor Erleichterung weinen sollte. Sie gab den Versuch auf, zu sprechen, und ließ sich in den Kuss hineinziehen, vergrub ihre Finger in seinen seidigen Haaren, strich mit den Händen über sein raues Kinn und flüsterte atemlose Worte der Liebe an seinem suchenden Mund. Und jetzt, wo sie die Worte einmal ausgesprochen hatte, konnte sie nicht mehr damit aufhören.

    »Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich …«

    Und er erwiderte die gleichen Worte zwischen ihren Küssen, die Hände in ihren Haaren, bevor er den Mund wieder auf ihren legte. Sie spürte die Hitze in dem Kuss und auch andere Dinge. Anmut, Ernsthaftigkeit, Sicherheit. Und er küsste sie immer weiter, ihre Worte wurden von gierigen Küssen unterbrochen, bis ihr Gespräch in den Hintergrund rückte.

    Es fühlte sich an, als hätten sie sich eine Ewigkeit geküsst, und selbst als er schließlich den Kopf hob, ließ er sie nicht los. Stattdessen schlang er seine Arme um sie und stützte sein Kinn auf ihren Scheitel.

    »Ich war mir sicher, dass du mich liebst, aber dann habe ich gedacht, ich muss mich geirrt haben.«

    »Du hast dich nicht geirrt. Und darüber bin ich so glücklich. Du hast keine Ahnung, wie glücklich. Ich hatte Angst, dass mir etwas fehlt.« Sie hob eine Hand und berührte sein Gesicht.

    »Ich wollte nie, dass du Angst hast. Oder traurig bist.« Er brach ab und ließ ein entschuldigendes Lächeln aufblitzen. »Ich bin der Kerl, der immer weiß, was er sagen soll, aber im Moment fehlen mir die Worte.«

    »Die wichtigsten Worte hast du schon gesagt.«

    »Dass ich dich liebe?«

    »Ja. Und dass ich dir genug bin. Du hast keine Ahnung, was es mir bedeutet hat, das zu hören.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust, fühlte seinen Herzschlag unter ihren Fingern und wusste, dass sie niemals etwas tun würde, um dieses Herz zu verletzen. So blieben sie einen Moment lang stehen, und Molly atmete seinen Duft ein, den Duft des Parks, den Duft der Stadt. »Ich habe mein ganzes Leben über die Liebe geschrieben, aber ich habe sie nie gefühlt. Bis jetzt.«

    »Wie fühlt es sich an?«

    »Wie ein legaler Drogenrausch.« Bevor sie das näher ausführen konnte, entstand hinter ihr ein Tumult, und sie sah, wie sich ein Lächeln auf Daniels Gesicht ausbreitete. Sie drehte den Kopf. Valentine kam auf sie zugerannt, dicht gefolgt von einem anderen Hund. Schwerer, unbeholfener, aber wunderbar vertraut.

    »Brutus!« Freude und Erleichterung erfüllten sie. »Valentine hat ihn gefunden. Er ist in Sicherheit.«

    Valentine schoss zu ihr, und Brutus blieb neben Daniel stehen, der einen Moment lang nichts sagte.

    Molly glaubte schon, er würde den Hund nicht erkennen, da ging er in die Hocke und zog Brutus an sich.

    Brutus winselte und leckte ihm das Gesicht ab, dann stemmte er seine Vorderpfoten auf Daniels Schultern, bis der drohte umzufallen.

    Er sagte immer noch nichts, und erst als sie näher hinschaute, sah Molly, dass er es nicht konnte.

    Die Gefühle auf seinem Gesicht zu sehen zog ihr das Herz zusammen.

    Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Er ist in Sicherheit.«

    »Ich habe befürchtet, dass er von einem Auto angefahren wurde. Ich dachte …«

    »Er ist hier, und es geht ihm gut. Wir sollten die Zwillinge anrufen und ihn dann in der Klinik durchchecken lassen. Wir bringen ihn zu Steven. Aber zu diesen Menschen sollte er nicht zurückgehen.«

    »Nein, das wird er nicht.« Daniel stand unsicher auf. »Er wird bei mir bleiben.«

    »Bei dir?«

    »Brutus ist nicht einfach zu handhaben. Und ich kann es nicht riskieren, dass ich jedes Mal aus meinem Arbeitstag gerissen werde, wenn er vermisst wird.«

    Molly verkniff sich ein Lächeln und nickte nur ernsthaft. »Guter Punkt.«

    »Also ist es leichter, wenn er bei mir bleibt.«

    »Das klingt nach einer logischen und schlüssigen Entscheidung. Und nach einer großzügigen«, fügte sie an. »In Anbetracht dessen, dass du kein Hundemensch bist.«

    »Aber du bist ein Hundemensch. Und du wirst bei mir wohnen. Also habe ich jemanden, der sich mit Hunden auskennt.« Seine Hand lag auf Brutus’ Kopf, aber sein Blick ruhte auf ihr. Und was sie in seinen Augen sah, machte sie atemlos. Wie hatte sie je glauben können, sie könnte ohne ihn leben? Sie wollte es gar nicht – nicht einmal für einen kleinen Moment.

    »Werde ich das?«

    »Wir könnten auch bei dir wohnen, wenn dir das lieber ist, aber bei mir ist mehr Platz. Und zwei Hunde werden viel Platz brauchen. Vor allem, da es sich nicht gerade um kleine Hunde handelt.«

    »Warte mal, ich verstehe das nicht ganz. Schlägst du mir vor, bei dir einzuziehen?«

    »Das war kein Vorschlag. Das war ein Befehl mit einer möglichen Alternative.«

    »Einer möglichen Alternative?«

    »Deine Wohnung oder meine.«

    »Das ist alles? Das ist meine Wahl?«

    »Ja, auch wenn dir die Wahl nicht so schwerfallen sollte. Nach einem Tag mit Brutus in deiner Wohnung wirst du renovieren müssen. Ihm fehlt ein wenig das Gefühl für seine Umgebung.«

    »In dem Fall denke ich, dass die Entscheidung gefallen ist.« Sie fühlte sich innerlich so leicht. So leicht und glücklich, dass sie am liebsten tanzen würde. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihr aus.

    Daniel legte seine Hände an ihr Gesicht und alles, was er fühlte, spiegelte sich in seinen Augen. »Ich habe dir geschrieben. Heute Morgen habe ich Aggie eine E-Mail geschickt. Ich habe auf ihre Antwort gewartet.«

    Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. Ihr Herz war für immer verloren. »Ich war nicht mehr online, seitdem du gegangen bist. Aber ich kann dir sagen, wie die Antwort gelautet hätte.«

    »Ich habe dir doch noch gar nicht die Frage verraten«, murmelte er an ihren Haaren, und sie lächelte und hielt ihn ganz fest.

    »Wie auch immer die Frage lautet, die Antwort wäre Ja. Ja zu allem. Ja zur Liebe. Ja zum Zusammenwohnen. Ja zu was auch immer. Ich bin so unglaublich verliebt in dich. Und das ist das Einzige, was zählt.«

    Erneut presste er seine Lippen auf ihre. »Ich kann nicht aufhören, dich zu küssen«, murmelte er. »Und im Park befinden sich bestimmt tausend Menschen. Denk nur daran, was das für deinen Ruf bedeutet.«

    »Das wird ihn vermutlich aufpolieren. Auch wenn die Leute dich davor warnen werden, dass ich dir das Herz breche.«

    »Ich glaube nie, was die Leute mir erzählen. Ich überprüfe die Beweise gerne selbst.«

    »Gut.« Sie schaute in diese sündigen blauen Augen und fragte sich, wie sie nur die ganze Zeit ohne ihn hatte leben können.

    »Nun sind wir also eine Familie. Du, ich und zwei ungezogene Hunde.«

    »Sieht so aus.«

    Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Und eines Tages werde ich dich bitten, mich zu heiraten, also schreibst du besser schon mal an Aggie und fragst sie um Rat, was du darauf antworten sollst.«

    »Ich denke, ich weiß, was sie sagen wird.«

    Valentine spürte ihr Glück und bellte in freudiger Zustimmung. Brutus fiel mit ein, und als sie durch das verrückte Gebell hindurch Jubelrufe hörte, löste sie sich weit genug von Daniel, um zu sehen, dass Fliss und Harriet sie anstrahlten.

    »Wenn du mich heiratest, bekommst du natürlich auch zwei Schwestern«, sagte Daniel. »Wenn das ein Problem ist, können wir immer noch in eine andere Stadt umziehen.«

    Sie lachte und schlang wieder die Arme um seinen Hals. »Ich werde nie wieder umziehen. Ich liebe deine Schwestern, ich liebe dich und ich liebe diese Stadt. New York ist tatsächlich die beste Stadt der Welt.«

    »Damit könntest du recht haben.«

    Und dann senkte er den Kopf und küsste sie erneut.

    – ENDE –

Danke

    Es gibt immer noch Tage, an denen wache ich auf und kann nicht glauben, dass Schreiben wirklich mein Beruf ist. Aber eine Geschichte zu schreiben ist nur der Beginn des Veröffentlichungsprozesses, und ich bin meinen Verlagen HQN in den USA und HQ Stories in Großbritannien sehr dankbar für ihre andauernde Unterstützung. Ein besonders großer Dank geht an die Verkaufsteams in den USA und in Großbritannien, die so hart dafür arbeiten, dass meine Leserinnen und Leser meine Bücher in den Regalen finden. Da jeden Tag so viele Bücher veröffentlicht werden, haben sie einen sehr schwierigen Job, und ich habe verdammtes Glück, dass sie in dem, was sie tun, so gut sind.

    Die sozialen Medien ermöglichen es mir, mit so vielen Leserinnen und Lesern in Kontakt zu treten, und ich bin den wundervollen Menschen auf Facebook sehr dankbar, die mir so großzügig ihre Hilfe haben zukommen lassen, als ich nach Inspirationen für Hundenamen gesucht habe. Ein besonderer Dank geht an Angela Vines Crockett, die mich auf die Idee gebracht hat, den Namen des Hundes etwas »männlicher« zu machen.

    Danke auch an meine wundervolle Agentin Susan Ginsburg und das Team bei Writers House, und auch an meine Lektorin Flo Nicoll, die einfach nur brillant ist.

    Ohne die Unterstützung meiner wunderbaren Familie würde ich vermutlich nicht ein einziges Wort schreiben, also bin ich ihnen auf ewig dankbar. Doch mein größter Dank geht an euch, die Leserinnen und Leser, weil ihr meine Bücher kauft. Ich habe so ein Glück, dass ich einen Platz in eurem Bücherregal oder in eurem E-Book-Reader habe.

    Alles Liebe, Sarah

	xxx
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Verliebt für eine Weihnachtsnacht


      

    


    Eigentlich hat Harriet ihre Schüchternheit abgelegt. Doch als die Hundesitterin ihren neusten Klienten kennenlernt, gerät sie mächtig ins Stottern: Viele Frauen würden dem attraktiven Arzt Ethan wohl nach der Pfeife tanzen, aber an der Erziehung des unbändigen Spaniels Madi scheitert er kläglich. Um dem Hund zu helfen, bleibt Harriet nichts anderes übrig, als den Winter in seinem Apartment in Manhattan zu verbringen - und sich Hals über Kopf in Ethan zu verlieben. Doch wenn ihre Arbeit getan ist, muss sich Harriet eines fragen: Hat sie Ethan ihr Herz nur zu Weihnachten geschenkt - oder für ein ganzes Leben?
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Verliebt bis in die Fingerspitzen


      

    


    Eines hat Hundesitterin Felicity schon als Kind gelernt: Zeig niemandem, wie verletzbar du bist. Zeig niemandem deine Gefühle. Als sie erfährt, dass ihr Exmann Seth als Arzt in der örtlichen Tierklinik anfängt, brennen Erinnerungen wie die Sonne auf ihrer Haut: die zärtlichen Stunden am Strand, der Geruch des Meeres. Prompt flüchtet sie aus New York in die Hamptons, wo sie ausgerechnet auf Seth trifft. Verwirrt schlüpft sie in die Rolle ihrer Zwillingsschwester, um einer schmerzlichen Begegnung aus dem Weg zu gehen - der Begegnung mit ihrer Vergangenheit …
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    EINMAL HIN UND FÜR IMMER



Puffin Island vor der Küste Maines ist der perfekte Ort, um abzutauchen - und der denkbar schlechteste, wenn man sich wie Emily panisch vor dem Ozean fürchtet. Überall blaues Meer! Doch um ihre kleine Nichte vor dem Hollywood-Wahnsinn zu schützen, stellt sie sich ihrer größten Angst. Bald verfällt sie selbst dem Charme der Insel - sowie ihrer charismatischen Bewohner. Insbesondere dem Yachtclub-Besitzer Ryan Cooper. Ob er alle Frauen so verführerisch küsst, die einen Sommer hier verbringen? Eines weiß Emily bestimmt: Dieser Mann ist mit allen Wassern gewaschen …



FÜR IMMER UND EIN LEBEN LANG



Die Archäologin Brittany Forrest ist ein echtes Inselkind - den Kopf voller Abenteuer, das Herz auf den Lippen und die Hände am liebsten tief im Schlamm vergraben. Mit stürmischen achtzehn heiratet sie keinen geringeren als den Insel-Badboy Zachary Flynn - und schon in den Flitterwochen fliegen die Fetzen. Scheidung inklusive. Und wäre da nicht ein Unfall, der sie unerwartet in ihre Heimat - und zu Zachary - zurückführt, bestimmt hätte sie den Draufgänger für immer vergessen. Aber wenn die Nächte länger werden auf Puffin Island, entfaltet die idyllische Insel einen besonderen Zauber …



FÜR IMMER UND EINEN WEIHNACHTSMORGEN



Skylar hat noch nie verstanden, warum der TV-Historiker Alec von allen verehrt wird. Schließlich macht er keinen Hehl daraus, dass er sie nicht mag. Doch als das Schicksal ihr am Ende des Jahres dazwischenfunkt, muss sie Heiligabend ausgerechnet mit ihm verbringen. Und bald stellt Skylar fest: Nicht nur seiner Familie gelingt es, ihr Herz zu berühren. Auch Alec zeigt eine andere, zärtliche Seite von sich. Hat sie sich in ihm getäuscht? Oder ist es nur die verschneite Schönheit von Puffin Island, die sie auf ein Fest der Liebe hoffen lässt?


    Direkt im Shop ansehen
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